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J. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der dreizehnten Sitzung des Vereins am 4. Januar 1824. 


Von den betheiligten Ausſchuͤſſen ſind die erbetenen Gutachten abgegeben: 
a) Ueber den in der Sitzung vom 2. November v. J. vorgetragenen Auf— 
ſatz des Herrn Wiederhold in Hoͤpter über die mit dem Namen 
Brand oder Krebs belegte Krankheit der Obſtbaͤume, wozu Herr Link 
einen Zuſatz machte. 
(Der Aufſatz, nebſt dem Gutachten und dem Zuſatz ſollen abgedruckt 
werden.) | 
b) Ueber die in der Sitzung von 7. Dezember v. J. verlefene Abhandlung 
des fuͤrſtlichen Hofgaͤrtners Herrn Kleemann zu Carolath uͤber die 
von ihm beobachtete Methode bei Kultur der Zitronen- und Oran— 
genbaͤume durch Anwendung eines Abſudes von Roggen, Salpeter 
und Kuhmiſt zur Erzielung vieler und ausgezeichnet großer Fruͤchte. 
(Die Abhandlung des Herrn Klemann, welche Herr Ludolf mit 
einem Zuſatz begleitet hat, ſoll gleichfalls abgedruckt werden.) 

Herr Cranz auf Brauſenfelde theilte Bemerkungen uͤber die War— 
tung des Cactus speciosus mit, welche ſich an die in der zweiten Liefe— 
rung der Verhandlungen Seite 192 folg. abgedruckten anſchließen. Eine 
fuͤnfjaͤhrige und eine zweijährige Pflanze den ganzen Sommer über in 
einem offenen Glashauſe gehalten, waren nicht nur kraͤftiger und ſtaͤrker, 
als zwei andere in einem warmen Gewaͤchshauſe dieſe Zeit uͤber gehalte— 
nen, ſondern haben auch im Herbſte ſchon Bluͤtenknospen angeſetzt, die 
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nachher im Kaphauſe bei einer Temperatur von 5 — 8“ R. ohne allen 
Sonnenſchein im November v. J. vollſtaͤndig zur Bluͤte kamen. b 

Sodann wurde ein Anfſatz des Herrn Nathuſius zu Alt-Haldens⸗ 
leben uͤber die Verfertigung der Fruchtweine vorgeleſen, und deſſen Ab— 
druck in den Verhandlungen beſchloſſen. 

Endlich las Herr Link einen Aufſatz über die ſogenannte Afklima- 
tiſirung der Gewaͤchſe vor, worin er zu zeigen ſucht, daß dieſe in den 
meiſten Faͤllen ungegruͤndet ſei. Wenn ein jaͤhriges Gewaͤchs von kurzer 
Dauer, in warmem Lande einheimiſch, bei uns fortkomme, Bluͤten und 
ſogar Früchte trage (z. B. die Schminkbohne), fo koͤnne man dieſes nicht 
Akklimatiſiren nennen, weil der Sommer in unſern Gegenden gar oft 
eine ſolche Waͤrme erreiche, als in jenen warmen Laͤndern. Wenn Baͤume 
und Straͤucher bei uns den Winter ertragen, welche waͤrmern Laͤndern 
angehoͤren, z. B. die feinern Obſtarten Aprikoſen- und Pfirſichbaͤume, ſo 
ruͤhre dieſes daher, weil ſie urſpruͤnglich Gebirgslaͤndern angehoͤren, wo 
die Winter ſehr anhaltend und ſtrenge ſind. Er ſchloß damit, daß man 
auf dieſe Akklimatiſirung der Gewaͤchſe nicht viel rechnen duͤrfe, ſondern daß 
man beim Baue der auslaͤndiſchen Gewaͤchſe das Klima des Mutterlan— 
des ſorgfaͤltig in Erwaͤgung ziehen muͤſſe. 8 


II. 


Ueber die mit dem Namen 
Brand oder Krebs belegte Krankheit der Obſtbaͤume. 


Vom Herrn Wiederhold zu Höxter. 


Ueber die Krankheit der Obſtbaͤume, den Brand oder den ſich daraus 
entwickelnden Krebs, ſind die Obſtbaumkenner in ihren Anſichten, ſowohl 
uͤber den Grund derſelben und deren Entwickelung, als wie uͤber die Art 
ihrer Heilung dargeſtellt abweichend, daß dieſer Gegenſtand noch einer 
naͤheren Pruͤfung und beſondere Aufmerkſamkeit verdient. 

Bei meinen noch wenigen Erfahrungen, und geringen Kenntniſſen 
wage ich nicht aus nachfolgenden Erfahrungen ein feſtes Reſultat zu zie— 
hen. Ich glaube indeſſen, daß der Brand oder Krebs an Baͤumen nicht 
allein in der Stockung und Faͤulniß des Safts, welche von einer Zerreiſ— 
ſung der Saftroͤhren herruͤhren, wie Chriſt, Roͤver, Henne und an— 
dere meinen, ſondern lediglich in dem Safte des Baumes ſelbſt ſeinen 
Grund hat, und daß es vorzuͤglich, ja faſt allein auf den Boden und deſ— 
ſen Beſchaffenheit ankomme, worin der Baum gepflanzt iſt, und woher 
der Baum den Saft oder die Nahrung erhaͤlt. 

Folgendes ſind die einzelnen Erfahrungen, welche ich machte: 

1) Einen Bezirk am Fuße eines Berges, der zuvor zu einem Freian⸗ 
ger, oder einem Platz, wo krankes Vieh abgeſtochen, und ſo wie geſtuͤrz— 
tes, beigeſcharrt wurde, und den ich, da er nahe am Wege lag, verlegen 
ließ, pachtete ich von einem dritten, in der Meinung, daß auf dieſem 
Boden die Obſtbaͤume ein gutes Fortkommen haben wuͤrden. Die eine 
Seite war vorzuͤglich zu vorbemerktem Zwecke, dem Eingraben geſtuͤrz— 
ten Viehes, gebraucht, die andere Seite war flacher Lehmboden, unter 
welchem, in der Tiefe eines halben Fußes, Waſſerkies und Sandſteinge— 
roͤlle mehrere Fuß tief lag. 


Aus meiner Obſt-Saamenſchule pflanzte ich an die Seite dieſer 
Baumſchule, wo ſich der tiefere fette Boden befand, Aepfel-, Birn- und 
Pflaumenſtaͤmme. Die Baͤume hatten hier zwar ziemliches Wachsthum, 
allein nach einigen Jahren hatten faſt alle dieſe Staͤmme Brandſchaden. 
Eine Verletzung durch Reiben oder andere Art war nicht eingetreten. Ob 
ich gleich den Schnitt an den Brandſtellen anwendete, und die ausge- 
ſchnittenen Stellen mit Baumkitt ꝛc. gut verwahrte, ſo war doch dieſe 
Mühe ohne Erfolg, indem neue Brandſtellen eintraten. 

Da es mir an dieſem Orte an Platz mangelte, auch die Sie 
dieſes Gartens von meiner Wohnung mich hinderte oft dort zu ſeyn, ſo 
aquirirte ich zu dieſer Zeit, nahe vor dem Thore, einen geraͤumigen Platz 
in den ehemaligen Befeſtigungswaͤllen. 

Der Boden war wenigſtens 4 Kalkkies (Kalkgeroͤlle oder Geſchiebe 
% war Lehmboden mit gewoͤhnlicher Gartenerde vermiſcht. Bei der Wahl 
dieſes Platzes zu einer Baumpflanzung und Baumſchule, hatte mich nicht 
der Boden beſtimmt, deſſen Vorzuͤge bei dem Obſtbau ich damals noch 
nicht kannte, ſondern allein die naͤhere Lage. Ich glaubte vielmehr, daß 
mir die Bodenverbeſſerung viel Aufwand verurſachen wuͤrde, unternahm 
auch die Beſſerung des Bodens nur zu einem Theil. 

Nachdem ich dieſen naͤhern Garten geſichert hatte, verpflanzte ich 
einen Theil der von dem Brande angegriffenen Baͤume in dieſe neuern 
Anlagen, einen Theil der kraͤnkelnden Baͤume ſetzte ich aber auf die an⸗ 
dere Seite der erſten Anlage, wo kein geſtuͤrztes Vieh eingegraben, und 
wo Steingrund war. 

Auf beiden Stellen aͤnderte ſich die Krankheit der Baͤume, und bei 
hinreichender Reinigung und dem gehoͤrigen Ausſchneiden der Baͤume ver— 
loren ſich die Brandſtellen und die krebsartigen Fehler. 

Die in der erſten Anlage, auf Waſſerkies verpflanzten Baͤume, 
wurden indeß nicht groͤßer, und ſchienen im Wachsthum ſtehen zu 
bleiben; wohingegen die in der neuern Anlage, in Kalkkies gepflanzte 
Baͤume, ein frohes Wachsthum hatten, und ſchnell und geſund empor 
wuchſen. 
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2) In einem Baumgarten, der ſehr guten ſchwarzen und fetten Bo— 
den hatte, litten faſt alle Bäume am Brand oder Krebs. Aus meiner 
neuern Anlage, wo ich durchaus geſunde Baͤume erzog, wurden in jenen 
Garten Baͤume, Aepfel- und Birnſtaͤmme, geſetzt, und nach drei Jahren 
hatten dieſe Baͤume ſchon Spuren des Brandes an Stellen wo keine 
Verletzung eingetreten war, und bei Verletzungen war der Brand ſehr 
merklich. Ausſchnitte der kranken Stellen und Verbaͤnde halfen wenig, 
eigentlich nichts, da der Brand ſich jederzeit von neuen aͤußerte. 

Einige juͤngere Apfelbaͤume erhielt ich aus dieſem Garten, die mit 
Brandſchaden behaftet waren, und nach 3 Jahren waren dieſe in meinem 
Garten, wo der Kalkkiesboden vorherrſchend iſt, geſund, und es war bei 
gehoͤriger Wartung keine Spur vom Brande mehr vorhanden. 

3) In meinem Garten, deſſen Boden Kalkkies iſt, habe ich nicht 
einen Baum, der am Brande oder Krebſe leidet. Verwundungen der 
Baͤume durch Reibung und durch andere Beſchaͤdigungen waren mehr— 
mals eingetreten, ich habe aber nicht gefunden, daß Krankheit dadurch 
entſtanden war. Verſchiedene, die Verletzung und Reibung hatten, wa— 
ren uͤberſehen, und die Wunden nicht rein geſchnitten. Dieſe Unterlaſ— 
ſung hatte aber keine weitere Folgen gehabt, als daß die Stelle nicht ſo 
ſchnell uͤberwuchs und unanſehnlicher war. 

Dieſem Garten mit Kalkkiesboden gebe ich ſelten etwas Duͤngung, 
vorzuͤglich aber nur dadurch, daß ich das wildwachſende Kraut (Unkraut) 
in eine Grube bringen laſſe, und im folgenden Jahre, wenn dieſe Ge— 
waͤchſe vermodert ſind, die Erde an die Baͤume bringe, auch lege ich, da 
der Garten etwas abhaͤngig gegen Suͤdweſt liegt, wenn die Hitze groß 
iſt, und die Wurzeln der jungen Baͤume in dem Kalkboden leiden, abge— 
ſtochene Raſen umgekehrt, um die Baͤume, welche alsdann vermodern, 
auch lege ich wohl Moos mit Steinen beſchwert. 

Tritt der Fall ein, daß eine Beduͤngung mit Miſt in dem magern 
Boden nothwendig iſt, fo verſetze ich Kuhmiſt mit gleichen Theilen We— 
ſertriebſand. 

Verpflanzte ich, wie bemerkt, junge Baͤume, die am Krebs litten, 
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aus fettem oder feuchtem Boden in dieſen meinen Garten, fo Fränfelten die 
Baͤume anfangs, da der Abſtand zwiſchen dem Boden zu bedeutend war, 
allein nach einigen Jahren wurden faſt jederzeit die Baͤume geſund und 
froh und die Krankheit verlor ſich gaͤnzlich. Zu kranke Baͤume, wo der 
Saft nach meiner Anſicht ſchon den Baum zu ſehr entkraͤftet hatte, oder 
zu ſehr durchdrungen war, ſtarben ab. 

4) Einer meiner entfernten Freunde hatte einen bedeutenden Obſt⸗ 
garten mit ſchwarzem fetten und ſehr gutem etwas feuchten Boden. Die 
Klagen uͤber den Brand oder Krebs waren anhaltend. Ich rieth, den 
Garten durch Abzugsgraͤben moͤglichſt trocken zu machen, und wenn die- 
ſes geſchehen, die Baͤume im Herbſt, oder wenn die Witterung nicht an— 
gemeſſen waͤre, im Fruͤhjahr bei moͤglichſt trockenem Wetter nach Verhaͤlt— 
niß ihrer Groͤße bedeutend aufzugraben, dergeſtalt daß die Saugewurzeln 
beinahe ganz von Erde entbloͤßet wuͤrden, dieſe Oeffnung vorſichtig und 
nach den Regeln des Baumpflanzens mit einer Maſſe Sand- oder Lehm⸗ 
erde, welchen die Hälfte oder / feinen Kalkkies zugeſetzt worden, zu fuͤl⸗ 
len und einzuſchlemmen, dann die Baͤume zu reinigen, auszuſchneiden und 
zu verbinden. Dies geſchah in einem Theile des Gartens im erſten Jahre, 
in der andern Haͤlfte im folgenden Jahre. 

Sichtbar nahm der Brand oder Krebs ab, griff nicht weiter um ſich 
und nach 3 und 4 Jahren war der Brand und Krebs verſchwunden. Zu 
meinem Mißvergnuͤgen trat, als die Baͤume ſchon geheilt waren, ein an⸗ 
derer Rathgeber ein, und bewirkte, daß die ſchon gefunden Baumſtaͤmme mit 
Kalkuͤberzug uͤbertuͤncht wurden, welcher alle Fruͤhjahr wiederholt wird. 

Ich habe noch keine Erfahrung, in wiefern der Kalkuͤberzug dem 
Baume ſchadet oder Vortheil bringt, nach meiner Theorie indeß iſt dieſer 
Ueberzug, beſonders wenn er ſo dick aufgelegt wird, daß der erſte ſtarke 
Regen denſelben nicht faſt gaͤnzlich wieder fortnimmt, nachtheilig, da die 
feinen Oeffnungen, welche die Rinde des Baumes hat, dadurch verſtopft 
werden. Der Kalkuͤberzug nimmt zwar das angeſetzte Moos von dem 
Baumſtamme, allein dazu hat man unſchaͤdlichere Mittel, und ein dem 
Baume angemeſſener nicht naſſer Boden und ein der Luft und Sonne 
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zugänglicher Platz, wo der Baum waͤchſt, leidet Fein Moos an den. 
Baͤumen. 

Auch aus dieſem Garten meines entfernten Freundes erhielt ich 
Staͤmme, die am Brande und Krebſe litten, dieſe wurden in meinem 
Garten mit Kalkkiesboden geſund. 

Aus dieſen, wenn auch nur wenigen, Erfahrungen moͤgte, wie ſchon 
oben bemerkt, ich die Folgerung ziehen, daß der Brand oder 
Krebs nur allein durch verdorbene, dem Baume nicht ange— 
meſſene Saͤfte entſtehe, welche aus einem zu viel oͤhlichte, ſalzige oder 
andere ſcharfe Theile enthaltenden Boden, dem Baume mitgetheilt werden, 
und daß eine Zerreißung des Baſtes oder der Saftroͤhren unter der Rinde, 
oder wie ꝛc. Chriſt ſagt: 

„die Ergießung des Saftes in verletzten oder zerſprengten Saftröhren, 

„wodurch Stockung in den Roͤhren entſteht,“ 
nicht die Urſache des Brandes und daraus folgenden Krebſes ſei. 

In dieſer Meinung beſtaͤrken mich mehrere Verſuche mit dem Scha— 
len⸗Ringe (pomologiſchen Zauberringe). 

Die Anlegung dieſes Ringes unterbricht den Lauf des Saftes in der 
Rinde, da die Saftroͤhren zerſchnitten werden, und der Saft bildet im 
Laufe des Jahres einen kleinen Wulſt. Niemals habe ich aber gefunden, 
daß daraus der Brand oder Krebs entſtehet, wie geſchehen muͤßte, wenn 


die Angabe der meiſten Obſtbaukenner uͤber den Urſprung des Brandes 


oder Krebſes begruͤndet waͤre. 

In der Nummer 66 des Rheiniſch-Weſtphaͤliſchen Anzeigers, findet 
ſich die Bemerkung eines Herrn Mosley, daß der ſogenannte Amerika— 
niſche Brand durch ein Inſect (Aphis lanigera) entſtehe. In den Brand— 
ſtellen habe ich jederzeit Inſekten-Wuͤrmer auch Käfer gefunden, die aber 
in brandigen Stellen meiner Meinung nach erſt entſtehen, nicht aber den 
Brand bewirken, da der verdorbene Saft der Gewaͤchſe und der Baͤume 
ſolche in das Leben bringt. 
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III. 


Gutachten des zweiten Ausſchuſſes 
uͤber vorſtehende Abhandlung. 


Der Buͤrgermeiſter Herr Wiederhold berührt in der vorſtehenden Ab: 
handlung eine Krankheit (den Brand oder Krebs), die eine wahre Plage 
fuͤr unſere Baumkultur iſt, und unter den Fruchtbaͤumen, vorzugsweiſe 
den Aepfelbaͤumen große Verheerungen anrichtet. 
Wie beſchraͤnkt unſere Kenntniſſe, wie einſeitig und unvollſtaͤndig un⸗ 
ſere Anſichten bis jetzt von dieſer Krankheit ſind, geht ſchon daraus her— 
vor, daß wir in den mancherlei Schriften, welche dieſen Gegenſtand be- 
handeln, keine uͤbereinſtimmende Beſchreibung und befriedigende Darftel- 
lung der Krankheit, vielweniger das Problem über die Urſachen ihrer Ent⸗ 
ſtehung genuͤgend geloͤſet finden. 
Bei einigen finden wir eine und dieſelbe Krankheit mit verſchiedenen 
Namen, bei andern verſchiedenartige Krankheiten mit demſelben Namen 
bezeichnet, ſo daß wir uͤber die Erſcheinung ſelbſt, die man bald Brand, 
bald Krebs nennt, eben ſo ungewiß bleiben, wie uͤber die Veranlaſſung 
zu ihrer Entſtehung, die man eine Ergießung des Saftes in verletzte 
Saftgefaͤße nennt. Nach unſeren Erfahrungen halten wir den Brand 
und den Krebs für eine und dieſelbe Krankheit, nur modifieire, durch die 
Individualitaͤt der damit behafteten Baumart, und den Grund der ihn 
veranlaßt hat. Wir ſtimmen denjenigen Schriftſtellern, welche den Brand 
in den trockenen, bei welchem einzelne Theile der Rinde und des Stam⸗ 
mes, oder ganze Aeſte oder Zweige abtrocknen, und in den feuchten, bei 
welchem fie ſich in Faͤulniß aufloͤſen, theilen, bei, und koͤnnen der Mei- 
nung des Herrn ꝛc. Wiederhold 
daß der Krankheitsſtoff einzig und allein in dem Safte des 
Baumes ſelbſt, und der Beſchaffenheit des Bodens, woraus er 
ſeine Nahrung zieht, herruͤhre 

nicht beiſtimmen. 
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Nach dieſer Theorie muͤßten nothwendig die Wurzeln des mit dieſer 
Krankheit befallenen Baumes vorzugsweiſe vom Brande angegriffen ſeyn, 
da die ungeſunden Säfte, die der Baum aus dem Boden einſaugt, erſt 
ſeine nachtheiligen Einwirkungen auf die Wurzeln äußern muͤſſen, ehe ſie 
ſich dem Stamme und den Aeſten mittheilen. 

Unter einer großen Anzahl von Obſtbaͤumen, welche in Folge des 
Brandes abgeſtorben waren, haben wir jedoch nie bemerkt, daß der Brand 
von den Wurzeln ausgegangen iſt, vielmehr daß er jedesmal vom Stamme 
oder den Aeſten aus nach unten ſich ausgebreitet, und ſo die allmaͤhlige 
Aufloͤſung des Baumes bewirkt hatte. 

Wir wollen jedoch hierdurch keinesweges beſtreiten, daß ſchlechtes, zur 
Baumzucht unpaſſendes, Erdreich, habe es einen zu trockenen oder zu naſſen 
Standort, oder ſey der Boden mit zu hitzigem Duͤnger verſehen, vorzugs— 
weiſe zu der mehrgedachten Krankheit Veranlaſſung geben kann; wir hegen 
jedoch gleichzeitig die Ueberzeugung, daß mehrere Urſachen dieſelbe zerſtoͤ— 
rende Wirkung hervorbringen koͤnnen, und zaͤhlen dahin unter andern, un— 
zweckmaͤßigen Baumſchnitt, Quetſchung und Verwundung der aͤußern Theile 
der Rinde, und das Abfaͤllen ſtarker Aeſte außer der hierzu geeigneten 
Jahreszeit, ohne Bedeckung der verwundeten Theile, anhaltend naſſe 
Herbſtwitterung, und hierauf ploͤtzlich eintretende heftige Kaͤlte; große 
Trockenheit und Sonnenbrand, ſtarken Gummifluß — beim Steinobſt — 
und mehr dergleichen. 

Bei allen dieſen aͤußern Verletzungen ſcheint uns die Jahreszeit, in 
welcher ſie veranlaßt worden ſind, von entſchiedener Wichtigkeit zu ſeyn, 
die ſtaͤrkſten Wunden, die der Zufall oder die Unkunde des Cultivateurs 


in den Fruͤhlingsmonaten — vom Monat Maͤrz bis Juni — dem Baume 


verurſacht, ſehen wir haͤufig faſt ohne alle Pflege mit bewunderungswerther 
Schnelligkeit, ohne Nachtheil heilen, wohingegen eine geringe Verletzung 
außer dieſer Jahreszeit, bei aller Sorgfalt, welche wir auf dieſelbe verwenden, 
unheilbare Wunden nach ſich zieht und die verderblichſten Folgen hat. 
Hierdurch erklärt ſich, daß durch Anwendung des Schalenrings (wel— 
chen Herr ꝛc. Wiederhold zur Unterſtuͤtzung feiner Theorie anfuͤhrt) 
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nicht leicht Brand verurſacht werden kann. In der Jahreszeit, in welcher 
wir ihn anwenden, ſteht der Baum in verjuͤngter Lebenskraft, alle Organe 
ſind zur Erreichung ſeiner neuen Lebensperiode wirkſam; alle Kraͤfte ſind 
thaͤtig die beſchaͤdigten Theile wieder herzuſtellen. Anders iſt es in den 
Wintermonaten, wo die Thaͤtigkeit der Organe erſchoͤpft iſt, die Zirkula— 
tion der Saͤfte mehr oder minder aufhoͤrt, und heftiger Froſt oder heiße 
Sonuenſtrahlen tief in die Wunden eindringen, und die verletzten Organe 
unheilbar zerſtoͤren. 

Schließlich empfehlen wir den Gartenfreunden und Liebhabern der 
Baumzucht auf alle Beſchaͤdigungen der Art, wenn ſie auch noch ſo un— 
bedeutend erſcheinen, aufmerkſam zu ſeyn, und auf deren Heilung frübzei- 
tig die forgfamfte Pflege zu widmen. Wir halten uns überzeugt, daß ein 
großer Theil Fruchtbaͤume durch verfaͤumte, anfangs unbedeutende, und 
leicht zu heilende Verletzungen ein Opfer des Brandes werden. 


IV. f 
Zuſatz zu obigem Gutachten. 


Von dem Geh. Medieinalrath Link. 


Weit entfernt, den Erfahrungen uͤber dieſen Gegenſtand vorgreifen zu 
wollen, ſcheint es mir doch noͤthig ihn aufs neue einer ſorgfaͤltigen Prü- 
fung zu empfehlen. Ich kann nicht umhin, dem Herrn B. Wieder— 
hold in der Hauptſache meinen Beifall zu geben. 

Der Grund, daß ſchaͤdliche Säfte, welche der Baum aus dem Bo- 
den zieht, in der Wurzel ſchon ihre Wirkung aͤußern muͤßten, ſcheint mir 
nicht ganz richtig. Der ſchaͤdliche Saft kann durch die Saftgefaͤße in 
dem Baume verbreitet werden, aber dort erſt ſeine Wirkung aͤußern, wo 
er zur Ernaͤhrung angewendet und zerſetzt wird. Der Saft geht durch 
die Wurzel ohne zu ſchaden, er tritt in den Stamm und die Blätter und 
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wird dort verändert und zubereitet, fo daß er nun zur Ernährung angewen— 
det werden kann; kein Wunder alſo, wenn er erſt dort wirkt, wo auf ihn einge— 
wirkt wird. Die Analogie der Thiere mit den Pflanzen, welche uns oft fehr 
richtig fuͤhrt, zeigt uns dieſes ſehr deutlich. Es iſt eine bekannte Erfahrung, 
daß ſchaͤdliche Nahrungsmittel durch den Magen und die Gedaͤrme, ja ſelbſt 
durch das Gefaͤßſyſtem gehen koͤnnen, ohne dort merkbare ſchaͤdliche Wirkun— 
gen hervorzubringen, auf Geſchwuͤre aber an irgend einem Theile des Koͤrpers 
ſogleich ſehr ſchaͤdliche Einwirkungen aͤußern. Dieſe oͤrtlichen Wirkungen 
ſchaͤdlicher Nahrungsmittel und der Arznei ſelbſt ſind zwar, ihrer Natur nach, 
uns gaͤnzlich unbekannt, aber die Erfahrung lehrt uns, daß ſie wirklich vor— 
handen ſind. 

Sehr richtig unterſcheidet das Gutachten den feuchten Krebs (carci— 
noma) von dem trocknen (caries), welchen letztern man Baumfraß nennen 
ſollte. Herr Wiederhold redet ohne Zweifel nur von dem erſtern. 

In meinen fruͤhern Verhaͤltuiſſen habe ich eine anſehnliche Obſtpflan— 
zung von Birn- und Apfelbaͤumen faſt täglich unter Augen gehabt, welche 
dem Krebſe ſehr ausgeſetzt war. Der nun verſtorbene Beſitzer derſelben, 
vormals botaniſcher Gaͤrtner zu Roſtock, glaubte, dieſes ruͤhre von der 
dumpfigen Stellung der Baͤume, und dem Tropfenfallen von den Zweigen 
auf andere Staͤmme her. Er ließ die Baͤume aushauen; ich habe aber 
keinen bedeutenden Nutzen davon bemerkt. Der Platz, wo die Baͤume 
ſtanden, war kaum uͤber dem Waſſerſpiegel der Warnebucht erhaben und 
ſehr feucht; an den hoͤher gelegenen Stellen des Gehoͤfts hatten die Baͤume 
den Krebs nicht. 

Daß Verwundungen und Beſchaͤdigungen des Baumes den Krebs 
hervorbringen koͤnnen bezweifele ich nicht, aber doch wohl nur, wenn der 
Boden ſchlecht iſt. Die Verwundung iſt, wie die Aerzte ſagen, die Ge— 
legenheitsurſache, welche ohne praͤdiſponirende Urſache keinen Erfolg hat. 
Ich habe mich mit den Verwundungen, beſonders den Ringeln, der 
Baͤume ſehr viel beſchaͤftigt, um Unterſuchungen über die Reproduktion 
anzuſtellen, aber ich habe nie bemerkt, daß der Krebs darnach entſtanden 
ſei, die Jahreszeit mochte noch ſo unguͤnſtig ſeyn. Wohl aber fand ich 
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die geringelten Zweige immer erfroren, wenn das Ringeln ſpaͤt im Jahre 
angeſtellt, und im Winter nur einigermaßen Froſt war, und dieſes Erſter— 
ben ging ſcharf bis an die Stelle, wo ich den Ring ausgeſchnitten hatte. 
Die Bedeckung der geringelten Stelle mit Baumwachs ſchien mir in 
Ruͤckſicht auf den Froſt keinen großen Nutzen zu gewaͤhren. In derſel— 
ben Ruͤckſicht war eine große Wunde, wenn ſie nur nicht die Rinde rings 
um den Stamm wegnahm, lange nicht ſo gefaͤhrlich, als das Ringeln. 

Wenn Chriſt und andere den Krebs von Stockungen des Saftes, 
vom Zerreißen der Gefaͤße durch denſelben und aͤhnlichen Urſachen herlei— 
ten, ſo iſt dieſes das auf Nichts gegruͤndete, ungluͤckliche Theoretiſiren, 
welches in den oͤkonomiſchen Wiſſenſchaften aͤußerſt haͤufig iſt, und woge— 
gen man ſich nicht oft und nicht ſtark genug ausſprechen kann. Das 
Wie der Erſcheinungen im organiſchen Koͤrper, wozu wahrlich auch die 
Pflanzen gehoͤren, oder die naͤchſte Urſache (causa proxima), wie die 
Aerzte ſagen, wiſſen wir faſt nie. Mit Recht äußere ſich das Gutach— 
ten gegen dieſe einſeitigen Erklaͤrungen, welche, ſo viel als moͤglich, ver— 
bannt werden muͤſſen. 
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| v. | 
Erfahrung über die Bereitung und Anwendung 


eines 


Aufauſſes fir Orangenbaͤume. 
Vom Fuͤrſtl. Carolathſchen Hofgaͤrtner Herrn Kleemann. 


Te las einmal in irgend einem alten Buche etwas von den Kräften 
und Wirkungen des Salpeters, worin derſelbe auch als ein ſehr kraͤftiges 
Duͤngungsmittel empfohlen wurde, eben ſo wurde auch des ausgekochten 
Saftes von Getreide erwaͤhnt, ich machte nun einige Verſuche im Klei— 
nen, und da dieſe nach Wunſch geriethen, ſo machte ich vor drei Jahren 
den erſten Verſuch an einem Pommeranzenbaum, deſſen Krone 8 Fuß im 
Durchmeſſer hatte. Es war im Anfange des Juni, und dieſer Baum 
zeigte noch nicht den mindeſten Trieb, er hatte ein ſehr gelbes Anſehen 
und die wenigen Fruͤchte, die er brachte, ſchienen ſchon reifen zu wol— 
len. Ich bereitete nun den Guß auf folgende Art: ich nahm 5 Berliner 
Metzen Roggen, ließ ihn in einem Keſſel kochen, bis die Koͤrner auf— 
ſprangen, dann herausnehmen, den Saft ausdruͤcken, und letzteren wie— 
der in den Keſſel thun, die Koͤrner brauchte ich zum Viehfutter, nun 
ſchuͤttete ich 3 Pfund Salpeter hinein und that ſo viel Miſtwaſſer von 
friſchem Kuhmiſte, welches etwa zwei Tage auf dem Kuhduͤnger geſtan— 
den hatte, hinzu, daß der Keſſel voll wurde (es waren 2 bis 2% Ei- 
mer), dieſes ließ ich kochen, bis der Salpeter voͤllig aufgeloͤſt war; hier— 
auf wurde es in ein Gefaͤß gethan, noch mit etwas Waſſer verduͤnnt, ſo 
daß das Ganze ungefaͤhr 5 Eimer betrug; als die Miſchung voͤllig erkal— 
tet war, gab ich die ganze Quantitaͤt dem Baume auf einmal. Ich be— 
fuͤrchtete anfaͤnglich die Quantitaͤt möchte zu groß ſeyn und der Baum 
dadurch Schaden leiden, aber zu meiner Freude fing er nach 14 Tagen 
an zu treiben und zu bluͤhen; er wurde merklich gruͤner, und in 6 Wochen 
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war er fo gruͤn und wuchs fo lebhaft, daß er zu den ſchoͤnſten Bäumen 
gezahlt werden kennte, auch die Früchte wurden wieder grün und erreichten 8 
eine anſehnliche Groͤße. Denſelben Sommer hindurch wurde dieſer Baum 
jedesmal eher trocken als andere Bäume, die mit ihm zugleich begoſſen wur- 
den, ſo daß ich ihm eine groͤßere Quantitaͤt Waſſer geben mußte. Seitdem 
15 dieſer Baum in beiden darauf folgenden Jahren ſehr reichlich Fruͤchte ge⸗ 

ragen, ich habe noch dieſes Jahr uͤber 400 Stuͤck davon abgenommen, und 
fürs Fünftige verſpricht er eine eben ſo reichliche Ernte; er iſt nach der Zeit 
nicht wieder mit dieſem Guſſe begoſſen worden, da er das folgende Jahr, ſei⸗ 
nes ſchlechten Gefaͤßes wegen, in ein neues verſetzt werden mußte, wo er noch 
Nahrung genug hat. Ich habe nachher jedes Fruͤhjahr im April einen ſol⸗ 
chen Guß in größerer Quantitat bereitet und damit diejenigen Bäume be- 
goſſen, deren Erde ſchon aufgezehrt war und die daher im Wachsthum zuruͤck⸗ 
blieben, habe aber jedem Baume nur die Haͤlfte der eben angegebenen Quan⸗ 
titaͤt zu zwei verſchiedenen Malen gegeben, und immer dieſelben Reſultate da⸗ 
von gefunden wie das erſtemal. Die mit dieſem Guſſe begoſſenen Baͤume 
haben allemal das dunkelgruͤnſte Laub und die groͤßten Fruͤchte. Ich habe 
auch die Bemerkung gemacht, daß Baͤume, die von der Schildlaus ſehr be⸗ 
fallen find, dieſelben groͤßtentheils verlieren, nachdem fie mit dem Guſſe begof- 
ſen worden, und wer weiß, ob ſie dieſelben nicht ganz verlieren wuͤrden, 
wenn man ſolche Baͤume einige Jahre hintereinander damit begoͤſſe. Noch 
muß ich bemerken, daß der Baum, von welchem die Pommeranzen ſind, welche 
ich hiermit uͤberſende, in der Mitte meines Glashauſes ſteht, auf beiden Sei⸗ 
ten deſſelben ſtehen aber verſchiedene kalte Hauspflanzen, vorzüglich Ericken. 
Auch während des Sommers bleibt der Baum hier ſtehen, da er einen Um⸗ 
fang erreicht hat, daß er weder durch die Thuͤren noch Fenſter ins Freie ge- 
bracht werden kann. Doch werden im Mai die Fenſter ſaͤmmtlich weggenom- 
men, und im Winter iſt die Behandlung mit dem Luftgeben u. ſ. w. ganz wie 
bei der Orangerie, die Temperatur iſt alsdann um der Ericken willen noch 
geringer, als bei der uͤbrigen Orangerie; doch kann das fruͤhere Bluͤhen 
dieſes Baumes zu der Groͤße ſeiner Fruͤchte mit beitragen, denn ſie ſind 
allerdings etwas groͤßer als auf den uͤbrigen Baͤumen. Auf dem naͤmlichen 
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Baume, von welchem die uͤberſandten Apfelfinen find, befanden ſich unge- 
faͤhr 14 Fruͤchte, welche noch groͤßer waren, als die groͤßte der Pomeran— 
zen, allein dies waren nur Fruͤchte fuͤr das Auge, denn ſie hatten gar 
keinen Saft. 

Mit dem vorhin beſchriebenen Guſſe habe ich auch bei der Ananas 
einen Verſuch gemacht, aber nicht mit dem gewuͤnſchten Erfolg, einige 
begoß ich einmal damit, ich fand aber nicht, daß die Beeren dadurch 
mehr aufgeſchwollen waͤren als bei andern, die nicht damit begoſſen waren. 
Andere begoß ich vier- bis fuͤnfmal damit, dies war aber zu viel, denn 
die Beeren blieben ſehr klein, und es wurden nur unbedeutende Fruͤchte, 
obgleich es mit den andern eine und dieſelbe Sorte war. 


Nachtrag. 


Zu meiner früher eingeſandten Abhandlung über die Kultur meiner 
Orangerie habe ich noch folgende Bemerkungen beizufuͤgen. Wenn ich 
einen Orangenbaum mit der Hälfte der von mir angegebenen Quantitat 
des Salpeterguſſes begoſſen habe, und ich finde nach zwei Monaten, daß 
ſein Laub noch nicht gehoͤrig dunkelgruͤn geworden iſt, ſo gebe ich ihm 
entweder noch ein Viertheil von dieſem Guſſe, oder ich gebe ihm noch 
drei⸗ bis viermal Kuhmiſtwaſſer, welches mit reinem Waſſer gehoͤrig ver— 
duͤnnt iſt. Ein Baum, welcher viel von dem Salpeterguß bekommen hat, 
darf waͤhrend des folgenden Sommers nie zu trocken werden (zu trocken 
nenne ich, wenn Fruͤchte und Blaͤtter welk werden), indem ſonſt die Schaͤrfe 
des Salpeters die jungen Saugewurzeln verdirbt, und laͤßt man ihn eini⸗ 
gemal zu trocken werden, ſo greift der Salpeter auch die ſtaͤrkern Wurzeln 
an. Dagegen findet man oftmals, daß Baͤume, deren Erdreich ſchon ziem— 
lich ausgezehrt iſt, gegen den Herbſt, gelbliches Laub bekommen, ich 
meine damit nicht einzelne Blaͤtter, ſondern der ganze Baum bekommt 
ein gelbes Anſehn; einen ſolchen Baum laſſe ich im Monat September 


jedesmal fo trocken werden, daß Früchte oder Blätter welk zu werden an- 
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fangen, ehe ich ihn begieße, dann geſchieht es aber reichlich, nur nicht 
gleich auf einmal, ſondern in einem Zwiſchenraume von 12 bis 16 Stun⸗ 
den, dies wiederhole ich drei bis fuͤnfmal, je nachdem es noͤthig iſt, dadurch 
bekommt der Baum eine gruͤnere Farbe. Zuweilen wird dies Austrocknen 
im September durch einfallendes Regenwetter verhindert, dann thue ich es 
in den Winter⸗Quartieren mit deſto ſichererm Erfolge. Einen ſolchen Baum 
pflanze ich aber das folgende Fruͤhjahr entweder in friſche Erde, oder wenn 
der Kuͤbel noch gut iſt, komme ich ihm mit dem Salpeterguß zu Huͤlfe, 
denn das gelbliche Laub iſt eine Anzeige von entkraͤfteter Erde, oder auch 
von faulen Wurzeln. Einen kranken Baum mit dem Salpeterguß zu ber 
gießen, wuͤrde hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn. 


VI. 
Zuſatz zu obigem Auf ſatze. 


Von dem Herrn Geh. Ober-Finanzrath Lu dolff. 
In den Verhandlungen der Gartenbaugeſellſchaft zu Edinburg iſt eine Ab⸗ 
handlung uͤber die Anwendung der Salze beim Gartenbau bekannt gemacht, 
nach welcher durch eine Menge authentiſcher Thatſachen erwieſen iſt: 

1) daß ſelbſt gemeines Kochſalz, wenn es in gehoͤriger Proportion ange 
wendet wird, die Eigenſchaft hat, Geſundheit und Wachsthum der 
Vegetabilien zu befoͤrdern; 

2) daß es Fruchtbaͤume und ſaftige Pflanzen unfaͤhig mache, Wuͤrmer 
und Inſekten zu ernaͤhren, oder ihnen zum Aufenthalt zu dienen; 

3) daß es eins der wirkſamſten Subſtanzen ſei, die man nur anwenden 
kann, um in Gaͤrten die Inſekten zu vertilgen. 

Die fruͤheren in der Gaͤrtnerei angeſtellten Verſuche uͤber die Wirkſam— 
keit der Subſtanzen haben indeſſen oft unguͤnſtige Reſultate gegeben, wel— 
ches wahrſcheinlich daher ruͤhrt, daß man fie in verſchiedenen Verhaͤltniſſen, 
und in der Regel in zu großen Quantitaͤten, vielleicht auch bei Pflanzen 
angewandt hat, welche ein ſolches Reizmittel nicht vertragen. 
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Neueren Verſuchen zufolge waren in allen Faͤllen, wo die Quantitaͤt 
des Salzes dem dritten Theile des Gewichts des Waſſers gleich kam, die 
Folgen ſchaͤdlich. Betrug die Quantitaͤt der Salze den 300ten Theil der 
Aufloͤſung, ſo waren die Wirkungen verſchieden. Die Pflanzen, welche mit 
ſchwefelſauren Aufloͤſungen gewaͤſſert worden waren, wuchſen gerade ſo, wie 
ähnliche mit Regenwaſſer verſorgte. Diejenigen, bei welchen eine Aufloͤ— 
ſung von Salpeter und Salmiak angewendet wurden, wuchſen noch beſſer, 
jene aber, welche mit einer Aufloͤſung von kohlenſaurem Ammonium behan— 
delt worden, wuchſen unter allen am uͤppigſten. 

Dieſe Thatſachen ſtehen dem Verfahren des Herrn Kleemann zur 
Seite und laſſen vermuthen, daß die von ihm angewandte Quantitaͤt Sal— 
peter zu dem Duͤngungswaſſer, welches er zum Begießen gebraucht hat, 
der Natur und dem Wachsthume der Orangenbaͤume angemeſſen ſey, beſon— 
ders aber auch mit dem vegetabiliſchen und thieriſchen Duͤnger in richtigem 
Verhaͤltniß ſtehe, welchen er nach ſeiner Angabe dem Gußwaſſer beigemiſcht, 
wobei noch des Roggens gedacht werden muß, deſſen Abſud er zu jenem 
Waſſer mit verwendet hat. Da ſchleim- und zuckerhaltige, oͤlige und er- 
traktive Fluͤſſigkeiten und Aufloͤſungen der Kohlenſaͤure im Waſſer, die Sub— 
ſtanzen ſind, welche in ihrem unveraͤnderten Zuſtande faſt alle fuͤr das Leben 
der Pflanzen nothwendige Beſtandtheile enthalten, ſo kann es auch keinem 
Zweifel unterworfen ſeyn, daß jener Roggenabſud weſentlich zu der Kraft 
beitraͤgt, welche ſich bei Anwendung des von dem Herrn Kleemann be— 
ſchriebenen fluͤſſigen Duͤngers ſo vortreflich in der Produktion der eingeſchick— 
ten Fruͤchte bewieſen hat. Uebrigens kann auch die von Herrn Kleemann 
am Schluſſe ſeines Aufſatzes angefuͤhrte Erfahrung, daß die fuͤr die Oran— 
genpflege erprobte Miſchung des fluͤſſigen Duͤngers zum Gedeihen der Ana— 
nas keinesweges zutraͤglich fey, die Wahrheit obiger Bemerkungen bekraͤf— 
tigen, daß nicht alle Pflanzen die Salzduͤngung uͤberhaupt, oder nicht in 
gleichem Maaße vertragen koͤnnen. 


VII. 
Ueber die Verfertigung der Fruchtweine. 


Von dem Gutsbeſitzer Herr Nathuſius zu Alt- Haldensleben. 


Es iſt uͤberhaupt fuͤr den Garten- und Landbau ſehr wichtig, alle die 
Fruͤchte, welche Zucker und Saͤuren enthalten, auf geiſtige Getraͤnke und 
viele andere Vegetabilien, deren Bluͤthen, Blätter und Wurzeln auf Far- 
ben und Spezereien mehr zu unterſuchen und fuͤrs Leben nuͤtzlicher zu 
machen. Was die Fruͤchte betrifft, ſo habe ich mich damit ſeit mehreren 
Jahren ſehr angelegentlich beſchaͤftiget, und die Sache ſeit drei Jahren 
auf Grundſaͤtze gebracht. Ich habe gefunden, daß man in Amerika, Eng⸗ 
land, Frankreich und Deutſchland bei Verfertigung der Fruchtweine ganz 
unrichtig verfaͤhrt, nicht einfach genug, weshalb man denn auch keine na⸗ 
tuͤrlichen Weine bekommt. 

Es würde zu weit führen, wenn ich hier die Grundſaͤtze davon auf- 
ſtellen wollte, ich will aber doch ſo viel als moͤglich einen kurzen Begrif 
davon geben. | 

Der Saft der Weintrauben beſtehet aus Waſſer, Zucker, Gummi, 
Weinſteinſaͤure, Apfelſaͤure, Zitronen-Saͤure, Weinſtein ce. Man muß 
daher den Saft mehrer Fruͤchte mit einander vermiſchen und ſolche Fruͤchte 
wählen, welche dieſelben Beſtandtheile enthalten, als die Weintrau— 
ben; zum Beiſpiel der Saft der Aepfel enthaͤlt zwar Zucker, Gummi 
und Apfel⸗, aber keine Weinſaͤure. Man muß daher dem Safte der 
Aepfel Saͤfte einer andern Frucht, welche Wein- und Zitronen-Saͤure 
enthält, zuſetzen, und dazu eignen ſich die Johannis- und Stachelbee- 
ren, auch noch andere Fruͤchte. Der Saft aller dieſer Fruͤchte enthaͤlt 
aber nur ein fpezififches Gewicht von 5 bis 6 pCt. Der Saft von Wein⸗ 
trauben muß wenigſtens 7 bis 8 pCt. ſchwerer als Waſſer ſeyn, wenn er 
einen haltbaren geſunden Wein geben ſoll, der keine Eſſigſaͤure enthaͤlt. 
Daher bildet ſich in dem Potsdammer und Gruͤneberger Wein ſo viel 
Eſſigſaͤure, weil der Saft nur gewoͤhnlich 6 pCt. ſchwerer als Waſſer iſt. 
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Wuͤrde man die Weintrauben auf Stroh legen und etwas austrocknen laſ— 
ſen, daß der Saft wenigſtens 8 pCt. ſchwerer als Waſſer würde, fo würde 
man daraus einen koͤſtlichen Wein erhalten, oder, wenn man das Aus— 
trocknen nicht anwenden will, welches im Großen allerdings ſehr umſtaͤnd— 
lich und nicht gut ausfuͤhrbar iſt, ſo muͤßte man dem Safte ſo viel 
Zucker zuſetzen, daß er wenigſtens 7 bis 8 pCt. ſchwerer würde, und 
dazu gehoͤrt nicht viel Zucker. Eben ſo muß man mit dem Safte der 
Aepfel, Birnen, Stachelbeeren, Johannisbeeren ꝛc. verfahren, ſo, daß man 
einen aͤhnlichen Moſt wie aus Weintrauben erhaͤlt. Dieſer Moſt geht 
auf einem offenen Bottige von ſelbſt in Gaͤhrung, und bleibt ſo lange 
auf demſelben, bis das ſpezifiſche Gewicht um die Haͤlfte abgenommen 
hat. Erſt dann wird er auf Faͤſſer gezogen, und es dauert nun die ſchwaͤ— 
chere aber doch bemerkbare Gaͤhrung laͤnger als ein Jahr. Von 5 zu 6 
Monaten wird er abgezogen und erſt im zweiten Jahre faͤngt er an klar 
zu werden. Alle jene Kunſtgriffe der Weinhaͤndler, den Wein zu ſchoͤnen, 
zu ſchwefeln und mehr dergleichen ſind nicht noͤthig. Im dritten Jahre 
wird er vollkommen blank, und kann ſich bei gehoͤriger Konſervation 100 
Jahre erhalten. Er hat vor dem Traubenweine den Vorzug, daß wenn 
er in Bouteillen mehrere Monate angebrochen ſtehet, er nicht kahmig wird. 
Ich habe die nicht unwichtige Erfahrung gemacht, daß, wenn man den 
Saft der Aepfel ohne Zuſatz von Zucker gaͤhren laͤßt, die Apfelſaͤure in 
Eſſigſaͤure uͤbergehet, und der in vielen Laͤndern bekannte Cider giebt 
ein ſaures und für den, der nicht daran gewöhnt iſt, „ungeſundes Ge— 
traͤnk. Wenn man aber das ſpezifiſche Gewicht des Apfelſaftes bis auf 
8 pCt. erhoͤhet, dann bildet ſich aus der Apfelſaͤure Alkohol, und man 
erhaͤlt einen Wein ohne alle Saͤure, jedoch aber von fadem Geſchmack. 
Setzt man dem Apfelſafte Saft von andern Fruͤchten, welche Wein— 
ſaͤure enthaͤlt, zu, ſo erhaͤlt man einen dem Traubenweine ganz aͤhnlichen 
Wein, der ſich bloß in Abſicht des Aroma's in etwas unterſcheidet. Es 
hat bekanntlich jede Pflanze und jede Frucht ein eigenes Aroma oder fluͤch— 
tiges Prinzip, ſelbſt jede Varietaͤt von Weinſtoͤcken bringt in den Fruͤch— 
ten ein abweichendes Aroma hervor. 
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In den Jahren von 1810 — 1812 gab es hier einen ſolchen Ue— 
berfluß von Obſt, daß der Scheffel guter Aepfel und Birnen zu 8 Gro— 
ſchen verkauft wurde. Ich habe jedes Jahr 1600 — 2000 Scheffel ver- 
arbeiten laſſen, und bin dadurch zu einem Vorrath von 3 bis 400 Orhoft 
Wein gekommen. 

Ich hoffe, es wird die Obſtweinbereitung fuͤr die Obſtkultur in un⸗ 
ſerm noͤrdlichen Klima wichtige Folgen haben, da hier der Wein nicht 
immer reif wird, und wenn er auch reif wird, doch nur einen ſchlechten 
nicht haltbaren Wein giebt. 


VII, 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der vierzehnten Sitzung des Vereins am 8. Febr. 1824. 


a 
8) Golgende eingegangenen neuen Aufſaͤtze wurden verleſen, und reſp. dem 
Gutachten der betheiligten Ausſchuͤſſe vorbehalten: 


a) 


b) 


c) 


d) 


e) 


f) 


8) 


Des Herrn Oberförfters Fintelmann uͤber die Effekte, welche nie- 
drige Wald- Feld- und Wieſengewaͤchſe bei Dekorirung einzelner 
Gartenpartien verurſachen. 

Des Herrn von Cohauſen zu Saarburg uͤber zwei noch wenig 
bekannte Bohnenarten, und uͤber die Art der Pflanzung des Lauchs 
in Spanien. 

Des Herrn Eichſtaͤdt zu Malmitz in Schleſien uͤber das von ihm 
beobachtete Verfahren bei Verpflanzung der Nadelhoͤlzer zur Anle— 
gung von Parks. 

Des Herrn Maſſelli zu Militſch Einwendungen gegen das, in die 
erſte Lieferung der Verhandlungen aufgenommene Urtheil des zwei— 
ten Ausſchuſſes, uͤber die von ihm angeregte Verkuͤrzung der Pfahl— 
wurzel bei jungen Obſtpflanzungen. 

Des Herrn Ruhnau zu Kleinhoff bei Wormditt, uͤber die Lage 
des Gartenbaues in Oſtpreußen, mit der Bitte an die Mitgliedſchaft 
um Mittheilung von Saͤmereien, Edelreiſern und Pflanzen, zur Be— 
lebung und Ausbreitung des Gartenbaues in dortiger Provinz. 


Des Herrn Voß zu Sansſouci, uͤber den Anbau von 34 Arten 


Salat, Lactuca sativa L., in Bezug auf Treiberei, auf Miſtbeeten 
und im Freien auf kaltem Lande. — Zur Aufnahme in die Druck— 
ſchriften beſtimmt. — a 
Des Herrn Beyrich, über das Klima und die Vegetabilien in Bra— 
ſilien, im Vergleich zu dem hieſigen Klima. 
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Von dem Herrn Nathuſius zu Alt-Haldensleben waren 12 Flaſchen 
verſchiedener Sorten der, von demſelben verfertigten Obſtweine eingegan— 
gen, und wurden der Geſellſchaft zur Pruͤfung dargereicht. 

Wenn gleich dieſe Fruchtweine mit guten Traubenweinen, dem Ge— 
ſchmacke nach, ſich nicht wohl vergleichen ließen, ſo wurden ſie doch viel 
beſſer befunden, als die in Deutſchland verfertigten Cider-Arten. Ueber⸗ 
haupt konnte dem Herrn Nathuſius das gebuͤhrende Lob nicht verſagt 
werden, daß dieſe Fruchtweine in der That einen Beweis von dem großen 
Fleiße liefern, mit welchen derſelbe dieſen Zweig vaterlaͤndiſcher Induſtrie 
zur moͤglichſten Vollkommenheit zu bringen ſucht, und dadurch die ge— 
gruͤndeteſte Hoffnung giebt, daß der deutſche Landwirth und Gaͤrtner die 
anf ſeinem Boden gewonnenen Aepfel, Birnen, Kirſchen und Stachel— 
beeren mit einem angemeſſenen Zuſatze von Zucker zu einem wohl— 
ſchmeckendem, dem Traubenweine ſich naͤhernden Getraͤnke, immer mehr 
benutzen werde. 


XIV. 
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IX. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der funfzehnten Sitzung des Vereins am 7. Maͤrz 1824. 


3) An neuen Aufſaͤtzen ſind eingegangen: 

a) Von dem Herrn Jenke zu Kariſch bei Strehlen, uͤber die ungewoͤhn— 
liche Fruchtbarkeit einer Pferdebohne. Sie war durch irgend einen 
Zufall in einen vorjaͤhrigen Krautacker gekommen, und daſelbſt wahr— 
ſcheinlich bald nach dem Aufgehen entweder getreten oder zerdruͤckt wor— 
den. Dadurch hat ſich dicht am Boden eine Wulſt gebildet, woraus 
7 Stengel hervorwuchſen, woran ſich uͤberhaupt 86 Huͤlſen und in 
dieſen 286 Koͤrner befanden. Zwei von den Stengeln waren zwei 
Ellen, die uͤbrigen eine Elle hoch. 

b) Von dem Herrn Schlenther zu adelich Plenlanken bei Inſter— 
burg: uͤber den zeitigen Zuſtand des Gartenweſens in Litthauen, 
aus welcher Darſtellung hervorgeht: daß die Obſtbaumzucht dort lei— 
der noch ſehr zuruͤck iſt, was zum Theil in den mancherlei ungunſti— 
gen Umſtaͤnden, in Bezug auf Klima und Boden liegt, theils in dem 
Mangel einer großen Baumſchule und in den beſchraͤnkten Mitteln 
der Mehrzahl dortiger Landbewohner, um Edelreiſer aus entfernten 
Gegenden beziehen zu koͤnnen. — Auslaͤndiſche Zierbaͤume und 
Straͤucher ſind in dortiger Provinz faſt gaͤnzlich unbekannt, und An⸗ 
lagen aus der ſchoͤnen Gartenkunſt findet man faſt nirgends; dagegen 
iſt der Gemuͤſebau dort weiter vorgeruͤckt, als man hier wohl in der 
Regel zu glauben geneigt iſt. Man zieht daſelbſt den beſten Blumen⸗ 
kohl, vortrefflichen Spargel und ausgezeichnete Melonen. In dem 
Theile Litthauens, Maſuren genannt, zeichnet ſich vorzuͤglich eine 
Sorte Zwiebeln aus, die in großer Menge angebaut und im Herbſte 
durch die ganze Provinz verfahren wird. Dieſe Zwiebelart wird 
nicht durch Saamen, ſondern durch deren Keime vermehrt. Der Herr . 

Verhandlungen 2. Band. 4 
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c) 


d 


— 


— 


e 


Schlenther ift thaͤtig bemüht, durch Anweiſung und Unterricht mehr 
Liebe zum Gartenbau in dortiger Provinz zu verbreiten, und hat mit 
einem angelegten Garten-Handelsinſtitute, eine Gaͤrtner-Lehranſtalt 
verbunden, von welcher derſelbe ſich gute Folgen verſpricht. 
Von Herrn von Koͤnitz in Meiningen: hiſtoriſche Notizen über die 
auf der Oſtkuͤſte Amerikas heimiſche Arawaka Nuß. 
Von Herrn Verch zu Deetz in der Neumark zwei Nen 
1) uͤber Behandlung der Melonen und 2) uͤber die Behandlung der 
Winter-Lavkojen und deren Saamen. — Beide an die betreffenden 
e verwieſen. | 8 

Von Herrn Schaͤffer zu Pleß: Vorſchlag und Bitte an die Freunde 
des Gartenbaues wegen Unterſtuͤtzung ihrer aͤrmeren Mitbruͤder durch 


Anlegung eines allgemeinen Saamen-Magazins, Behufs unentgeldli⸗ 


f 


— 


— 


8 


2 


cher oder verhaͤltnißmaͤßiger billiger Vertheilungen aus demſelben. 
Nach Verleſung dieſes, der Beruͤckſichtigung werthen Aufſatzes, behielt 
der Vorſtand ſich vor, uͤber dieſen, mit dem in der Sitzung vom 
8. Februar c. bereits erwaͤhnten, hier in Verbindung zu ſetzenden aͤhn⸗ 
lichen Antrage des Herrn Ruhnau zu Kleinhoff bei Wormditt in Oft: 
preußen, die gutachtliche Aeußerung eines beſondern Ausſchuſſes ein⸗ i 
zuholen, auf welche Weiſe der Verein am zweckmaͤßigſten in ſolchen 
Faͤllen einwirken koͤnne. 

Von dem Herrn Waitz in Altenburg Bemerkungen gegen das, in die 
erſte Lieferung unſerer Verhandlungen, aufgenommene Gutachten des 
Ausſchuſſes und deſſen Wortfuͤhrers, Herrn Schulz zu der Abhandlung 
des Herrn Burchardt, uͤber die Klaſſifikation der Obſtſorten. 

Von Herrn Cranz auf Bruſenfelde eine aͤhnliche Reklamation gegen 
das Gutachten zu ſeinen in die erſte Lieferung der Verhandlungen 


gleichfalls aufgenommenen beiden Aufſaͤtze, uͤber die Gewinnung von 


Branntwein aus Aepfel und Ebereſchen ). 


S. 2te Lieferung der Verhandlungen Seite 311. 
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h) Von Herrn Otto: über das Fortſchreiten der Pflanzenkultur in der 

umgebung von Berlin waͤhrend der letzten zwei Dezennien. 

i) Von Herrn Beyrich: uͤber den zweckmaͤßigſten Bau der Gewaͤchs— 
haͤuſer fuͤr tropiſche Pflanzen, nebſt beigefuͤgter Zeichnung; — verle— 
ſen und der Beurtheilung des betheiligten Ausſchuſſes vorbehalten. — 
Ferner von demſelben, ein Aufſatz uͤber die Vegetation in der Gegend 
von Rio de Janeiro. — Zum Druck beſtimmt. 

k) Von Herrn Voß zu Sansſouci: über Bohnentreiberei in Haͤuſern 
und auf Miſtbeeten, nebſt zwei dahin gehoͤrigen Zeichnungen. — An 
den betheiligten Ausſchuß zur Pruͤfung verwieſen. 

4) Die Koͤnigliche Regierung zu Coblenz benachrichtigt den Verein, 
mittelſt Schreibens vom 19. Februar c.: daß der geſchickte Meſſerſchmidt 
Irſch zu Trier, die Pariſer Durandſche Gartenſcheere zu verbeſſern ge— 
ſucht habe, und ſendet drei Exemplare derſelben zur Prüfung und gutacht- 
licher Aeußerung ein, davon die eine genau nach dem Pariſer Muſter ver— 
fertigt, 1 Rthlr. 15 Sgr. koſtet, die andere des wohlfeilen Preifes von 
28 Sgr. wegen moͤglichſt vereinfacht, und die dritte zu dem Preiſe von 


2 Rthlr. 20 Sgr. moͤglichſt vervollkommnet erſcheint. 


Die Scheeren fanden den allgemeinen Beifall der Geſellſchaft, und 
wurden, nach gemachtem Verſuche, ſowohl zum Beſchneiden der Baͤume 
und Straͤucher, als zum Abnehmen der Saamen und zum Ausputzen der 
Wurzeln und Neben, für aͤußerſt zweckmaͤßig und empfehlungswerth an- 
erkannt. 


WW — e 
X. 
Darſtellung der Verhaͤltniſſe 


unter welchen 


die Vegetation in der umliegenden Gegend von Rio de Janeiro in 
Braſilien vorkoͤmmt. 
Vom dee , ; 


Ein getreues Bild über den natuͤrlichen Standort der Gewaͤchſe in Ver— 
bindung mit den gewoͤhnlichen Waͤrmegraden, unter welchen ſie vorkom— 
men, giebt wohl uͤber die Kultur derſelben den beſten Aufſchluß, und 
dieſe Kenntniß iſt um fo wichtiger für unſer Klima, je größer die Ab- 
weichungen des andern ſind. 

Einem geehrteſten Vereine bemuͤhe ich mich daher dasjenige hier vor—⸗ 
zulegen, was ich waͤhrend eines einjaͤhrigen Aufenthalts in den Umgebun⸗ 
gen der Stadt Rio de Janeiro beobachtete. Weil aber von der Form 
der Erdoberfläche und der geographiſchen Lage die Lokalverhaͤltniſſe abhaͤn⸗ 
gen, fuͤhle ich mich genöthigt hieruͤber folgendes mitzutheilen. 

Die Stadt Rio de Janeiro liegt unter dem 22ſten Grade Suͤdbreite, 
etwa eine Stunde vom Meere entfernt, dicht am ſuͤdlichen Strande der 
großen Bucht, welche den Hafen bildet. Die Muͤndung dieſer Bucht iſt 
ſchmal, erweitert ſich aber fortlaufend bis zu ihrem Ende, wo ſie eine 
Breite von etwa 7 Stunden erhaͤlt; ihre Laͤnge betraͤgt gegen 9 Stun⸗ 
den, und ſchließt mehre Inſeln ein. Auf beiden Seiten wird ſie von 
Bergen begrenzt, die auf der ſuͤdlichen Seite hoͤher ſind, noͤrdlich ſich aber 
mehr verfl 1 Den Hintergrund bildet das Orgelgebirge, welches, 
von Nordweſt nach Suͤdweſt ſich erſtreckend, einen ziemlich an e 
den Rücken mit ſteilen ſich verzweigenden Abhaͤngen bildet. 

Die ganze Gegend iſt ein ununterbrochener Wechſel von Bergen und 
Thaͤlern, die erſtern haben faſt meiſtens einen ſchmalen beinahe ſcharfen, oft 
nackten Felſenruͤcken mit ſchroffen Abhaͤngen, die nicht ſelten in koniſche 
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Felſenbildungen wieder aufſteigen. Nicht einmal die Fläche zu einer Stadt 
fand ſich, Huͤgel mußte ſie einſchließen, und den Verzweigungen und Win— 
dungen der Thaͤler folgen. Die nahen Umgebungen der Stadt ſind Gaͤr— 
ten mit Landhaͤuſern, an welchen ſich einzelne Kaffe-Plantagen anſchlie— 
ßen, welche etwa bis zu zwei Drittheile der Berghoͤhen hinaufſteigen; der 
obere Theil iſt noch Wald, aber der beſten Staͤmme beraubt. Die hoͤchſte 
Spitze dieſer Berge iſt der Curcurado, etwa 1600 Fuß hoch und 3 Stun— 
den von der Stadt entfernt. Weſtlich verlaͤngert ſich dieſe Kette und ſchließt 
ſich mit Unterbrechungen an das Eſtrella-Gebirge, wie das ſuͤdlichſte Ende des 
Orgelgebirges genannt wird. Die hoͤchſten Spitzen deſſelben ſcheinen uͤber 
5000 Fuß erhaben, und ſind wahrſcheinlich der Waldungen wegen noch nicht 
beſtiegen. Die Ruͤckſeite faͤllt gleichfalls bedeutend ab, doch bleibt ſie un— 
gefaͤhr gegen 2000 Schuh uͤber der Meeresflaͤche. Die Verzweigungen 
laufen hier weiter fort, und bilden, ſich erweiternd, ein ſehr unebenes Land. 
Gegen Norden hin ſind dieſelben Erſcheinungen. 

Die Kultur war bis jetzt noch zu ſchwach, um den Karakter der gan— 
zen Gegend zu unterdruͤcken, denn deutlich ſieht man noch, daß ein unun⸗ 
terbrochener Urwald fie deckte. Auch jetzt noch beſteht dieſer mit den Abaͤn— 
derungen, daß die ihn die durchſchneidenden Thaͤler durch Plantagen und Woh— 
nungen entzogen ſind, und daß er, in den naͤheren Umgebungen der Stadt, 
durch Holzgebrauch lichter geworden iſt. 

Das Klima iſt, obgleich dieſe Gegend faſt nahe am Wendekreiſe 
liegt, ſehr heiß, und es ſollen die Berge durch ihre Lage einen hoͤheren 
Waͤrmegrad hervorbringen, als ihn die Gegend von Bahia hat, die doch 
dem Aequator um 10 Grad naͤher liegt. Waͤhrend meines Aufenthalts da— 
ſelbſt war die ſtaͤrkſte Hitze, vom 13. bis 17. Januar, wo ſie mehre 
Stunden am Tage hindurch auf 32° Reaumuͤr flieg. In der kaͤlteſten jahr 
reszeit, im Juni und Juli, fiel in den Niederungen der Thermometer, 
während der Nacht, ſelten bis auf 8 Reaumur über Null; auf dem 
Orgelgebirge hingegen ſind in dieſer Periode Reife und ſchwache Froͤſte 
nicht ſelten. In den Monaten Dezember bis Maͤrz fiel der Thermometer 
nicht unter 27°, Die Witterung war vom Juli bis September immer 
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ſchoͤn bei hellem heiteren Himmel, felten miſchte ſich ein Regentag darun- 
ter. Mit dem Oktober wurden die Regen haͤufiger, und faſt taͤglich folg— 
te, im November und Dezember, auf einen heiteren Himmel des Abends 
ein Gewitter. Vom 26. Dezember bis 9. Januar regnete es ununter- 
brochen fort, worauf einzelne trockene Tage den ganzen Monat hindurch 
mit vielem Regen wechſelten. Die zweite Haͤlfte des Februar war aber 
deſto ſchoͤner, vom Maͤrz bis Juni war zum Theil ein heller Himmel von 
bewoͤlkten oder regnigten Tagen unterbrochen. 

Der Boden iſt, ſo viel ich Gelegenheit hatte ihn kennen zu ler⸗ 
nen, immer derſelbe, außer einigen abweichenden Graden der Beſtandtheile. 
Sand, Lehm, Kieſel- und Dammerde waren die einzigen Arten, die ich 
antraf. Der Sand, von dem Meere ausgeſpuͤlt, fuͤllt die, dem Hafen oder 
dem Meere angraͤnzenden Niederungen, und verfolgt den Boden der Thaͤ— 
ler bis zu einer Hoͤhe von 15 bis 20 Fuß uͤber der Meeresflaͤche. Die 
meiſten dieſer Niederungen ſind ſumpfig oder feucht, wodurch eine ſtarke 
Beimiſchung von Dammerde entſtand, die ſich öfters 4 bis 5 Fuß hoch 
gelagert hat. Viele von dieſen ſind noch mit Laubholz bewachſen, andere in 
Gaͤrten verwandelt. Iſt der Sand aber nicht in Verbindung mit Feuchtig— 
keit geblieben, ſo fehlt die Dammerde faſt ganz, und hier gleicht er den 
Steppen des Flugſandes, worin ſich nur einzelne Vegetationen zeigen. 

Wo der Sand aufhört ſchließt ſich gleich der Lehm an, er uͤberdeckt 
alle Gebirge, die ich kennen lernte. Die einzige Ausnahme fand ich hin⸗ 
ter dem noͤrdlichſten Ende des Orgelgebirges, wo er in eine Art von ma— 
gern Toͤpferthon uͤbergeht. Die Dammerde, welche in den Waldungen 
gewöhnlich der Lehm deckt, iſt ſelten über einen Zoll hoch. In den Thaͤ⸗ 
lern der Gebirge iſt es gewoͤhnlich feucht, nicht ſelten bilden ſich auch 
Suͤmpfe und Moraͤſte, in welchen Dammerde vorkoͤmmt. Die Beimiſchung 
des Lehms zeigt ſich jedoch an der dunkelbraunen Farbe. Kieſel- oder Gruß⸗ 
ſand koͤmmt dort immer nur in Beimiſchung des Lehms vor, gewoͤhnlich 
in geringer Menge, doch iſt ſie an einigen Abhaͤngen der hoͤhern Gebirge 
vorherrſchend, welche ſich ſchon durch eine zwar kuͤmmerlichere aber 
ausgezeichnete Vegetation erkennen laſſen. 
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Granitfelſen find häufig zu Tage ſtehend, auf welchen gewöhnlich, 
wenn ſie nicht ſenkrecht abfallen, Dammerde mit vieler Feuchtigkeit vor— 
koͤmmt. 

Der Lehm iſt folglich die Nahrung n Urwaͤlder. In 
ihrer ſtaͤrkſten Ausbildung fand ich ſie auf der Ruͤckſeite des Orgelgebir— 
ges, wo die Arme deſſelben mehr in niedere verflaͤchte Berge auslau— 
fen. Mit den Verzweigungen dicht in einander verwebt, muß man ſich 
oft nur mit der Bildung der Staͤmme begnuͤgen, ohne Laub, Bluͤthe oder 
Fruͤchte erkennen zu koͤnnen. Die dicken Staͤmme der Baͤume durchkreu— 
zen dieſelben in ſchraͤg aufſteigender Richtung mit deutlichen Spuren ihrer 
fruͤhern Windungen. In dem unter dieſem dichten Dach verbreiteten Halb⸗ 
dunkel ſieht man niedere Palmen, Melaſtomen, Myrtaceen, Malpighien 
und viele andere Arten Farrenkraͤuter neben einander, von 60 Fuß Hoͤhe 
bis zu den kleinen moosaͤhnlichen. In den feuchten fruchtbarſten Schluc)- 
ten iſt hingegen das Reich der Bananengewaͤchſe, der Arcideen und Brome— 
liaceen. Sie ſteigen bis zu den Gipfeln der Baͤume auf, und verfolgen 
die Aeſte bis zu ihren duͤnnen Verzweigungen, welche ſich, unter dem rieſen 
foͤrmigen Arten dieſer natürlichen Ordnungen, oft beugen. 

Manche Baͤume verlieren ihr Laub auf kurze Zeit, aber nicht in einer: 
lei Periode, waͤhrend ſich einer entblaͤttert, ſteht der andere in der ſchoͤn— 
ſten Bluͤthe da. Die Ruhe findet nur im Einzelnen ſtatt; jede Jahres⸗ 
zeit entwickelt eine Menge von Blumen, die jedoch am haͤufigſten in den 
letzten Monaten des Jahres zum Vorſchein kommen. 

Eine eigene Erſcheinung findet ſich noch bei den Urwaͤldern, wenn 
nämlich ein Theil derſelben niedergehauen und verbrannt wird, ſo beſteht 
die darauf folgende Vegetation faſt ganz aus andern Arten, als die fruͤ— 
heren waren. 
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XI. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der ſechszehnten Sitzung des Vereins am 4. April 1824. 


4) Von dem betheiligten Verwaltungs-Ausſchuͤſſen ſind die erbetenen 
Gutachten eingegangen: 

a) Auf die in der Sitzung vom 4. Januar o. vorgetragenen Abhand— 
lung des Herrn Otto: uͤber Kultur der Amaryllis-Arten im hieſigen 
botaniſchen Garten. 

Der Ausſchuß tritt im Weſentlichen den Anſichten des Herrn Verfaſ— 
ſers bei. Der Aufſatz wird in den Druckſchriften des Vereins erſcheinen. 

b) Auf die in der Sitzung vom 4. Januar c. vorgetragene Abhandlung 
des Herrn Hennigs zu Eichhorft im Meklenburg-Strelitzſchen, über 
die Bepflanzung der Wege in ſandigen Gegenden, in Folge der des— 
falls von dem Vereine aufgeſtellten Preisfrage. 

Der Abſchluß der Verhandlungen uͤber dieſe Preisfrage wird zu erwar— 

ten ſeyn. Beilaͤufig aͤußert das Gutachten folgende Bemerkungen. 

Nicht immer iſt der ſcheinbare unfruchtbare Sandboden ſteril und fuͤr 
das Wachsthum mancher Baumart voͤllig unbrauchbar, oft findet man in 
hieſiger Gegend große Strecken mit Flugſand bedeckt, die bei naͤherer Un⸗ 
terſuchung in einer fuͤr die Wurzeln der Baͤume nicht zu ſehr entfernten 
Tiefe eine fruchtbare Unterlage haben; hierdurch irre geleitet, bewundert 
man haͤufig das uͤppige und freudige Aufwachſen der an ſolchen Stellen 
gepflanzten Baͤume; nicht ſelten wird aber die Erfahrung gemacht, daß 
Birken und Espen auf Stellen nicht gedeihen wollten, wo in der Naͤhe 
hundertjaͤhrige Eichen und Lindenbaͤume in kraͤftiger Vegetation ſtehen, 
eine genauere Prüfung des Untergrundes geben indeſſen über die Urſachen 
Belehrung. 

c) Auf die in der Sitzung vom 8. Februar c. erwähnte Abhandlung des 
Herrn Voß zu Sansſouci uͤber Bohnentreiberei. 
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5) An neuen Auffagen find eingegangen: 

a) Von Herrn Paſſeck zu Koͤnigshuͤtte in Oberſchleſien, eine geſchicht— 
liche Darſtellung von der Lage des Gartenbaues daſelbſt vor 23 Jah- 
ren und deſſen gegenwaͤrtige Geſtalt. 

b) Von dem Herrn Schneevoogt in Harlem uͤber Kultur der Amarillis— 
Arten; — ward dem Gutachten des betheiligten Ausſchuſſes vor— 
behalten. — 

c) Von dem Herrn Wendland in Herrenhauſen bei Hannover, über 
Baumſchulen und Bepflanzung von Landſtraßen und Gemeinde-Plaͤtzen; 
— an den betheiligten Ausſchuß zur Pruͤfung und gutachtlicher Aeuße— 
rung verwieſen. 

d) Von dem Herrn Fiſcher in Göttingen, über dem Anbau des Meer— 
kohls (Crambe maritima); — verleſen und der Beurtheilung des 
betheiligten Ausſchuſſes vorbehalten. 

e) Von dem Herrn von Esmann zu Boͤtzow uͤber Anpflanzung von 
Laubhoͤlzern auf Wegen in ſandigen Gegenden; — an den bethei— 
ligten Ausſchuß verwieſen. — 

f) Von dem Herrn Platz in Erfurt Vorſchlag zur allgemeinen Einfuͤh— 
rung der krauſen und Verdraͤngung der gewoͤhnlichen Peterſilie, als 
Bewahrungsmittel gegen Vergiftung durch Schierling. 

Herr Link bemerkte, daß die Faͤlle, wo der mit der Peterſilie zu ver— 
wechſelnde Schierling (Aethusa Cynapium) durch das Kraut ſchaͤdliche 
Wirkungen hervorgebracht haben, ſelten und ſogar zweifelhaft waͤren. Ue— 
berdieß werde die Peterſilie nur als Gewuͤrz zu Speiſen, nicht als Ge— 
muͤſe genoſſen; eine ſolche Menge Schierling, als ſchaͤdlich werden koͤnne, 
moͤchte alſo wohl nicht leicht mit der Peterſilie genoſſen werden. Die 
Wurzeln von Acthusa Cynapium wären vielleicht N als das Kraut; 
dagegen helfe aber die krauſe Peterſilie nicht. 

g) Von dem Herrn Benade zu Hoyerswerda, uͤber den Amerikaniſchen 
Apfel, „Spitzberger“ genannt, — ward verleſen und der Beurthei— 
lung des Ausſchuſſes vorbehalten. — 

Verhandlungen 2. Band. 5 
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i) Von dem Herrn Otto eine Bemerkung zu der Angabe des Herrn 
Nathuſius, daß der unter den Namen Maraſchino bekannte italiaͤ— 
niſche Likoͤr von den Fruͤchten dee Mahalebkirſche (Prunus Mahaleb) 
bereitet werde, — (conf. Protokoll vom 4. Januar c.). 

Nach Hoſt's Autoritaͤt wurde der Branntwein, welchen man zur Be— 
reitung des Maraſchino auf Zara verwendet, aus den Fruͤchten der daſelbſt 
wachſenden Prunus bisflorens Host gezogen (die jedoch nicht mit Prunus 
semperllorens verwechſelt werden dürfe). Vormals ſey man der Meinung 
geweſen, dieſer Likoͤr werde aus den Früchten der Prunus Chamaecera- 
sus oder krutescens bereitet, nie aber habe man ihn von der Mahaleb— 
Pflaume (Prunus Mahaleb) hergeleitet; von letzterem gewoͤnne man im 
Orient wohlriechendes Holz, und aus den Kernen der Fruͤchte mache man 
allerlei Zuckerwerk unter den Namen Mohaleb (nicht Mahaleb), welches 
zuweilen die Griechen aus Conſtantinopel nach Wien bringen. Indeſſen 
geben die mit Alkohol deſtillirten Kirſchen vom Mahaleb auch einen ſehr 
angenehmen Geiſt, der zu Likoͤren zweckmaͤßig verwendet werden koͤnne. 

5) Herr Burchhard zu Landsberg a. d. W. hat dem Vereine eine 
Partie Pfropfreiſer Ruſſiſcher Obſtſorten zur Dispoſition geſtellt, die dem 
Herrn Lenne zum Gebrauch fuͤr die Landes-Baumſchule uͤberwieſen wor— 
den ſind. f f 
Herr Lenne bemerkte bei dieſer Gelegenheit, unter Vorbehalt einer 
ausfuͤhrlichen Mittheilung, daß die Landes-Baumſchule den erfreulichſten 
Fortgang habe, und bereits im Beſitze eines Aſſortiments von 

340 Aepfel⸗ 
236 Birnen⸗ 
98 Pflaumen- 
100 Kirfchen- 


Sorten 


ſich befinde. 

Herr Thiele zu Piſterwitz bei Pyritz in Pommern bittet in einem 
an den Direktor gerichteten Schreiben um Unterſtuͤtzung der von ihm be— 
abſichtigten Herausgabe einer Druͤckſchrift über Lavkoienzucht, die das bis— 
herige Geheimniß der Erziehung von Samen, welcher gefuͤllte Blumen 
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tragt, enthuͤllen ſoll. — Die von Herrn Thiele eingefandten 100 Stuͤck 
gedruckten Inhalts-Anzeigen wurden vertheilt. — 

7) Von dem Herrn Sinning zu Poppelsdorff bei Bonn war noch 
eingegangen: eine in lateinifchen Sprache verfaßte Beſchreibung des bo— 
taniſchen Gartens bei Bonn, nebſt einer illuminirten Abbildung deſſelben. 

8) Von dem Garten-Direktor Herrn Lenné waren mitgebracht: 
eine ausgewachſene Palmennuß, Lodoicea Maldivica, und drei 
Saamenzapfen von 
Pinus pinea, 
Laricio und 
— cedrus, ö 
(ſaͤmmtlich fuͤr die Sammlung der Koͤniglichen Gaͤrtner-Lehran— 
ſtalt beſtimmt) 8 
und ferner | 

29 Sorten Amerikaniſcher Gehoͤlzſaamen, 

zur Vertheilung an die Geſellſchaft, welche demnaͤchſt bewirkt wurde. 
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XII. 


Bemerkungen 
uͤber die 


Kultur der Amaryllis⸗ Arten. 


Von Herrn Ott o. 


e deutſchen und hollaͤndiſchen Gärten pflegt man die Ca⸗ 
piſchen Amaryllis-Arten und mehre andere Lilien-Gewaͤchſe in ein dazu 
eingerichtetes gemauertes Miſtbeet, oder in einen ſogenannten Winterka⸗ 
ſten in freier Erde zu pflanzen, und auf dieſe Art unter ſtarker Laub- 
bedeckung zu uͤberwintern. In Holland, dem ſuͤdlichen Deutſchland und 
Frankreich mag dies wohl geſchehen koͤnnen, allein hier hat es nie gluͤcken 
wollen, und man hat es immer vorgezogen, dieſe vortrefflichen Zwiebelge— 
waͤchſe theils in Toͤpfen, oder auch in Kaſten, jedoch immer nur in Ge⸗ 
waͤchshaͤuſern zu kultiviren. Es iſt allerdings für die großeren Zwiebel⸗ 
und Knollengewaͤchſe von weſentlichem Nutzen, wenn ſie mit ihren Wur⸗ 
zeln ſenkrecht in die Erde gehen und ſich daſelbſt ausbreiten koͤnnen, ſtatt 
daß ſie, in engen Gefaͤßen beſchraͤnkt, an Wachsthum und Ausbildung 
gehindert werden. Vorzuͤglich iſt dies bei Amaryllis multiflora, Jose- 
phine und falcata der Fall, welche mehre Fuß tief in die Erde zu drin⸗ 
gen pflegen. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß dieſe Zwiebelgewaͤchſe in der— 
gleichen Behaͤltern trefflich bluͤhen, jedoch laͤßt ſich dies auch in langen 
und tiefen Toͤpfen erzielen, wobei ſie mehr vor aͤußeren Unfaͤllen geſchuͤtzt 
und dem Eindringen von ſchaͤdlichem Ungeziefer nicht ausgeſetzt ſind, wel⸗ 
ches letztere doch in einem dergleichen Beet faſt unvermeidlich iſt. Ueber— 
dies nehmen dieſe Zwiebelgewaͤchſe keinen beſonderen großen Raum im 
Pflanzenhauſe ein, vielmehr begnuͤgen ſie ſich mit dem ſchlechteſten Platze 
bis zu ihrer Bluͤhtenzeit, wo an einem dergleichen Orte doch keine zarten 
Pflanzen ſtehen koͤnnen. 

In Dietrich's Lexikon der Gaͤrtnerei und Botanik befindet ſich in der 
Einleitung Seite 9. eine Beſchreibung ſolcher Kaſten- und Zwiebelbehaͤlter, 
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und wird namentlich in demſelben Bande Seite 335 — 340 deren Anwendung 
anempfohlen. Vom Gedeihen dieſer Kulturmethode habe ich mich nur bei 
der Amaryllis villata, bella donna reginae, falcata aurea, curvisalia und 
formosissima zu uͤberzeugen Gelegenheit gehabt, aber es nie bei einer tro— 
piſchen Zwiebelart bewaͤhrt gefunden. Amaryllis formosissima, Reginae 
und Belladonna ſind freilich auch aus waͤrmeren Zonen und nicht vom 
Kap, jedoch weniger fuͤr Kaͤlte empfindlich, als andere Arten, wahrſchein— 
lich wohnen ſie auf Gebirgen, oder haben ſich durch die Laͤnge der Zeit 
mehr an unſer Klima und an unſere Kultur gewöhnt. Daß es alle Gar— 
tenbewohner ſind, laͤßt ſich dadurch beweiſen, daß Amaryllis formosissima 
1658, Amaryllis Reginae 1725 und Amaryllis Belladonna 1712 in Eng- 
lang eingefuͤhrt, und ſpaͤter nach Deutſchland gebracht wurden. Ich rede 
hier nur von der Kultur der ſuͤdamerikaniſchen und indiſchen Amaryllis— 
Arten, und glaube nach eigener Erfahrung behaupten zu koͤnnen, daß die 
Kultur in Toͤpfen im warmen Hauſe nicht zu verwerfen ſey, und daß man 
es durch eine zweckmaͤßige Behandlung zum hoͤchſten Grade der Vollkom— 
menheit bringen kann. 

Gewoͤhnlich blühen die meiſten tropiſchen Amaryllis-Arten im November, 
Dezember und April, doch wechſeln ſie oft zwiſchen dem 4ten und Sten, 
5ten und ten, öten und 8ten, 6ten und Iten, Teen und 8ten Monat ab, 
je nachdem ſie kultivirt und behandelt werden. Ein großer Theil der Ama— 
ryllis⸗-Arten wirft die Wurzelblaͤtter jaͤhrlich ab und erſt ſpaͤter, nach geen— 
digter Flor erſcheinen neue Blätter. Es giebt aber Ausnahmen, wo ſich 
die Zwiebeln in ſtetem Wachsthum erhalten und gleichzeitig mehrjaͤhrige 
Blaͤtter vorgefunden werden. Dies iſt haͤufig der Fall mit Amaryllis reticu- 
lata, exaltile, crocata, rutila und mehre andere; keinesweges aber mit 
Amaryllis calyptrata, psittacina, gigantea, latifolia, welche immer grün blei— 
ben und fich den Crinum oder Pancratien-Arten im aͤußeren Habitus naͤhern. 

Bei erſterer kommt es lediglich auf die Kultur und Behandlungart 
an, und dieſe iſt im hieſigen botaniſchen Garten folgende: 

Sobald die Zwiebel zu treiben anfaͤngt und ſich neue Blaͤtter zeigen, 
erhaͤlt ſie mehr Feuchtigkeit und Waſſer, und wenn es noͤthig iſt, einen 
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groͤßern Topf und neue Erde. Zeigt ſich der Bluͤhtenſtengel früher als die 
Blaͤtter, ſo wird ſie erſt nach der Bluͤhtezeit verpflanzt. An den Wurzeln 
wird durchaus nicht geſchnitten, und werden nur diejenigen Wurzeln getrennt, 
die entweder vertrocknet oder in Faͤulniß uͤbergegangen ſind. Gewoͤhnlich pflegt 
man die Zwiebeln mehre Jahre in demſelben Gefaͤß ſtehen zu laſſen, ohne 
ſie umzupflanzen, welches lediglich von der Beſchaffenheit der Zwiebeln ab— 
hängt, die Größe, Weite nnd Tiefe des Topfes richtet ſich ebenfalls nach 
der Beſchaffenheit der Zwiebel. Im hieſigen botanifchen Garten ſtehen 
faſt alle Amaryllis-Arten immerwaͤhrend auf einem Loh- oder Erdbeete in 
einer mäßigen Temperatur. Die Zwiebeln bleiben dadurch im ſteten Wachs— 
thum, mehrentheils belaubt, und der Erfolg hat gezeigt, daß ſie meiſtens 
im Jahre zweimal bluͤhen. Je mehr die Wurzel der Zwiebel von unten 
Feuchtigkeit erhaͤlt, deſto weniger iſt Faͤulniß der Zwiebel zu befuͤrchten und 
deſto uͤppiger iſt ihr Wachsthum. Von Zeit zu Zeit nimmt man deshalb 
das Gefaͤß mit der Zwiebel und ſetzt erſteres in eine Unterſatzſchaale mit 
Waſſer, damit die Wurzeln der Zwiebeln von unten das Waſſer an ſich 
ziehen und einſaugen koͤnnen. 

Das Erdreich beſteht aus folgender Miſchung: einem Theile Flußſand, 
einem Theile guten weichen Lehm ohne Eiſenocher, oder zwei Theilen alter 
Laub- und Raſenerde. Auf den Boden des Topfes pflegt man 2 Zoll kleine 
Kieſelſteine zu legen, damit der Ueberfluß des Waſſers ablaufen kann. 

Ein unrichtiges Verfahren iſt es uͤbrigens, wenn man die Amaryllis⸗ 
Zwiebeln aus den Gefaͤßen herausnimmt, die Wurzeln abſchneidet und wie 
bei den Hyazinthen fie völlig abtrocknen laͤßt; gewoͤhnlich werden dadurch 
die Zwiebeln ſchwaͤcher und kleiner und faulen bei der geringſten eingeſo— 
genen Feuchtigkeit. Einige Arten ſind indeſſen haͤrter und ertragen leich— 


ter jenes Verfahren, mir ſcheint es aber immer ein unnatuͤrliches Mittel 


zu ſeyn. Auch das fruͤhere Bluͤhen will man damit bezwecken, ich für mei- 
nen Theil habe dieſe Behandlungsmethode gänzlich abgeſchafft, und befolge 
nur das hier bemerkte Verfahren. 
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XIII. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der ſiebzehnten Sitzung des Vereins am 2. Mai 1824. 


| der Entwurf zu einem Reglement uͤber die Benutzung der Bibliothek des 
Vereins, welcher bis heute an der Tafel aufgehangen hatte, wurde genehmigt. 
Nach H. 10. der Statuten ſoll die Wahl der ſtehenden Verwaltungs— 
Ausſchuͤſſe in der dem Jahresfeſte vorangehenden monatlichen Sitzung er— 
folgen. Es ward die Beibehaltung der zur Zeit die Ausſchuͤſſe bildenden 
Mitglieder der Geſellſchaft anheim geſtellt. — Einſtimmiger Beſchluß be— 
ſtaͤtigte die vorjaͤhrige Wahl auch für das naͤchſt folgende Jahr pro Juni 
1824 bis dahin 1825. 
Bei dem nunmehr erfolgten Ablaufe des Termins zur Loͤſung der am 
22. Juni v. J. publizirten Preisaufgaben ſind die bis dahin eingegangenen 
25 Preisbewerbungen bei den beſtehenden Verwaltungs-Ausſchuͤſſen und 
den Mitgliedern des Vorſtandes zur Pruͤfung und gutachtlichen Aeußerung 
Behufs des demnaͤchſt zu faſſenden Beſchluſſes, und der etwanigen Preis— 
Zuerkennung am bevorſtehenden Jahresfeſte in Umlauf geſetzt worden. 
Der Direktor kommunizirte einen Schriftwechſel mit dem hieſigen Koͤnigl. 
Polizei-Praͤſidio, auf deſſen Requiſition einige aus dem Wuͤrtembergiſchen 
zum Verkauf hier eingebrachte Pflanzen und Saͤmereien durch Deputirte 
des Vereins unterſucht und unbrauchbar befunden worden ſind. Das ge— 
dachte Praͤſidium wird, da ſeit vielen Jahren das Publikum von truͤgeri— 
ſchen Anpreiſungen ganz gewoͤhnlicher und ſchlechter Gegenſtaͤnde unter glaͤn— 
zenden, zum Theil phantaſtiſchen Benennungen angelockt, von den auslaͤn— 
diſchen Hauſirern hintergangen worden iſt, und die Unterſuchung des ans 
gezeigten Falles gleiche Reſultate ergeben hat, daraus Veranlaſſung neh— 
men, zweckmaͤßige Maaßregeln zu ergreifen, um ſolchem Unfuge zu ſteuern. 
Von den betheiligten Verwaltungs -Ausſchuͤſſen find die erbetenen Gut— 
achten eingegangen: 
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a) 


b) 


c) 


a) 


b) 


d) 


Zu dem in der Sitzung vom 19. Auguſt v. J. vorgetragenen Aufſatz 
des Herrn Lenne uͤber vortheilhafte Verfahrungsweiſe der engliſchen 
Treibgaͤrtnerei bei Erziehung der Ananas. 
Zu der in der Sitzung vom 7. März c. erwähnten Abhandlung des 
Herrn Verch zu Deetz in der Neumark uͤber Lavkoien-Erziehung. 
Wenn gleich der Ausſchuß manches Zweckmaͤßige in dem geſchilder— 
ten Verfahren des Verfaſſers nicht verkennt, ſo glaubt derſelbe doch 
nicht, ſolches als durchaus angemeſſen, empfehlen zu koͤnnen. ö 
Zu einem von dem Herrn Manger in Liegnitz eingeſandten Aufſatz: 
den Plan zur Anlegung einer Normal-Baumſchule für einen Regierungs- 
bezirk betreffend. — Derſelbe wird auszugsweiſe, mit den noͤthigen Be⸗ 
merkungen begleitet, in die Verhandlungen aufgenommen werden. 
An neuen Aufſaͤtzen ſind eingegangen: 
Von dem Herrn von Lupin auf Illerfeld bei Memmingen, unſerm 
korreſpondirenden Mitgliede, „uͤber das Verkuͤrzen der Pfahlwurzel;“ — 
an den betheiligten Ausſchuß zur Pruͤfung und gutachtlichen Aeuße⸗ 
rung verwieſen, mit Bezug auf die in den Verhandlungen daruͤber 
bereits enthaltene Materien. 
Von dem Herrn Spitta zu Gröningen ein Auszug aus der Chronik 
genannten Ortes, uͤber die Anlage eines Kirchhofes, in Verbindung 
mit zierlichen Gartenanlagen. 
Von einem Ungenannten mehre Erfahrungen Hinſichts des Gartenbaues, 
in Bezug auf Veredlung ſchlechter und abgelebter Obſtbaͤume, Anlegung 
von Spalieren in holzarmen Gegenden mit Huͤlfe von Eiſendraht ꝛc. 
Von dem Herrn Waitz in Altenburg Vorſchlag zur Modifikation der 
Dielſchen Aepfel-Klaſſifikation in ſechs Abtheilungen; — zur gut⸗ 
achtlichen Aeußerung an den betheiligten Ausſchuß verwieſen. 
Von dem Herrn Leon, uͤber eine Grasart, angeblich Poa pratensis, 
von welcher Mrs. Wells zu Connecticut in Nord-Amerika, einen von 
ihr verfertigten Damenhut der Sozietät der Kuͤnſte in London einge- 
ſandt, und dafuͤr einen Preis von 20 Guineen nebſt einer ſilbernen 
Medaille erhalten hat, weil das Produkt an Feinheit und Guͤte das 
beſte 


a) 
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beſte italieniſche Fabrikat dieſer Art uͤbertraf. — Eine, dem Aufſatze 

beigefuͤgte Partie Samen dieſer Grasart, ward in der Geſellſchaft ver— 

theilt, nach welcher ſich dieſe Grasart botaniſch nicht beſtimmen ließ, 

doch ſchien es ſehr zweifelhaft, daß ſolche Poa pratensis ſei. 
Außerdem waren zur Vertheilung eingeſandt: 

Von dem Herrn Schlenther zu adelich Plenlanken bei Inſterburg 


eine Partie der, in der Sitzung vom 7. März 6. gedachten Maſuren— 


b) 
0 
d) 


e) 


ſchen Zwiebeln, zum biefigen Verſuche der Fortpflanzung. 

Von dem Herrn Platz in Erfurt eine Quantitaͤt Samen der in der 
vorigen Sitzung erwaͤhnten krauſen Peterſilie. 

Von dem Herrn von Baerenſprung einige Pfropfreiſer Ruſſiſcher 
Obſtſorten; 

Von dem Herrn Hartwich zu Carlsruhe verſchiedene Gemuͤſe-Saͤ— 
mereien. 

Von dem Herrn Grafen von Reichenbach auf Bruſtau bei Feſten⸗ 
berg, eine Partie Samen von weißen kuͤrkiſchen Weitzen ꝛc. 


Verhandlungen 2. Band. 6 
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XIV. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der achtzehnten Sitzung des Vereins am 13. Juni 1824. 


4) Von den betheiligten Ausſchuͤſſen find die erbetenen Gutachten einge⸗ 
gangen: 

a) Zu dem in der vorigen Sitzung erwähnten Aufſatze des Herrn Wend- 
land zu Herrenhauſen bei Hannover, über Bepflanzung von Land— 
ſtraßen, Chauſſeen und Gemeindeplaͤtzen mit Obſtbaͤumen. 

b) Zu der in der vorigen Sitzung verleſenen Abhandlung des Herrn Be: 
nade, uͤber den amerikaniſchen Apfel „Spitzberger“ genannt. 

Der Direktor bemerkte hiebei: daß eine nähere Beſchreibung dieſes Suͤß⸗ 
apfels, der auch ſchon in engliſchen Katalogen angefuͤhrt werde, in Diels 
Verſuch einer ſyſtematiſchen Beſchreibung in Deutſchland vorhandenen Kern- 
obſtſorten, im 10ten Hefte S. 205, unter dem Namen „der gelbe Ame- 
rikaner“ zu finden ſey. 

c) Zu den in der letzten Sitzung gleichfalls vorgetragenen nachtraͤglichen 
Bemerkungen des Herrn Kleemann, zu deſſen in der Verſammlung 
am 7. Dezember v. J. verleſenem Aufſatze, uͤber Kultur der Zitronen⸗ 
und Orangenbaͤume. | 

d) Zu den, von dem Herrn Boffe in Oldenburg mitgetheilten Aufſaͤtzen, 
über die Kultur der Azaleen und Durchwinterung der Rhododendern, 
bengalifcher Roſen und anderer zaͤrtlichen Gewaͤchſe. Erſcheint in den 
Verhandlungen. 

e) Zu den in der Sitzung vom 4. April vorgetragenen Abhandlung des Herrn 
Schneevoogt in Harlem, über die Kultur der Amaryllis gigantea. 

Der Ausſchuß findet die, von dem genannten Herrn Verfaſſer beſchrie— 
bene Kulturmethode dieſer Prachtpflanze, groͤßtentheils mit derjenigen uͤber— 
einſtimmend, welche Herr Otto in der Sitzung vom 1. Januar c. der 
Geſellſchaft bereits mitgetheilt hat. — Der Aufſatz wird in den Verhand— 
lungen mitgetheilt werden. — 
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4) An neuen Aufſaͤtzen ſind eingekommen: 

a) Von Herrn Dittmar biefelbft; 

„Ueber das Kunſtſchoͤne der Gartenkultur,“ ein theoretiſcher Ver— 
ſuch auf anthropologiſche Grundſaͤtze gebaut. 

b) Von Herrn Otto eine Nachricht uͤber die Kultur und den Nutzbrauch 
der Zigania aquatica, in Folge einer bei dem Vorſtande dieſerhalb 
eingegangenen Nachfrage. 

c) Von dem Herrn Paſſer zu Koͤnigshuͤtte in Schleſien, über die von 
demſelben wahrgenommenen Reſultate des Ringels der Obſtbaͤume, mit 
Vorbehalt einer ſpaͤterhin zu gebenden weiteren Nachricht. 

d) Von den Herrn Gebruͤdern Bouche hieſelbſt, eine Anzeige von der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit eines, in ihrem Garten befindlichen 

Strauchs der Frankfurter- oder Trompetenroſe (Rose turbinata), der 

an einem Spalier gebunden, den Raum von 112 Quadratfuß ein- 

nimmt, im vorigen Jahre 4000 Blumen getragen, und in dieſem 

6160 zaͤhlt, ohne daß derſelbe eine beſondere Pflege genoſſen, viel— 

mehr auf einer, ſeit 20 Jahren nicht geduͤngten Stelle ſteht, daher 

zu wuͤnſchen waͤre, daß dieſe Art mehr, wie bisher, zu großartigen 

Anlagen benutzt werden moͤchte, als die Blumen derſelben ein ſtaͤrkeres 

und angenehmeres Roſenwaſſer geben, wie alle uͤbrige Roſenarten. 

5) Herr Dr. Jochims zu Schleswig hat eine Beſchreibung ſeiner 
Gartenanlagen zur Befoͤrderung der dortigen Baumzucht eingeſchickt, aus 
welcher hervorgeht, daß der Herr Verfaſſer unter ſchwierigen Umſtaͤnden 
mit unermuͤdeter Thaͤtigkeit, und nicht ohne erfreuliche Reſultate feinen loͤb— 
lichen Zweck verfolgt hat. 

Es ſoll demſelben bei Ueberſendung eines Diploms als Ehrenmitglied, 
die Theilname der Geſellſchaft zu erkennen gegeben werden. 

6) Die koͤnigliche Regierung zu Liegnitz kommunizirt den fernerweiten 
Bericht des Buͤrgermeiſters Herrn Bergmuͤller zu Gruͤnberg, uͤber die 
fortgeſetzte Prüfung des, von dem Pfarrer Herrn Kramer zu Klingenmuͤnſter, 
beſchriebenen Traubenſiebes, mit Bezug auf die fruͤheren in der Sitzung 
vom 6. April v. J. vorgetragenen Mittheilungen uͤber dieſen Apparat. 
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7) Der Baron Ferruffae Fündige dem Vereine die Herausgabe eines 
Bulletin universel an, mit Bitte um Beitraͤge dazu. 

Ss) Der Herr Mertens zu Herrenhauſen bei Hannover hat eine 
kleine Partie neuhollaͤndiſcher, capiſcher und weſtindiſcher Saͤmereien ein⸗ 
geſandt, die dem Herrn Otto uͤbergeben worden ſind. 

10) Da nach $. 25 der Statuten die Bewilligung der Praͤmien von dem 
Beſchluſſe der Geſellſchaft abhaͤngig iſt; ſo ward das Reſultat der von den 
Verwaltungs-Ausſchuͤſſen und dem Vorſtande bewirkten Pruͤfung, der auf 
die Preisfragen des Vereins pro 187 eingegangenen 31 Abhandlungen nach 
Inhalt des vorliegenden Programmes der Geſellſchaft vorgetragen, und 
derſelben die Genehmigung des, danach auf die erſte Preisfrage zuerkann⸗ 
ten Preiſes von 50 Rthlr. und der auf die erſte, zweite und dritte Frage 
erkannten Acceſſits, anheimgeſtellt. | 

Einſtimmiger Beſchluß beſtaͤtigte die gedachten Verwilligungen. 
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XV. 
Ueber die Kultur der Azaleen. 


Von Herrn Boſſe in Oldenburg. 


Die Azaleen, welche groͤßtentheils in Carolina und anderen Gegenden 
Nord- Amerikas, theils auf europaͤiſchen Alpen wachſen, kommen bei 
zweckmaͤßiger Behandlung im noͤrdlichen Deutſchland ſehr wohl im Freien 
fort, nur verlangen ſie einen angemeſſenne Boden, eine beſchuͤtzte Lage und, 
mit Ausnahma einiger haͤrterer Arten, bei einer anhaltenden Kaͤlte von 
6 — 10° Reaumur und druͤber eine verhaͤltnißmaͤßige Bedeckung, beſonders 
gegen die Fruͤhlingsfroͤſte. Manche Arten, z. B. nudiflora alba, carnea- 
fastigiata, purpurea, rutilans, A. glauca, A. pontica und alba u. a. ſcha⸗ 
det eine trockene Kälte von 6 — 8“ Reaumur während des Winters in be— 
ſchuͤtzter Lage nicht im geringſten, iſt aber der Winter mild und veranlaßt 
eine fruͤhzeitige Bewegung der Saͤfte, ſo leiden ſie durch ſtarke Fruͤhlings— 
froͤſte bedeutend. A. viscosa und deren Abarten, A. pontica und A. to- 
mentosa erfragem unſern gewoͤhnlichen Winter ohne Bedeckung und ha— 
ben am beſchuͤtzten Orte, in'nicht ſehr feuchten Heideboden, ſogar den ſtren— 
gen Winter 1825 eine lange anhaltende Kälte von 15 — 16° Reaumur un⸗ 
bedeckt uͤberſtanden. 4. viscosa-odorata und rubescens, A. glauca, A. 
pontica und A. tomentosa, welche in völlig freier Lage in feuchtem gel— 
ben Sandboden ſtanden, ertrugen den gedachten Winter unter einer ein— 
fachen Umkleidung von Tannenzweigen und 4 Zoll hoher Laubdecke. Die 
meiſten uͤbrigen Sorten ſchienen zaͤrtlicher zu ſeyn, und ſich bei einer Kaͤlte von 
4 — 6 Reaumur, nur unter einer Umkleidung von Tannenzweigen, Schilf 
oder Heidekraut wohl zu befinden, waͤhrend die Wurzeln mit Laub bedeckt 
werden. Dieſe Schutzmittel ſichern in den ſtrengſten Wintern gegen das 
Erfrieren, und ſind einer verzaͤrtelnden Strohbekleidung weit vorzuziehen. 

Bei dem ſehr veraͤnderlichen Klima unſerer Nordſeekuͤſte, wo Waͤrme 
und ſtrenge Kaͤlte, ſowohl im Winter als im Fruͤhjahre nur allzu oft mit 
einander wechſeln, gerathen die eingebundenen Azaleen leicht in zu fruͤh— 
zeitiges Treiben, welches moͤglichſt verhuͤtet werden muß. Wenn ich da— 
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her Ende Februar oder im Maͤrz, bei anhaltend milder Witterung, das An⸗ 


ſchwellen der Knospen zu befuͤrchten habe, pflege ich die Bekleidung derge⸗ 


ſtalt zu lichten, daß die Luft bequem durchſtreichen kann, und ich laſſe denn 
auch die Laubdecke mit einer Harke wegziehen, welches uͤbrigens bei jeder ein- 
tretenden Thauwitterung geſchieht. Nur dann erſt, wenn der Froſt uͤber 2 Zoll 
in den Boden gedrungen, wird das Laub wieder uͤber die Wurzeln gebracht. 

Wenn im April die Witterung keine ſtrengen Froͤſte mehr fuͤrchten 
laͤßt, wird Laubdecke und Bekleidung gaͤnzlich weggenommen, ich laſſe dann 
über die Sträucher einige Querſtangen befeſtigen, über welche ich an ſol— 
chen Abenden, wo Nachtfroſt zu befuͤrchten iſt, Rohr- oder Baſtmatten 
hängen, welche, wenn es gefroren hat, erſt am folgenden Mittage abgenom⸗ 
men werden, damit nach der kalten Nacht die Straͤucher nicht gleich von 
der warmen Fruͤhlingsſonne beſchienen werden und zu ſchnell treiben. 

Der beſte Boden fuͤr Azaleen, auch fuͤr Andronenden, Rhododendern, 
Kalmien und viele andere nord- amerikaniſche Gehölze (mit denen ſich jene 
vortrefflich gruppiren laſſen), iſt eine lockere, ſchwarze Mohr- oder Torf: 
erde, mehr oder minder mit feinfandiger Heideerde gemiſcht. Ich nehme 
ſolche aus der Oberfläche der Moorwieſen oder mit Sumpfheide reich be— 
wachſener Torfmoore, am liebſten von aufgeworfenen Grabenufern, welche 
mit Gras bewachſen und viele Jahre der Luft ausgeſetzt waren. Sie wird 
vor dem Gebrauche ein Jahr in flachen Haufen, der Einwirkung der Luft 
ausgeſetzt, und es iſt nicht noͤthig ſie fein zu ſieben. Animaliſche Duͤngung 
bringt den Azaleen, Andromeden und aͤhnlichen nord-amerikaniſchen Straͤu⸗ 
chern, Krankheit oder den Tod. 

Alle Azaleen und Andromeden gedeihen in einer Miſchung von zwei Thei— 
len Moor- und einem Theile ſandiger Heideerde ſehr gut, machen einen 
kraͤftigen Trieb und bluͤhen vortrefflich. Manche Arten kommen auch in 
ungeduͤngten, etwas feuchten gelben Sandboden fort, wiewohl minder gut. 

Fuͤr die im Freien ſtehenden Azaleen laſſe ich den Boden 2 Schuh 
tief zubereiten (welches voͤllig hinreichend iſt) und ihnen in der Tiefe eine 
3 Zoll hohe Kies-Unterlage geben. Da ſie Feuchtigkeit lieben, und im 
trocknen Boden nicht ſehr wohl gedeihen, ſo muͤſſen ſie einen niedrigen 
Standort erhalten, oder bei trocknem Wetter haͤufig begoſſen werden. 
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Da die Pracht der Flor länger dauert, wenn die Sträucher nicht die 
heiße Mittagsſonne haben, ſo pflanze ich meine ſaͤmmtlichen Azaleen-Sor— 
ten an einen Ort, wo ſie Schutz gegen die heftigen Stuͤrme aus Suͤdweſt 
und Oſt, und nur Nachmittags- und Abendſonne genießen. Indeß habe 
ich mehre Straͤucher gegen Morgen und Mittag ſtehen, woſelbſt ſie zwar 
zeitiger aber kuͤrzere Zeit bluͤhen, und im 1 mehr Sorgfalt gegen 
den Froſt erfordern. 

Bei dieſer Behandlung bluͤhen ſie jedes Jahr im Mai und Juni (einige 
Arten ſpaͤter) ſehr reichlich, und machen zugleich Triebe von 18 — 3 Fuß lang. 

Das Verpflanzen kurz vor der Bluͤhte (welches ich mit vielen Exem— 
plaren wegen einer Umaͤnderung vornahm) ſchadet dem Wachsthum und der 
Flor nicht, wenn die Wurzeln einen guten Ballen behalten und einge— 
ſchlaͤmmt werden. 

Iſt der Spaͤtherbſt warm, ſo bleiben die Blaͤtter lange ſitzen. Um 
daher den innern Saftumlauf zu erſchoͤpfen, welcher bei ploͤtzlich eintretender 
ſtrenger Kaͤlte das Erfrieren der jungen Triebe veranlaſſen koͤnnte, pflege 
ich nach gehoͤriger Reife des Holzes, die Sträucher nach und nach von un- 
tenauf zu entlauben. | 

Da trotz aller angewandten Mühe nur A. pontica, und ſonſt Feine, 
reifen Samen traͤgt, ſolcher auch nicht immer gut aus Amerika zu haben 
iſt, ſo bleibt das Ablegen das bequemſte und leichteſte Mittel zur Berdiel- 
faͤltigung, bei den Abarten das einzige Anwendbare. 

Die langen, aus der Baſis des Stammes hervorſproſſenden Schoͤß— 
linge, geben die beſten Ableger und bewurzeln am ſchnellſten; uͤberhaupt 
koͤnnen alle einjaͤhrigen Zweige dazu benutzt werden, aber kein altes Holz, 
welches ſehr ſchwer oder gar nicht bewurzelt. Das Ablegen verrichte ich 
im Sommer oder Anfangs Herbſt ſo zeitig, als die Groͤße des jungen 
Holzes es nur erlaubt. Die Ablegerzweige bringe ich 3 — 4 Zoll tief in 
die friſch beigebrachte Moorerde, und ſchlitze zuvor da, wo ſie in die Erde 
kommen, an den Seiten und unten, der Laͤnge nach, die aͤußere Rinde auf, 
um die Wurzelbildung zu befördern. Schon im Herbſt des naͤchſten Jah— 
res können die meiſten Senker als gut bewurzelt abgenommen und ander— 
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weit verpflanzt werden; manche aber ſind erſt im Herbſt des zweiten Jah— 
res (dann aber ſicher) vollkommen gut bewurzelt; laſſen die Zweige ſich 
nicht niederbiegen, ſo gebrauche ich ſogenannte Anhaͤnger, und zwar von 
laͤnglicher viereckiger Form und hinreichend groß, um mehrere Zweige darin 
aufnehmen zu Fönnen. Dieſe verbinde ich aber von außen mit Moos und 
begieße ſie fleißig. So lange die Senker in der Erde liegen, darf der 
Boden umher durchaus nicht aufgelockert werden, um die kaum gebildeten 
Wurzelchen nicht zu beſchaͤdigen. In Moorerde ſchlagen die Ableger eher 
Wurzeln als in jedem andern Boden. 

Manche Sorten vermehren ſich gern durch Wurzel-Sproſſen, am haͤu— 
figſten A. viscosa. 

Die Ableger koͤnnen bei ſtrenger Kaͤlte mit Eichen- oder Buchenlaub 
bedeckt werden, worunter ſie eben ſowohl als unter Hein an und Tan⸗ 
nennadeln durchwintern. 

Klimatiſche Verhaͤltniſſe ſcheinen Urſache zu ſeyn, daß die feineren 
Arten bei uns keinen reifen Samen bringen, obgleich ich mir mit der 
kuͤnſtlichen Befruchtung viele Muͤhe gegeben, ſo war ich doch nie gluͤcklich 
damit. Samen, den ich mehrmals aus Charlestown zu erhalten Gelegen⸗ 
ai hatte, keimte gut, und ich habe viele junge Pflanzen daraus erzogen, 

welche indeß noch nicht gebluͤht haben. 

Ich ſaͤe den Samen von Azaleen, Rhododendern und Audre heren in 
7 Zoll hohe Kaͤſtchen oder Toͤpfe, welche unten 3 Zoll hoch mit Kies und 
Torfmull, uͤbrigene aber bis % Zoll unter dem Rande mit fein geſiebter 
moorigter Erde, gefuͤllt werden. Den ſelbſt geerndteten Samen der A. 
pontica fae ich gleich im Herbſt oder im Winter auf Schnee, welcher, in- 
dem er ſchmilzt, den feinen Samen innig mit der Erde verbindet und 
zeitiger zum Keimen bringt. Der Same wird niemals bedeckt, ſondern 
nur mit der Hand etwas in die Oberflaͤche der Erde feſtgerieben. Dann 
bedecke ich die Gefaͤße mit einer truͤben Glasſcheibe, halte den Samen uͤbri— 
gens maͤßig feucht und ſchattig. Im Winter ſtehen die Samengefaͤße im 
kaͤlteſten Glashauſe, im Sommer im Freien, an einer beſchuͤtzten nur der Mor- 
genſonne ausgeſetzten Stelle zwiſchen Moos. Im zweiten Jahre verſetzte ich 

N die 


er 49 


die jungen Pflaͤnzchen in kleine 2 bis zzoͤllige Toͤpfchen und verflanze fie jähr- 
lich ſo oft in groͤßere Gefaͤße, als die vorigen mit Wurzeln angefuͤllt ſind, bis 
ſie 4 bis 6 Zoll hoch ſind und dann ins Freie gepflanzt werden koͤnnen. Im 
Winter werden die jungen Zoͤglinge nur gegen eindringenden Froſt geſchuͤtzt, 
und erhalten ſo oft Luft, als der Thermometer im Freien uͤber den Frierpunkt 
ſteigt. Um ihnen im Winter moͤglichſt viel Luft geben und ſie dadurch zeitig 
abhaͤrten zu koͤnnen, ſtelle ich die Töpfe mit andern Pflanzen, die einer ähnlichen 
Kultur beduͤrfen, im Spaͤtherbſte zwiſchen Moos oder Eichenlaub (welches 
nicht naß ſeyn darf) in einen tiefen Miſtbeetkaſten, welcher von außen mit 
alter Gerberlohe, oben aber mit Fenſtern oder Laͤden, und bei ſtarker Kaͤlte, 
nach Erforderniß mit Matten bedeckt wird. Iſt im Freien der Froſt noch nicht. 
tief in die Erde gedrungen, fo wird, ſelbſt bei 1— 3“ Kälte, jeden Tag in der 
Mittagszeit etwas Luft gegeben. Dieſe Methode halte ich, um Pflanzen fuͤr 
unſer Klima abzuhaͤrten, fuͤr zweckmaͤßig. In Glashaͤuſern laſſen ſich derglei— 
chen Pflanzen nicht gut abhaͤrten, weil beim Luftgeben auf die andern Ge— 
waͤchſe Ruͤckſicht genommen werden muß. In Toͤpfen kultivirt, erfordern die 
Azaleen dieſelbe Erde, wie im Freien, und in der Vegetationszeit reichliches 
Begießen. Sie werden dann am froſtfreien Orte, allenfalls im luftigen Kel— 
ler, durchwintert und im April ins Freie gebracht. Im Februar und Maͤrz im 
Zimmer vor ein ſonnenreiches Fenſter geſtellt, entfalten ſich die Blumen zeit— 
ger. Zu dieſem Zweck koͤnnen A. nudiflora alba, carnea rutilans fartigiata 
und rubra, A. aurantia, A. coccinea, A. viscosa odorata und praecox vor⸗ 
zugsweiſe empfohlen werden. 

Azalea indica wird in allen Pflanzen-Verzeichniſſen als eine kalte Glas⸗ 
hauspflanze aufgefuͤhrt. Sie läßt ſich allerdings bei 5° Wärme durchwin— 
tern, aber meine Pflanzen haben ſich doch beſſer befunden, wenn ich ſie bei 8 
Waͤrme durchwinterte, und im Maͤrz in ein nicht zu heißes Treibhaus ſtellte. 
Nach der Bluͤhtezeit bringe ich ſie auf ein warm gelegenes Geſtelle in's Freie, 
woſelbſt ſie bis zum September, oder nach Maaßgabe der Witterung, bis zum 
Oktober bleiben. Sie ſtehen in einer Erdmiſchung, welche 3 Theile Laub— 
oder Holzerde, 3 Theile Moorerde, 2 Theile ſandige Heideerde und etwas 
leichten Lehm enthaͤlt, und Be a bei dieſer Behandlung ſehr gut. 
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rind | 
mehrere Arten Rhododendra, bengaliſche Roſen, 


und andere 
wider den Froſt empfindliche Holzarten geſund und ſicher, ſelbſt in der 
ſtrengſten Kaͤlte, im Freien zu durchwintern. 
Von Herrn Boſſe in Oldenburg. 


Mit einem Kup fer. 


Un Rhododendrum ponticum, pontatum, maximum, hirsutum, furugi- 
neum und cataubiense, Rosa semperflorens, sinica, multiflora, Grevillii, 
Boxburghii, moschata u. a. Hortensia mutabilis, Coriaria myrtifol und 
mehrere andere immer grüne Sträucher bequem und ficher zu durchwintern, bes 
diene ich mich einer Art Korbringe, von Weiden weitlaͤuftig geflochten, welche 
nach beiliegender Zeichnung je 2 und 2 ſo in einander gepreßt werden muͤſſen, 
daß beide Ringe 8 bis 10 Zoll Raum zwiſchen ſich behalten, welcher mit Laub 
oder Moos ſehr dicht verſtopft wird. Ein Deckel, Fig. 2., welcher wie ein 
Strohdach verfertiget wird, dient dazu, um bei eintretenden Froſte die Pflanze, 
welche im Korbe ſteht, zu uͤberdecken; derſelbe muß uͤber den aͤußeren Ring 
paſſen, und zugleich die Laubwand gegen eindringende Naͤſſe ſchuͤtzen. Will 
man mehre zuſammenſtehende Pflanzen auf dieſe Art ſchuͤtzen, ſo werden rund 
umher Stäbe eingeſteckt, und auf ähnliche Art, wie die Korbringe geflochten 
und die Zwiſchenraͤume verſtopft. Da aber hier wegen des großen Umfanges 
keine Strohdeckel anwendbar ſind, ſo gebrauche ich dafuͤr duͤnne Bretter und 
bedecke ſolche bei Froſtwetter mit 1 bis 2 Fuß hoch Heidekraut oder 8 Zoll hoch 
Laub. Eine Hecke von Rhododendra oder Viburnum Tinus würde am beſten 
auf ſolche Weiſe durch den Winter erhalten werden koͤnnen. Innerhalb der 
Geflechte wird der Erdboden 8 Zoll hoch mit Laub bedeckt. Bei jeder milden 
Witterung verſtattet dieſe Einrichtung den großen Vortheil des Luftgebens, 
wodurch die Pflanzen grün und geſund erhalten werden. Die hochwachſenden 
Roſen werden kreisfoͤrmig innerhalb der Geflechte umher niedergebunden. 
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XVII. 
Mie ee 
Amaryllis gigantea (Brunswigia Josephinae) 
und deren Kultur. 


Von Herrn Schneevoogt in Harlem. 


is im Jahre 1805 dieſe, damals noch gänzlich unbekannte und unbe⸗ 
ſchriebene, Amaryllis zum erſtenmal in Holland und uͤberhaupt zum erſtenmal 
in Europa bluͤhte, war die Zwiebel ſchon 16 Jahr in unſerm Lande gewe— 
ſen. Im Allgemeinen teutſchen Gartenanzeiger vom Jahre 1806 iſt eine 
Abbildung davon und eine kurze Beſchreibung, welche ich meinem verewig⸗ 
ten Freunde Bertuch uͤberſandt hatte. 

Herr Roſenkranz hatte im Jahre 1789 dieſe Zwiebel von dem 
Franzoſen La Brouſſe gekauft, der bloß dieſe einzige Zwiebel davon be— 
ſaß, welche er, waͤhrend ſeines ſiebenjaͤhrigen Aufenthaltes am Cap, auf 
einer Reiſe ins Innere von einem Kaffer erſtanden hatte. La Brouſſe, 
der nichts von Botanik und ſyſtematiſchen Namen verſtand, wußte von 
dieſer Zwiebel nichts, indem er fie nicht ſelber hatte bluͤhen ſehen, und von 
dem Kaffer bloß davon gehoͤrt hatte, daß ſie eine große ſchoͤne Blume 
gebe. R. ſetzte dieſe Zwiebel, welche damals ſchon ziemlich groß und ſtark 
war, in ſein Capſches Beet, wo ſie zwar in freier Erde ſtand, aber des 
Winters doch mit Glasfenſtern bedeckt war; ſo wie man die Capſchen 
Zwiebeln alle, beinahe ohne Unterſchied, zu der Zeit behandelte. 

Haemanthus coccineus, Crinum falcatum (Brunswigia) 
und andere dergleichen damals ſchon bekannte, großzwieblige Capſche Blu— 
men, behandelte man zu der Zeit eben ſo wie die Ixien und Gladiolen, 
und fand man ſie hier zu Lande aͤußerſt ſelten in Toͤpfen. 

So ſtand die Zwiebel bei Roſenkranz 15 bis 16 Jahr lang, von 
1789 bis 1805, machte bloß alle Jahre Blaͤtter, hatte aber noch nie einen 
Blumenſtengel gezeigt, welches ſie dann im Jahre 1805 zuerſt that, und 
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zwar auf einem Stengel von 3 Fuß hoch mit 63 Blumen bluͤhte. Nach— 
her hat dieſe Zwiebel bei Roſenkranz faſt alle Jahre gebluͤht, und ein- 
mal ſelbſt mit einem Stengel, woran mehr als 90 Blumen waren. Von 
den Ablegern dieſer Zwiebel verkaufte Roſenkranz einen an die Kai⸗ 
ſerin Joſephine, welcher nach Malmaiſon kam, und eine Zwiebel an 
den damaligen Koͤnig von Holland, Louis Napoleon, welcher ſie dem 
botaniſchen Garten in Amſterdam ſchenkte, wo ſie ſich noch befindet, und 
oͤfters gebluͤht und viele Ableger gemacht hat. Die, nach Malmaiſon hin⸗ 
gekommene Zwiebel hat auch dort gebluͤht; man veränderte den ihr durch 
van Marum ſehr paſſend gegebenen Namen Amaryllis gigantea dort, 
der Kaiſerin zu Ehren in A. Josephinae, und Redouts hat ſie unter die⸗ 
ſem Namen in feinem Prachtwerke: Les Liliacees, Vol. VII. No. 370 — 
372 abgebildet. Nachher, als man das Genus Amarylles in verſchiedene 
Abtheilungen theilte, brachte man dieſe zum Genus Bruns wigia, und 
ließ ihr den von den Franzoſen gegegenen Namen Josephinae, unter 
welchem Namen ſie jetzt bekannt iſt, und angefuͤhrt ſowohl in Sweets 
Hortus suburbanus Londinensis als in Herberts Appendix 
to the Botanical Register, B. Magasine containing a bo- 
tanical arrangement of Amaryllis Cyrtanthus crinum etc. 
London 1821. 

Noch wohl 10 bis 12 Jahre ſpaͤter ſcheinen die Roſenkranzſchen 
und davon hergekommenen Zwiebeln, die einigen geweſen zu ſeyn, die man 
in Europa davon hatte, denn ſelbſt aus England kam Nachfrage nach die— 
fer Sorte; allein der hohe Preis, den Roſenkranz für feine zwei zuerſt ver: 
kauften Zwiebeln erhalten hatte, ſchreckte andere Liebhaber ab, und machte 
dieſe ſeltene Art, fuͤr Privatleute wenigſtens, nicht erreichbar. Endlich aber 
ſcheint man doch, bei immer weiterem Vorruͤcken ins Innere von Afrika, 
die Stelle gefunden zu haben, wo dieſe Amaryllis wild waͤchſt, und wo der 
Kaffer, der fie dem La Brouſſe verkauft hatteß fie vielleicht wohl mag 
gefunden haben; denn im Herbſt 1820 bekamen beinahe alle Harlemmer 
Blumiſten, und ſelbſt viele Privatliebhaber in Holland Zirkulaire von den 
engliſchen Nurſaymen mit Anerbietungen von capſchen Zwiebeln und be— 
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ſonders auch von Brunswigia Josephinae, aber zu einem Preife, den 
ich wenigſtens, damals noch nicht dafuͤr geben wollte. 

Kurz darauf wurde mir, durch einen andern Kanal, dieſelbe Amaryl— 
lis zu einem geringeren Preiſe angeboten, und als ich dieſen bewilligte 
und ſie mir kommen ließ, empfing ich wenige Tage ſpaͤter noch einige Zwie— 
beln davon direkte vom Cap. Ich war alſo gut damit verſehen und konnte 
ſie den hieſigen und auswaͤrtigen Liebhabern mit gutem Vortheil billiger 
anbieten, als die Englaͤnder ſie uns angeboten hatten. Das hatte denn 
auch für mich die angenehme Folge, daß ich in kurzer Zeit % davon ab— 
ſetzte, und beſonders manchen deutſchen Pflanzenliebhaber damit verſah. 

Haͤtte ich meine Amaryllis-Zwiebeln im Fruͤhling, Sommer oder Herbſt 
bekommen, dann haͤtte ich wahrſcheinlich damit gehandelt, wie Roſen— 
kranz zu ſeiner Zeit that, und ſie, wo nicht alle, doch groͤßtentheils in mein 
capſches Beet gepflanzt; das war jetzt aber unmoͤglich. Ich bekam ſie in 
den letzten Tagen des Dezembers 1820, in welchen es ſtark fror, und ich 
mußte die Zwiebeln, die ich nicht ſogleich verkauft hatte, und die mir uͤbrig 
geblieben waren, in große Toͤpfe pflanzen und ins Haus ſetzen. Außer die— 
fen Zwiebeln von Br. Josephinae befanden ſich auch noch verſchiedene 
Zwiebeln von Am. purpurea, revoluta, u. a. in der Kiſte. Dieſe hat— 
ten, beſonders die äußern, viel vom Froſt gelitten, einige waren ſelbſt ganz 
erfroren; ich fuͤrchtete alſo, daß die innern Zwiebeln, obgleich ſie aͤußerlich 
ganz unbeſchaͤdigt ſchienen, doch wohl etwas angefroren ſeyn koͤnnten, und 
dachte daher, daß etwas mehr Waͤrme, als man dergleichen Zwiebeln ge— 
gewoͤhnlich giebt, ihnen nicht ſchaden wuͤrde. Dem zufolge ſetzte ich die 
Töpfe mit den Amaryllis in das warme Haus, wo ich des Winters 
meine Ananas hatte, zwar nicht in oder auf der warmen Lohe, aber doch 
geheitzt; da ſie ſonſt vielleicht wohl in der Orangerie haͤtte uͤberwintern 
koͤnnen, fo wie andere größere capſchen Liliaceen, wie Haemauthus 
coccineus, Agapanthus umbellata, Brimia altissima u. dergl., 
es dauerte nicht lange und meine Amaryllis Josephinae gaben alle Zei— 
chen von Leben; ſie trieben entweder Blaͤtter oder Wurzeln, und als ich 
nach Verlauf von einigen Monaten noch ein paar Zwiebeln verſchicken 
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mußte, fand ich beim Umſtuͤlpen der Töpfe, daß fie alle tüchtige Wurzeln 
gemacht hatten und gut wuchſen; dahingegen einer meiner Nachbarn, der 
auch einige Zwiebeln aus England bekommen und ſie in ſeine Orangerie 
geſetzt hatte, als er nachher eine ſeiner Zwiebeln herausnehmen mußte, 
noch gar keine Wurzelſpur entdeckte, obgleich ſeine Zwiebel ſo ſtark war 
als die meinige, lebte, und vollkommen geſund war. Da ich nun meine 
Amaryllis einmal an etwas mehr Waͤrme gewoͤhnt hatte, als man ihnen 
gewöhnlich giebt, fo wollte ich ihnen, als fie gut duͤrchwuchſen, dieſe mehrere 
Waͤrme nicht wieder entziehen, und ich mußte mich, um konſequent zu han⸗ 
deln, wohl dazu bequemen, ſie immerfort warm zu halten. 

Beim Nachdenken daruͤber fand ich denn doch auch, daß dieſes Ver— 
fahren eben nicht unnatürlich ſey; denn das Vorgebuͤrge der guten Hoff— 
nung, oder die Capſtadt, wo wir alle dieſe Amaryllis-Zwiebeln herbekom— 
men, liegt zwar unterm 34° S. B., es koͤnnen jedoch die dort in der Nach⸗ 
barſchaft und in den naͤchſten Umgebungen wachſenden Pflanzen und Zwie⸗ 
beln zwar des Sommers bei uns ſehr gut draußen ſtehen, und im Winter 
es ſehr wohl unter kalten Glasfenſtern aushalten, oder auch in der Oran⸗ 
gerie; aber wie weit mag der natuͤrliche Standort dieſer großen Amaryllis, 
wohl von der Capſtadt entfernt ſeyn? So viel ich weiß iſt der Breite 
grad, wo man ſie gefunden hat, noch nirgends angegeben, und ſowohl in 
Sweets Horto suburbano Londinensi, als in andern neuern Werken ſteht 
das Vaterland angegeben, C. B. S. aber daſſelbe iſt auch der Fall mit den 
Strelitzien, welche doch gewiß niemand unter kalten Glasfenſtern oder 
in der Orangerie halten wird. Je weiter nun der Standort oder die Heimath 
einer ſolchen Pflanze von der Capſtadt entfernt iſt, deſto heißer iſt auch dort 
gewiß das Klima, und deſto mehr kann eine ſolche Art auf eine waͤrmere Be⸗ 
handlung, und auf eine Stelle im warmen Gewaͤchshauſe Anſpruch machen. 

Daß nun unſere A. Josephinae ſehr weit vom Cap entfernt wachſen 
muß, erhellt erſtens daraus, daß La Brouſſe, der eine große Strecke land⸗ 
waͤrts das ſuͤdliche Afrika bereiſt hatte, erzaͤhlt, er habe ſie nicht ſelber 
geſehen, ſondern der Kaffer, von dem er ſie gekauft, habe ihn geſagt, er 
habe fie ſehr tief landeinwaͤrts gefunden; und zweitens, daß es ſogar ſehr 
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lange gedauert habe, ehe man ſie nachher in einiger Menge gefunden hat; 
denn ſelbſt Eingeborne vom Cap, die nach 1806 in Holland ankamen, und 
denen ich die Abbildung zeigte, die ich davon hatte machen laſſen, als ſie 
bei Roſenkranz bluͤhte, ſagten alle, daß ſie ſie nie geſehen haͤtten. Nach 
dieſer Theorie halte ich nun meine mehrſten großzwiebligen Amaryllis— 
oder Brunswig-Arten und die damit verwandten Gattungen Cyrthan— 
thus⸗und einige (nicht alle) Haemanthus-Arten, im warmen Gewaͤchshauſe 
und ſo viel moͤglich im warmen Lohbeete; denn einige von den allergroͤßten 
Zwiebeln kann ich, ihrer Groͤße wegen, nicht in Toͤpfe pflanzen, ſondern muß 
ſie in Kuͤbeln halten, die ſich nicht wohl in die Lohe eingraben laſſen. 

Daß meine Theorie oder dieſes Raiſonnement nicht ganz falſch iſt, 
kann man daraus abnehmen, daß meine Zwiebeln mehrentheils ſo gut ge— 
deihen, und bei mir ſtaͤrker bluͤhen als bei andern, die ſie kaͤlter halten. 
Schon drei bis vier Jahre nach einander habe ich nun Bruns wigia 
falcata (Crinum falcatum) in mehren Exemplaren in der Bluͤhte ge— 
habt, welches ſonſt nur ſelten bluͤhte; eben fo Br. multiflora (Ana- 
ryllis orientalis Jacq.) hat nun zwei Jahre nach einander herrlich gebluͤht, 
deren Blume man in den letzten 23 bis 30 Jahren in Holland nicht geſe— 
hen hatte. Auch Br. Josephinae (Amaryllis gigantea) hat 1822 bis 23 
ſehr ſchoͤn bei mir gebluͤht, da ich ſie doch erſt 1820 im Winter bekom— 
men hatte, alſo im zweiten Jahre; da ſie hingegen bei Roſenkranz 
15 bis 16 Jahre geſtanden hatte, ehe fie zur Bluͤhte kam. 

Ich will zwar gerne glauben, daß wer Geduld hat und lange warten 
will, durch eine andere Behandlungsart, und wenn er fie im capſchen 
Beete haͤlt, mit kalter Glasbedeckung im Winter beſſer ſeine Zwiebeln ac— 
climatiſiren wird als ich; denn daß ſie bei einer kaͤlteren Behandlung im 
Leben bleiben, bluͤhen und fortkommen koͤnnen, zeigt die Roſenkranzi— 
ſche Zwiebel; aber das lange Warten iſt nicht eines Jeden Sache, und 
einem Blumenliebhaber iſt ein baldiger Genuß gewiß lieber, als einer, auf 
den er noch lange verzichten muß; beſonders wenn das fruͤhere Bluͤhen ſei— 
ner Zwiebel nicht ſchadet, oder dieſelbe unnatuͤrlich getrieben wird. 

Auf eben dieſe Art behandele ich noch einige afrikaniſche Amaryllidien, 
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unter andern eine, die ich vor zwei Jahren unter dem Namen Am. cinna- 
momea bekam, welche ich aber im Botanical- Register No. 623 als Am. 
revoluta abgebildet finde, die voriges Jahr ſehr ſchoͤn bei mir bluͤhte, und 
einen ſo angenehmen Duft hatte, daß der ganze Kaſten davon erfuͤllt war. 

Auch Brunswigia ciliaris, welche man vorher Haemanthus 
ciliaris nannte, ſteht in demſelben Kaſten; mit dieſer hat es mir aber noch 
nicht gluͤcken wollen, ſie zur Bluͤhte zu bringen, obgleich ich Zwiebeln davon 
habe, mehr als armdick und uͤber 14 Zell lang. Ich verzweifle aber noch nicht 
daran, denn die Blaͤtter treibt ſie alle Jahr uͤppiger und ſtaͤrker, und es ſcheint 
doch auch eine Art zu ſeyn, die nicht leicht blüht, denn weder im Bot. Maga- 
zine, noch Botanists Repository, noch in Redoutes Liliacees, und eben fo 
wenig im Botanical- Register ſteht eine Abbildung davon, und in Sweets 
Hort. suburb. Londinensis wird bloß Breynii Centuria Tab. 39 citirt, ein 
Werk, welches mir noch nicht zu Geſichte gekommen iſt. Doch in dem von 
William Herbert herausgegebenen Trealise on Genus Amaryllis and 
its affınitries wird dieſe Brunswigia ciliaris pag. 18 Boophane ciliaris ge⸗ 
nannt, und dabei Jacg. kragm. bot. citirt, ohne genau anzugeben wo? auch 
wird Seite 3 geſagt, daß dieſe Art oft mehr als 300 Blumen geben koͤnne. 

Was die Behandlung dieſer Amaryllidien im warmen Gewaͤchshauſe, das 
Begießen derſelben ꝛc. betrifft, fo läßt ſich darüber nicht viel Beſtimmtes ſagen, 
wenigſtens keine allgemeine Regel angeben; man thut wohl immer am beſten, 
pro re natà zu handeln. Ein Individuum erfordert und leidet mehr Waſſer, 
als das andere, und die Witterung und Waͤrme wirkt auch verſchieden auf ſie. 
Indeſſen kann man als Regel annehmen, daß man dieſe Zwiebeln von der Zeit, 
nach welcher ihre Blaͤtter gelb und welk werden, nicht mehr begießt, und ſie 
während ihres Ruheſtandes trocken haͤlt; ſobald man aber merkt, daß ſie anfan⸗ 
gen, Blatter oder Bluͤhtenſtengel, zu treiben, dann muͤſſen fie mehr oder weni⸗ 
ger begoſſen werden, je nachdem es die Erdart, worin ſie ſtehen, oder die Jah⸗ 
reszeit, in welcher ſie treiben (denn ſie treiben nicht immer in einer Jahres⸗ 
zeit) erfordern. Ein jeder Blumenfreund wird in dieſer Hinſicht ſchon finden, 
was zu thun erforderlich ſeyn wird. 
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nie aquatica iſt im hieſigen botaniſchen Garten ſchon ſeit 1818 ge— 
zogen, und befindet ſich bis jetzt auch noch in demſelben. Den Samen 
dieſer Pflanze erhielt ich aus Nord-Amerika, und zwar in einem Glaͤschen 
mit Waſſer angefuͤllt, indem die Samen, als Waſſerpflanze betrachtet, nicht 
anders aufzubewahren und zu transportiren ſind, wenn ſie hier keimen ſollen. 
Mein Korreſpondent ſchrieb mir daruͤber Folgendes: „Sie werden, indem 
Sie die Samen der Zizania erhalten, fie ſogleich ins Waſſer fallen laſſen 
und das Vergnuͤgen haben, im Verlauf des bevorſtehenden Jahres ſie kei— 
men und wachſen zu ſehen, und ſo wie hier Gelegenheit haben ſie zu ver— 
mehren, und den Samen in ſolchen Gegenden des preußiſchen Staates zu 
vertheilen, wo gewöhnlich Festuca fluetans waͤchſt; es werden diejenigen, 
welche ſich mit Einſammeln der Schwaden beſchaͤftigen, Ihnen Dank wiſ— 
ſen, wenn ſie ſtatt deſſen einen viel nahrhafteren Samen einerndten, in— 
dem das Korn nicht nur betraͤchtlich groͤßer, ſondern auch beinahe keinen 
andern Beſtandtheil hat, als Staͤrke und Kraftmehl. Da es eine aus 
Kanada kommende Pflanze iſt, ſo gedeiht die Pflanze in Deutſchland ge— 
wiß vortrefflich, ja beſſer als in England, indem die Sommer waͤrmer ſind 
als in jenem Lande. Der Geſchmack des Mehls iſt vortrefflich zu nennen, 
und kann zur Nahrung der Menſchen und Thiere, vorzüglich zur Maͤ— 
ſtung des Federviehes, angewandt werden. In landwirthſchaftlicher Hin— 
ſicht muß ſie von weſentlichem Nutzen ſeyn, da ſie auf ſolchen Wieſen und 
Suͤmpfen am beſten zu gedeihen ſcheint, wo das Waſſer bald hoͤher bald nie— 
driger ſteht, und wo Vieh darauf gehen kann; ſie pflanzt ſich ohne alle menſch— 
liche Anſtrengung ſelbſt fort, und verdient daher angebaut zu werden.“ 
Verhandlungen 2. Band. 8 
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Ein zweites Schreiben eines meiner Korreſpondenten enthalt Folgendes: 
„Ueber Zizania aquatica iſt in den wiſſenſchaftlichen Schriften nur we— 
nig oder nichts beſonders bekannt geworden. Da dieſe Pflanze aber in 
den vielen ſtehenden Gewaͤſſern in Canada haͤufig waͤchſt, und das Korn 
laͤnglicht und eben wie Reis geſtaltet iſt, ſo wird es allgemein mit dem 
Namen Canade Rice belegt, wird aber nie ausgeſaͤet, ſondern erzeugt 
ſich jaͤhrlich durch den ausgefallenen und ins Waſſer geſunkenen Samen. 
Wenn das Korn eingeſammelt wird, gehen die Boͤte in die Naͤhe und 
ſchlagen den Samen, wenn er noch gruͤn iſt, von den Aehren auf Tuͤcher 
und bringen ihn fo zu Haufe. Iſt aber der Samen einmal trocken ge- 
worden, ſo iſt er zum Keimen unbrauchbar. Zuweilen wird der Samen, 
wenn er noch gruͤn ausſieht, abgeſtreift, und der Umſtand, daß er in 
dieſem Zuſtande mit großer Leichtigkeit ausfaͤllt, beweiſt hinlaͤnglich, daß 
er reif iſt. Wuͤrde man mit dem Einſammeln warten, bis er, wie unſer 
gewoͤhnliches Korn, gelblich wird, ſo wuͤrde man vergebens auf Ertrag 
rechnen koͤnnen, indem der Samen alsdann laͤngſt ausgefallen iſt. Uebri⸗ 
gens koͤnnen nur ſtehende Gewaͤſſer oder ſtets feuchte mit Waſſer bedeckte 
Wieſen zum Anbau dieſes ſehr nuͤtzlichen Gewaͤchſes dienen. Sir Joſeph 
Banks gab wiederholt den Auftrag, den Samen nach England zu brin- 
gen, der aber nach haͤufigen Verſuchen nicht wachſen wollte, bis endlich ein 
Faß voll Samen, welches mit Waſſer angefuͤllt war, uͤberſchickt wurde, 
wodurch dann zuletzt Pflanzen in allen engliſchen Gaͤrten anzutreffen wa⸗ 
ren, ohne jedoch den daraus zu ziehenden Nutzen und Vortheil zu beruͤck— 
ſichtigen.“ a 

Auf dieſe Art wird auch hier die Zizania aquatica gezogen und kul⸗ 
tivirt, und mehrjaͤhrige Verſuche werden uns bald hinlaͤnglich belehren, ob 
dieſe Grasart ſich mit Vortheil und Nutzen im Großen ziehen laͤßt. 
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XIX. 
Bien nt hei lun g 


der auf die 


Preisfragen pro 185 eingegangenen Abhandlungen. 


Der Verein hat am 22. Juni 1823 vier Preisfragen aufgegeben, welche 
vor Ende April 1824 beantwortet werden ſollten. 

Die bis dahin eingelaufenen Abhandlungen und Aufſaͤtze ſind von den 
dazu beauftragten Ausſchuͤſſen und dem Vorſtande des Vereins auf fol— 
gende Weiſe beurtheilt worden. 

Auf die erſte Frage: 
„Welche Laubholzbaͤume und Sträucher ſind zur Bepflanzung der 
Wege und Bewachſung fandiger Gegenden die zweckmaͤßigſten ſtatt 
der bisher angewandten Weiden und Pappeln?“ 
ſind 20 Antworten eingegangen. 

Die Verfaſſer von No. 2, 3, 11, 14, 16, 18 und 19 haben ſich 
genannt, alſo nach den bekannten Grundſaͤtzen der Preisvertheilungen ſich 
der Preisbewerbung ganz begeben. Es kann daher von dieſen Abhandlun— 
gen in dem Folgenden die Rede nicht ſeyn. Doch erkennt die der Be— 
urtheilung der Preisſchriften beauftragte Commiſſion, die trefflichen Bemer- 
kungen und Beobachtungen, welche ſich in vielen derſelben fanden, gebuͤh— 
rend an. 

Der Aufſatz No. 1. mit dem Motto: 

„Ein jeglicher guter Baum traͤgt gute Fruͤchte,“ 
enthaͤlt manches Treffliche, jedoch nur Vorſchlaͤge, die zwar dankbar auf— 
zunehmen, zur Preisbewerbung, im Sinne der Aufgabe, aber nicht geeig— 
net ſind. 

No. 4. mit dem Motto: 

„Nuͤtze nach Kräften,” 
iſt nicht fo vollſtaͤndig und genügend, daß fie für preiswuͤrdig erkannt wer— 
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den koͤnnte. Sie enthaͤlt nur Vorſchlaͤge, ohne den Gegenſtand erſchoͤp— 
fend zu erörtern. In dem, was uͤbrigens von Anpflanzungen der Baͤume 
geſagt iſt, findet ſich allerdings viel Richtiges, doch trifft man nur auf 
allgemeine bei jeder Pflanzung anzuwendende Grundſaͤtze. 
No. 5. mit dem Motto: 
„Pruͤfet Alles und das Beſte behaltet,“ 
iſt zu unvollſtaͤndig, um den Preis erhalten zu koͤnnen. 
No. 6. mit dem Motto: 
„Sag' ich's, ſo hab' ich's,“ 
iſt zu unbedeutend, als daß darauf koͤnnte Ruͤckſicht genommen werden. 
No. 7. mit dem Motto: 
„Si desunt vires, tamen est laudanda voluntas.” 
Was im Ganzen über die Anpflanzung der in dem Aufſatze genannten Allee⸗ 
baͤume geſagt worden, iſt ſchaͤtzenswerth und verdient beachtet zu werden; 
was dagegen von den Sträuchern behauptet wird, ſteht mit der Erfahrung 
im völligen Widerſpruche. Coronilla, Potentilla, Spiraeea, Rhus halten 
auf keinen Fall den Sand zuſammen, Elaeognus angustifolia iſt für unſer 
Klima viel zu zaͤrtlich, verlangt Schutz und einen mittelmaͤßig guten Bo⸗ 
den; Ulex Europaeus erfriert ebenfalls ſehr leicht, Lonicera Periolyme- 
num iſt eine rankende Pflanze, welche nur an Mauern, Gelaͤnder, Zaͤunen 
und Baͤumen waͤchſt. — Was übrigens der Verfaſſer uͤber die verfchiede- 
nen Sandarten bemerkt, iſt zwar richtig, indeſſen kann der Aufſatz aus den 
angegebenen Gruͤnden nicht fuͤr preiswuͤrdig erkannt werden. 
No. 8. mit dem Motto: 
„Nec parva spernel“ 
Quercus coccinea, deſſen Anpflanzung der Verfaſſer vorzuͤglich empfiehlt, 
iſt für allgemeine Anpflanzungen an Chauſſeen fuͤr jetzt noch viel zu Eoft- 
bar, indem wir noch immer den Samen, zum Theil auch die Staͤmme aus 
Nordamerika beziehen muͤſſen. Uebrigens iſt der Aufſatz viel zu unvoll— 
ſtaͤndig, um auf den Preis Anſpruch machen zu koͤnnen. 
No. 9. mit dem Motto: 
„Licht und Wahrheit gehen nicht unter.“ 
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Auch dieſe Abhandlung iſt zu unvollſtaͤndig, als daß darauf koͤnnte Ruͤck— 
ſicht genommen werden. 
No. 10. mit dem Motto: 
Nicht hier und da, einzeln, auf Gruͤnden der großen 
Reichen — überall ſoll Feld und Wieſ' und Berg und 
Thal des Menſchen hoͤhere Natur verkuͤnden.“ 
Gegen das, was der Verfaſſer im Allgemeinen uͤber die Pflanzungen der 
angegebenen Baͤume ſagt, laͤßt ſich im Weſentlichen nichts einwenden. Die 
empfohlene Anpflanzung des Cytisus Laburnum und der drei Coluteen— 
arten zur Bewachſung einzelner Gegenden, vorzuͤglich aber zur Einfaſſung 
der Wege ſcheint dagegen manchem Zweifel zu unterliegen, indem dieſe 
Straͤucher nicht nur haͤufig zu erfrieren pflegen, ſondern auch, ſelbſt nach 
des Verfaſſes Ausſpruche, vom Wilde abgefreſſen werden. Der Verfaſſer 
will zwar durch dieſe Straͤucher das Wild von den Baumſchulen abhalten, 
indeſſen iſt dies nicht die Tendenz der Preisfrage. RN 
No. 12. mit dem Motto: 
„Verbis parcere aude.” 
Dieſe Abhandlung über die Bepflanzung der Wege mit ſchoͤnen und nuͤtz⸗ 
lichen Bäumen weicht von dem Gegenſtande der aufgeſtellten Preisfrage 
zu ſehr ab, enthaͤlt nichts als Vorſchlaͤge, und eroͤrtert Dinge, die durch— 
aus nicht verlangt worden ſind; ſchwerlich duͤrfte der Kaſtanienbaum im 
duͤrren Sande wachſen, ſchwerlich Pinus Larix als freiſtehender Chauſſee⸗ 
baum ſich halten. | 
No. 18. mit dem Motto: 
„Dem Beſſeren die Ehre.“ 
Eine gute Abhandlung, welche nur zu viel Gegenſtaͤnde enthaͤlt, wornach 
nicht gefragt worden. Was über die Bepflanzung ſandiger Wege und 
Bloͤßen geſagt wird, iſt zu unvollſtaͤndig, als daß dieſe Abhandlung, welche 
die meiſten Gegenſtaͤnde nur oberflächlich beruͤhrt, koͤnnte gekroͤnt werden; 
doch verdient fie einer ehrenvollen Erwähnung. 
No. 15. mit dem Motto: 
„Erfahrung iſt die ſicherſte Lehrerin.“ 


U 
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Der Verfaſſer handelt den Gegenſtand ſehr gruͤndlich ab, ſagt viel Zweck— 
maͤßiges und Beachtenswerthes uͤber die Anpflanzung verſchiedener Baͤume 
und Straͤucher, nur iſt das, was uͤber die Bepflanzung ſandiger Bloͤßen 
geſagt wird, zu unvollſtaͤndig, um preiswuͤrdig zu ſeyn. Der Verein er— 
kennt den Werth dieſer Abhandlung an, daß er ſie fuͤr die der beſten am 
nächften kommende erklaͤrt, oder ihr das Acceſſit zuſpricht. 

No. 17. mit dem Motto: 

„Natura et experientia ducibus.” 

Der Verfaſſen hat ſeinen Gegenſtand genau und gruͤndlich beantwor— 
tet, manche pruͤfende Kritik uͤber die anzupflanzenden Baumarten geaͤußert, 
die verſchiedenen Faͤlle genau unterſchieden und viele zweckmaͤßige Vor— 
ſchlaͤge gemacht, nur erſchoͤpft er nicht alles, was erwartet wurde; auch 
fehlen Nachweiſungen, wo man ſich von der Richtigkeit feiner Angaben 
uͤberzeugen kann. Da indeſſen dieſe Abhandlung vor allen uͤbrigen am 
gruͤndlichſten beantwortet iſt, ſo erkennt ihr der Verein unter Vorausſetzung 


der vorſchriftsmaͤßigen Nachweiſung von der 7 geſchehenen Ausfuͤh⸗ 
rung der Angaben, den Preis zu. 


No. 20. mit dem Motto: 
„Erfahrung bleibt des Lebens Meiſterin.“ 
Der Verfaſſer hat ſich darauf beſchraͤnkt, die unaͤchte Akazie und die Sil⸗ 


berpappel zu empfehlen, welches zwar in vielen Faͤllen, doch keinesweges 


in allen richtig iſt. Wegen dieſer Beſchraͤnkung kann aber der Abhand— 
lung der Preis nicht zuerkannt werden. 
Die zweite Frage war: 
Welches ſind die zweckmaͤßigſten Treibhaus-Konſtruktionen fuͤr kühe 
Treibereien, als Kirſchen, Pflaumen, Pfirſiſch, Feigen, Ananas, und 
welches iſt die dabei in Anwendung zu bringende vortheilhafteſte 
und ſparſamſte Heizungsmethode durch Feurungskanaͤle, erwaͤrmende 
Luft oder auch durch Dampf und Dunſtheizung mit Ei 
Benutzung des innern Raumes des Treibhauſes? 
Es ſind darauf acht Antworten eingegangen, naͤmlich 
No. 1. mit dem Motto: 
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„Im Vorwaͤrtsſtreben nur waltet das Leben.“ 
Die vom Verfaſſer aufgeſtellte Behauptung, daß die Kreisform eines Treib- 
hauſes am wenigſten geeignet ſey, die Sonnenſtrahlen aufzufangen, wird 
durch die Erfahrung widerlegt, dagegen kann die vom Verfaſſer empfohlene 
konvexe Form nicht für zweckmaͤßig erkannt werden, die vorgefchlagene 
Verlaͤngerung derſelben bis zum halben Zirkel aber ſcheint ganz verwerf— 
lich, weil bei derſelben zu große Schattenflächen entſtehen würden. 

In Abſicht der Dampfheizung und der Heizung durch erwaͤrmte Luft 
ſcheint der Verfaſſer die Frage mißverſtanden zu haben. Die Andeutun— 
gen zur Anlegung der Feu erungskanaͤle geben aber nichts Neues an; ganz 
unzweckmaͤßig iſt jedoch die vom Verfaſſer angenommene Feuerung von 
Innen. Die ganze vom Verfaſſer empfohlene Anlage erſcheint uͤberdies 
viel zu koſtbar, als daß ſie dem Zwecke der Preisfrage entſpraͤche, daher 
dieſe Abhandlung fuͤr preisfaͤhig nicht anerkannt werden kann. 

No. 2. mit dem Motto: 

„Multa fiunt eadem sed aliter. Quintilian.’ 
Die Abhandlung hat die Berechnung gegen die Winterkaͤlte zu wenig be— 
ruͤckſichtigt; ſelbſt in England wuͤrde man kaum ſo leicht bauen koͤnnen, 
als die eingefandten Zeichnungen beſagen, und obgleich Wein und Ananas 
ja Wein und warme Pflanzen gemeinſchaftlich leben und gedeihen, werden 
doch Kirſchen und Pflaumen oder Pfirſich, wo es auf fruͤhe Erzeugung 
8 dieſes Obſtes ankoͤmmt, nie zuſammen gedeihen. Uebrigens mangelt die— 
ſer Abhandlung diejenige Deutlichkeit und Faßlichkeit, welche von einer 
Normalvorſchrift gefordert werden darf, daher dieſelbe nicht fuͤr preiswuͤr— 
dig erachtet werden kann. N 

No. 3. mit dem Motto: 

„Nichts iſt in der Natur, was nicht auf Nutzen zweckt.“ 
Der Entwurf des Verfaſſers zu einer Dunſtheizung iſt fuͤr große Anlagen 
nicht geeignet, wenn man auch ſeine Zweckmaͤßigkeit fuͤr kleine Anlagen 
nicht verkennen will; die Konſtruktion des Hauſes ſelbſt iſt dagegen nicht 
ganz zu verwerfen, doch iſt nach obigem die Preisfrage nicht genuͤgend 
beantwortet. 
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No. 4. mit dem Motto: 
„Dem Winter zum Trotz.“ 

Dieſer Aufſatz mag ſchwerlich auf Erfahrung beruhen, ſondern erſcheint 
durchweg als Hypotheſe. Wenn gleich dem Verfaſſer das Verdienſt einer 
neuen Theorie über Treibhaus-Konſtruktion und deren Heizungsmethode 
nicht abgeſprochen werden kann, ſo wuͤrde doch die Ausfuͤhrung der vor— 
geſchlagenen unterirdiſchen Kanaͤle bei einer praktiſchen Behandlung in ſehr 
kalten Wintern mancherlei Inkonvenienzien nach ſich ziehen, die ganze An⸗ 
lage aber uͤberdies fuͤr den Zweck fruͤher Fruchttreiberei viel zu koſtſpielig 
ſeyn. Aus dieſen Gruͤnden kann der Abhandlung der Preis nicht zuer— 
kannt werden. | | 


No. 5. mit dem Motto: 
„Hic ver assiduum, atque alienis mensibus aestas.“ 
Der Verfaſſer hat den Gegenſtand zwar ſehr gruͤndlich, und beſonders 
was die Heizung anlangt mit vieler Sachkenntniß behandelt, indeſſen iſt 
die projektirte Anlage fuͤr bloße Fruchttreibereien im Sinne der Preisfrage 
viel zu koſtſpielig, der befchriebene Sonnenfang mit der dazu erforder- - 
lichen Maſchinerie auch zu koloſſal fuͤr die Konſtruktion eines ſolchen Treib— 
hauſes. Die Abhandlung entſpricht daher dem Zwecke der Preisfrage nicht 
in ſolchem Grade, daß ſie koͤnnte gekroͤnt werden; dagegen erkennt der Ver— 
ein fie für die Beſte der eingeſandten. 0 
No. 6. mit dem Motto: N 
„So wie im Mai die Natur ſich verjuͤngt, Blumen ent⸗ 
bluͤhen und die Knospe ſchwillt, ſo ſteht der Baum 
jetzt in bluͤhender Pracht im Treibhauſe jetzt — da der 
Chriſttag ſich nah't.“ 
Der Verfaſſer dieſer Abhandlung zeigt zwar in manchen Stuͤcken eine 
richtige Beobachtungsgabe, iſt aber mit der Zeit nicht gehoͤrig fortgeſchrit— 
ten; ſein Aufſatz beantwortet die Preisfrage keinesweges genuͤgend. 
No. 7. und 8., beide ohne Motto, ſind beachtungswerth, aber 
nicht konkurrenzfaͤhig, weil der Verfaſſer, Herr Raths-Zimmermeiſter Flei— 
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ſchinger in Berlin, ſelbſt erklaͤrt hat, daß er nur durch dieſe Arbeit 
fuͤr den Verein etwas Nuͤtzliches habe 0 0 wollen. 

Die dritte Frage: 

„Welches find die zweckmaͤßigſten und wohlfeilſten Mittel, die 
nachtheiligen Einwirkungen der Kaͤlte und des Froſtes bei zaͤrtli— 
lichen Obſtbaͤumen, Straͤuchern, Gemuͤſe⸗ nnd Blumengewaͤchſen 
abzuhalten, vorzuͤglich aber ſie gegen die empfindlichen Fruͤhlings⸗ 
und Herbſtfroͤſte zu ſichern?“ 
Hierauf ſind zwei Antworten eingegangen. 
No. 1. mit dem Motto: 
„Wer's beſſer weiß, erhaͤlt a Preis.“ 
Die Erfahrungen, welche der Verfaſſer fuͤr ein laͤngſt vorgeſchlagenes Mit— 
tel anfuͤhrt, ſind ſo wenig genau und beſtimmt, daß auf dieſe Abhandlung 
keine Ruͤckſicht genommen werden kann. 

No. 2. mit dem Motto: | 
Nicht ändern kann man die Natur, doch ſuchet man nur 
mit Verſtand derſelben eee Spur, ſo folgt ſie 
unſ'rer fleiß'gen Hand.“ 

Dieſe Abhandlung ſetzt zwar den Nutzen des Schmauchfeuers in dem zur 
Frage ſtehenden Fällen ſehr gut auseinander, da dieſes Mittel aber, we— 
nigſtens in manchen Gegenden, bekannt genug iſt, ſo kann ihr der 
Preis nicht zuerkannt werden, wohl aber verdient ſie einer ehrenvollen 
Erwaͤhnung. N 

Die vierte Frage: 

Welche Pflanzenarten verdienen wegen ihrer zierlichen Blumen 
und zugleich wegen ihrer Nuͤtzlichkeit in techniſcher und oͤkonomi— 
ſcher Beziehung vorzuͤglich empfohlen zu werden, und welches iſt 
die zweckmaͤßigſte Kultur dieſer Pflanzen? 

Auf dieſe iſt eine Beantwortung eingegangen mit dem Motto: 
„Groß, edel, ſchuldlos, freudenreich iſt die Natur im 
Pflanzenreich. Erforſchet man hier ihre Werke, ge⸗ 
winnet Geiſt und Koͤrper Staͤrke.“ 

Verhandlungen 2. Band. 9 
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Diefe Abhandlung, der Handſchrift nach zu urtheilen, von demſelben 
Verfaſſer der vorhergehenden Beantwortung der dritten Preisfrage, iſt 
mit gleicher Gruͤndlichkeit abgefaßt; die in derſelben angefuͤhrten Pflanzen 
entfprechen zwar theilweiſe den Anforderungen der Preisfrage, indeſſen 
erſchoͤpfen ſie dieſelbe nicht ganz, indem die genannten Pflanzen ganz be⸗ 
kannt ſind, und in einigen Gegenden ſchon im Großen angebaut werden, 
deren Kultur, als des Safrans, des Saflors ꝛc. uͤbrigens ganz gut, rich⸗ 
tig und der Erfahrung uͤbereinſtimmend dargeſtellt iſt, neue oder wenig 
bekannte Pflanzen dagegen nicht mitgetheilt ſind. 

Aus dieſen Gruͤnden kann die Abhandlung nicht gekroͤnt werden, doch 
verdient fie ebenfalls einer ehrenvollen Erwähnung. 


67 
RR. 


Verhandelt 
Thiergarten bei Berlin im Kemperſchen Lokale, 
Sonntag den 20. Juni 1824 Mittags 1 Uhr. 


Der Verein hatte ſich heute zur Feier ſeines zweiten Jahresfeſtes in 
dem obengenannten, durch die Einlieferungen mehrer Mitglieder, mit Fruͤch— 
ten, Topfgewaͤchſen und Blumen reich gezierten Lokale verſammelt. 

Anweſend waren 102 wirkliche Mitglieder und das geſammte Perſo— 
nale des Vorſtandes. Ueber 50 Fremde hatten der Geſellſchaft ſich ange— 
ſchloſſen, und die Herrn Staatsminiſter von Altenſtein, von Schuck— 
mann und von Buͤlow Excellenzien beehrten dieſelbe mit ihrer Ge— 
genwart. | | 

Der Direktor ſchilderte in der nachfolgenden Rede die erfreulichen 
Reſultate des geſellſchaftlichen Wirkens im verfloſſenen Jahre, und ſchloß 
mit dem Wunſche, ſein bisheriges Amt als Direktor des Vereins, wegen 
vermehrter öffentlicher Berufsgeſchaͤfte und vormundſchaftlicher Pflichten, 
welche ihn oft und auf laͤngerer Zeit von Berlin entfernen moͤchten, nie— 
derzulegen. 

Nachdem der zu der gekroͤnten Preisbewerbung auf die erſte vorjaͤh— 
rige Preisfrage gehoͤrige verſiegelte Zettel mit dem Motto: 

„natura et experientia ducibus, “ 

geoͤffnet, und daraus der Verfaſſer der Abhandlung, Herr Forſtmeiſter 
Borchmeyer zu Darfeldt bei Muͤnſter, genannt worden war, wurden 
ſaͤmmtliche uͤbrige, den Preis bewerbungen beigefuͤgt geweſenen verſiegelten 
Zettel verbrannt; die neuen Preisaufgaben fuͤr das naͤchſte Jahr publizirt 
und das nachfolgende gedruckte Programm derſelben in der Geſellſchaft 
vertheilt, ſodann aber nach Vorſchrift der Statuten zur Wahl des Vor— 
ſtandes für das Jahr 1825 geſchritten. Durch Mehrheit der Stimmen 
wurde erwaͤhlt: 
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Zum Direktor: a | 

Herr Geheime Ober⸗Regierungsrath Bethe. 
Zum erſten Stellvertreter: 

Herr Geheime Medizinalrath Link. 


Zum zweiten Stellvertreter: 


Herr Gartendirektor Lenne. 


Zum Generalſekretair: 

Herr Gartendirektor Otto. 
Zum Schatzmeiſter: 

Herr Kunſtgartner Mathieu. 
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XXI. 
Rede des Direktors des Garten bau-Vereins 


am Jahresfeſte den 20. Juni 18 24. 


Hochgeehrte Herren und Freunde! 


Auch heute koͤnnen wir uns wiederum, Dank der allguͤtigen Vorſehung, 
im fortdauernden Genuſſe des wohlthaͤtigen Schutzes unſers allergnaͤdigſten 
Landesvaters verſammeln. 

Die zahlreiche Verſammlung, zu der ich zu reden das Vergnuͤgen habe, 
und die zur wuͤrdevollen Feier des heutigen Feſtes, aus Florens und Pomo— 
nens Gefilden dargebrachten Gaben, zeugen von der fortdauernden Liebe fuͤr 
den aus der Pflanzſchule unſerer Pflege und Wartung uͤberwieſenen Frucht— 
baum, der ſeit zwei Jahren in dem vaterlaͤndiſchen Boden wurzelt, Zweige 
mit Bluͤhtenknospen treibt, die ſich zu entfalten ſtreben, um reiche Früchte 
zur Beförderung des vaterlaͤndiſchen Wohlſtandes dereinſt zu tragen. 

Wir koͤnnen uns heute Gluͤck wuͤnſchen, daß unſer Verein ſchon jetzt 
als ein Sammelpunkt neuer Beobachtungen, Ideen und Anſichten erſcheint, 
und ausgeruͤſtet worden iſt von den ihr zugehenden mannigfaltigen Einſich— 
ten, Kenntniſſen und Erfahrungen, das Anwendbare fuͤr die Kunſt ſelbſt 
zu verbreiten, durch ſeine Mittel den Gewerb- und Kunſtſinn aufzumun⸗ 
tern, und die ſeine Zwecke foͤrdernde Unternehmungen, zu unterſtuͤtzen. 

Blicken wir in die Vergangenheit zuruͤck, ſo hat ſich das abgelaufene 
Jahr nicht minder als das vorhergegangene durch eine wachſende Theil— 
nahme an unſeren Zwecken bei ausuͤbenden Kuͤnſtlern ſowohl, als bei den 
Land- und Forſtwirthen, den Gartenfreunden, den ee und 
den Gelehrten ausgezeichnet. 

Die Zahl der Mitglieder der Geſellſchaft hat ſeit dem vorigen Jah— 
resfeſte von 582 auf 624, alſo um 92 ſich vermehrt, und wir haben bis 
jetzt nach Ordnung der ſtatutenmaͤßigen Klaſſen: 

250 wirklich anweſende, 275 auswärtige, 27 korreſpondirende und 
72 Ehrenmitglieder 


en 
9 * i 
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unferen Regiſtern eingezeichnet. Als ausgeſchieden hat ſich nur ein hieſiger 

Kunſtgenoſſe erklart; der Tod entzog uns vier unſerer wirklichen Mitglieder 
den Baron Bernhard von Eckardſtein, den Doktor Formey, 
den Herrn Jacob, den Herrn Stumpf. 

Ein Ehrenmitglied, Herr Greuhm, fand bald nach Antritt ſeines Geſand⸗ 

ſchaftspoſtens in Amerika ſein Grab. Den Verluſt der Herren Stumpf 

und Greuhm empfinden wir ſchmerzlich, da ihre Theilnahme unſeren 

Zwecken ſehr nuͤtzlich werden konnte. ie 

Von den zugetretenen 92 Mitgliedern gehören 12 der Kunſt an; die 
übrigen find Gelehrte, Oekonomen, Forſtwirthe und Geſchaͤftsmaͤnner, ſaͤmmt⸗ 
lich durch vorgeſchriebene Wahl in die Geſellſchaft aufgenommen. 

So wie es dem Vorſtande gelungen iſt, durch Anknuͤpfung von Schriſt⸗ 
wechſel mit vaterlaͤndiſchen Gelehrten und praftifchen Gartenfreunden fuͤr 
unſere Zwecke Nutzbares herbeizufuͤhren, eben ſo erfreulich iſt die Wahr⸗ 
nehmung, daß ſich auch in unſeren Verhaͤltniſſen zu anderen, unſerm 
Zwecke verwandten, Geſellſchaften und Individuen des Auslandes Merkmale 
gegenſeitigen Wohlwollens durch nuͤtzliche Mittheilungen offenbaren. 

Die Altenburgiſche pomologiſche Geſellſchaft, und die oͤkonomiſche 
Geſellſchaft im Koͤnigreich Sachſen, haben durch Mittheilung ihrer Schrif— 


ten davon einen thaͤtigen Beweis gegeben und das Wohlwollen fuͤr unſe⸗ 


ren Verein durch meine Ernennung zu ihrem Ehrenmitgliede an den 
Tag gelegt. 

Eben ſo hat auch die ſchon laͤngſt wuͤrdig beſtandene Obſtbau⸗ Geſell 
ſchaft in Guben unſere Mittheilungen nicht abgelehnt, und u. Austauſch 
ihrer Erfahrungen wohlwollend ſich geaͤußert. ö 

Herr Alexander von Humbold, Ehrenmitglied unſerer Geſelſchaft, 


ihre Zwecke ſchaͤtzend, wuͤnſcht unſere Aufträge wegen Mittheilungen aus 


Frankreichs und Spaniens Pflanzenwelt. 

Die Garten-Direktoren zu Muͤnchen, Weimar, Schoͤnbrunn, Carls⸗ 
ruhe und Wuͤrzburg haben ihre Bereitwilligkeit zu Beitraͤgen fuͤr unſere 
Schriften zu erkennen gegeben. 

Unverwandt bleibt die Aufmerkſamkeit des Vorſtandes auf die Mit⸗ 
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tel gerichtet, welche noch, vermoͤge einer regelmaͤßigen Verwaltung unſerer 
Angelegenheiten durch die dazu gebildeten fuͤnf Ausſchuͤſſe zu groͤßerer Voll— 
kommenheit der dem Druck zu uͤberliefernden Reſultate ihrer Arbeiten fuͤh— 
ren koͤnnen. Es ſind dazu verſchiedene vorbereitende Maaßregeln ergrif— 
fen, wovon wir uns den beſten Erfolg verſprechen. 

Die zweite Lieferung unſerer Verhandlungen wird der erſten im An— 
fange dieſes Jahres im Druck erſchienenen bald nachfolgen; auch iſt die 
Redigirung der dritten Lieferung ſchon veranlaßt. 

Ueberhaupt ſind außer den Abhandlungen fuͤr die Preisaufgaben im 
Laufe des abgewichenen Jahres 62 verſchiedene Abhandlungen und Auffäge 
eingekommen, von denen zur Pruͤfung und Beurtheilung vorgelegt wor— 
den ſind: ' 

10) Dem Ausſchuſſe für den Gemuͤſebau und Bau von Handelskraͤutern; 

15) dem Ausſchuſſe für die Obſt-Baumzucht; 

9) dem Ausſchuſſe für Erziehung von Blumen; 

12) dem Ausſchuſſe fuͤr die Treibereien, und 

15) dem Ausſchuſſe fuͤr die bildende Gartenkunſt, 
deren Inhalt mit Benennung des Verfaſſers nach jedesmaliger monatlicher 
Sitzung durch die öffentlichen Blätter zur allgemeinen Kenntniß gebracht find. 
Dieſe Verwaltungs -Ausſchuͤſſe haben ſich nach Kräften der Beurthei- 
lung dieſer Abhandlungen unterzogen, und ſie ſtreben immer mehr und mehr 
dahin, ihrem Zwecke zu entſprechen. 

Ein außerordentlicher Ausſchuß iſt mit Entwerfung eines Plans be— 
ſchaͤftigt, wie den laut gewordenen Wuͤnſchen mehrer auswärtigen Mit— 
glieder nach unentgeltlicher Vertheilung von Saͤmereien und Pflaͤnzlingen 
unter die aͤrmeren Gartenfreunde und Verſendung derſelben Erzeugniſſe 
gegen Entgelt an diejenigen, welche einer reellen Bedienung in den Pro— 
vinzen entbehren. Denn der innere Zuſtand unſeres Vereins geſtattet es, 
an Ausfuͤhrung ſolcher Einrichtung zu arbeiten und Unternehmungen zu 
unterſtuͤtzen, welche mit unſeren Zwecken verwandt find. 

Sichtbar iſt bereits der Anfang der durch landesvaͤterlicher Gnade 
konſtituirten, unſerer Mitkuratel anvertrauten Gaͤrtner-Lehranſtalt und Lan— 
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des⸗Baumſchule. Ihre Zwecke ſind Gewerbs- und Kunſtgenoſſen aller 
Grade auszubilden, und genuͤgende Befriedigung derjenigen Einwohner der 
Monarchie beſonders in den oͤſtlichen Provinzen zu gewähren, welche bis⸗ 
her vergeblich bemuͤht waren, dem Obſtbau eine Ausdehnung zu geben, 
deren er nach bekannten Beiſpielen in den weſtlichen Provinzen und in den 
Nachbarländern fähig iſt. Sie werden nunmehr aus der Landes -Baum⸗ 
ſchule die für Boden und Klima ſich eignenden edlen und reichlich zutra⸗ 
genden Obſtbaͤume von allen Gattungen zu billigen Preiſen erhalten. Auch 
wird zur Aufſchmuͤckung der Gaͤrten und Bepflanzung der Wege und wuͤ⸗ 
ſten Platze in den Fluren das Beduͤrfniß an Waldbaͤumen und ed 
geholz verſchiedener Art dort befriedigt werden. 

Nach den vorliegenden Berichten unſeres zur Ausuͤbung der Kuratel 
für beide Inſtitute ernannten beſtaͤndigen Ausſchuſſes genießen bereits in 
der Gärtner-Lehranſtalt zu Neu-Schoͤneberg 10 in der Prüfung wohl be⸗ 
ſtandene Juͤnglinge Pflege, und den zu ihrer Ausbildung noͤthigen Unter⸗ 
richt. Vier von dieſen Juͤnglingen haben die zu dieſem Behuf dotirten 
Freiſtellen erhalten. Fuͤr das einſtweilige Unterkommen aller in dazu ge⸗ 
mietheten Wohnungen iſt bis zur Beendigung des Baues eines beſonde⸗ 
ren Schulhauſes, womit der Anfang noch in aofem Jahre u wer⸗ 
den ſoll, hinlaͤnglich geſorgt. 

Der Landes⸗Baumſchule zu Potsdam ſind verſchiedene Grundſtücke zu 
ihrem Zwecke ſchon im vorigen Herbſte uͤberwieſen worden. Sie beſitzt 
zwei zu Samenſchulen eingerichtete Plantagen, welche einen unvergleichlich 
gediehenen Beſtand von Saͤmlingen aller Art und veredelten Obſt⸗ n 
terftämmen der beſten Sorten enthalten. 

Außerdem finden ſich hier nahe an 18,000 ein- und dreijaͤhrige veredelte 
Obſtbaäͤume, und eine unzählbare Maſſe von Obſtwildlingen und Schmuck⸗ 
gehoͤlzen verſchiedener Art, theils auf Samenbeeten, theils baumſchulmaͤßig 
angepflanzt, die bereits im Herbſte betraͤchtliche Lieferungen geſtatten. | 

Ferner ift eine große Samenſchule von 14 Morgen Flaͤcheninhalt ein- 
gerichtet, und groͤßtentheils mit verſchiedenen Obſt- und Waldfämereien 
belegt worden, die unvergleichlich gediehen ſind. 


Zur 
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Zur eigentlichen Pflanzſchule find 15 Morgen in ihrer ganzen Aug: 
dehnung rigolt, eingehegt und mit 

42,000 Aepfel- 20,000 Birnen- und 10,000 Kirſchen⸗ Wildlingen 
baumſchulmaͤßig bepflanzt; außerdem aber mindeſtens 50,000 theils ame— 
rikaniſche, theils einheimiſche zu Alleen und Parkanlagen geeignete Gehoͤlze 
ausgepflanzt, die durch ihr ungewoͤhnlich frohes Gedeihen den kuͤhnſten 
Erwartungen der Kenner und Freunde der Baumkultur übertreffen, auch 
zu den erfreulichſten Ausſichten berechtigen. 

Aus den vorhandenen Vorraͤthen ſind bereits in dieſem Fruͤhjahre an— 
ſehnliche Lieferungen an Edelreiſern von guten Obſtſorten an verſchiedene 
Provinzen der Monarchie unentgeltlich geliefert. Die Zahl der im vori— 
gen Herbſte und dieſem Fruͤhjahre, nach den ſtatutenmaͤßig feſtgeſetzten Prei- 
fen debitirten Saͤmlinge und Staͤmme von Obſt-, Schmuck- und Wald— 
baͤumen betraͤgt 19,948 Stuͤck, wofuͤr 1208 Rthlr. 9 Sgr. 9 Pf. zur 
Kaffe der Anſtalt eingegangen ſind. Die Zahl der Aktionaͤre erſter Klaſſe auf 
14jaͤhrige Lieferungen iſt gegenwaͤrtig 9, die der zweiten Klaſſe auf ein 
Jahr 4, und die der dritten Klaſſe auf 20 Jahre 2. Der Geſammtbetrag 
der im Herbſte 1823 und Fruͤhjahr 1824 fuͤr Rechnung der Landes-Baum— 
ſchule gezeichneten Aktien iſt auf 16,459 Rthlr. 14 Gr. zu berechnen. Eine 
Vermehrung der Aktionaͤre laßt ſich erwarten. 

So koͤnnen wir denn dieſe beiden ſo nuͤtzlichen Inſtitute als unſere Organe 
betrachten, um auf die Kunſtausbildung direkten Einfluß auszuuͤben, und es 
wird uns der jährliche Geldbeitrag von 300 Rthlr. auf 14 Jahre nicht gereuen, 
welchen wir aus unſeren Mitteln zugeſichert haben, die mit dem jaͤhrlichen 
Wachsthum und Gedeihen unſerer Fonds ſolche Ausgaben nicht ſcheuen duͤrfen. 

Nach dem vorliegenden Abſchluſſe unſerer Kaſſe betraͤgt das zinsbar 
wen Vermoͤgen des Vereins 2400 Rthlr. 5 

Der genehmigte Etat ergiebt fuͤr das laufende Jahr eine abe 
von „ %,,ů 8 Nihle. 25 Sgr. 
und beſtmmt eine Ausgabe von 2134 — + 
Es wachſen demnach dem Kapitalvermoͤgen 


der Geſellſchaft muthmaßlichg hh 350 Rehlr. 25 Sgr. 
Verhandlungen 2. Band. 10 
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zu, auch läßt ſich erwarten, daß durch nicht vorherzuſehende außerordent⸗ 
liche Einnahmen das Vermoͤgen ſich vergroͤßern duͤrfte, obwohl fuͤr dieſes 
Jahr an Ablöfungen keine, und an Geldgeſchenken keine bedeutenden Ein⸗ 
nahmen geweſen ſind. 

Dagegen hat das Inventarium der Geſellſchaft einen Zuwachs an ge- 
ſchenkten Buͤchern erhalten, die der Bibliothek einverleibt ſind. Dieſe iſt 
durch den Ankauf der von unſerm zu fruͤh verſtorbenen Mitgliede, dem 
Konſiſtorialrath Stumpf in Stargard, hinterlaſſenen Sammlung von 
Gartenſchriften erweitert, und ſie zaͤhlt gegenwaͤrtig uͤberhaupt 90 groͤßere 
und kleinere Werke. Ein Reglement zur Benutzung dieſer Buͤcher iſt 
entworfen und von der Geſellſchaft genehmigt. 

Auch mit Sammlung von Garteninſtrumenten iſt der Anfang ge⸗ 
macht. N 

Mit Vergnügen wird die hochgeehrte Verſammlung aus dem alsbald 
oͤffentlich bekannt werdenden Programm über das Ergebniß, der vom vo⸗ 
rigen Jahresfeſte bekannt gemachten vier Preisaufgaben vernehmen, daß 
überhaupt 31 Bewerbungen dem Vereine zugegangen find. 

Von den auf die erſte Preisaufgabe: 

„Welche Laubholzbaͤume und Straͤucher ſind zur Bepflanzung der 
Wege und Bewachſung ſandiger Gegenden die bene ſtatt 
der bisher dazu angewandten Weiden und Pappeln?“ 
eingegangenen 20 Abhandlungen wird die mit dem Motto: 
„Natura et experientia ducibus,“ 
den Preis davon tragen, ſobald der vorſchriftmaͤßige ens der von rs 
Verfaſſer geſchilderter Thatſachen eingehet. 

Ich eroͤffne hiermit jene Deviſe und nenne den Herrn W. A. Borch 
meyer, Forſtmeiſter in Derfeld bei Muͤnſter, Mitglied unſeres Vereins, 
und der Sozietaͤt der Forſt- und Jagdkunde zu nn als den 
Gekroͤnten. 

Neben dieſer zukroͤnenden Abhandlung N das ir der * 
handlung mit dem Motto: 

„Erfahrung iſt die ſicherſte Lehrerin.“ 
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Von den auf die zweite Preisfrage: 
„Welches ſind die zweckmaͤßigſten Treibhaus⸗Konſtruktionen für fruͤhe 
Treibereien, als Kirſchen, Pflaumen, Pfirſich, Feigen, Ananas, und 
welches iſt die dabei in Anwendung zu bringende vortheilhafteſte und 
ſparſamſte Heizungsmethode, durch Feuerungskanaͤle, erwaͤrmende Luft 
oder auch durch Dampf- oder Dunſtheizung mit beſtmoͤglichſter Be— 
nutzung des innern Raumes des Treibhauſes?“ 
eingegangenen Antworten kann nur einer das Acceſſit zugeſtanden werden, 
welche das Motto fuͤhrt: 
„Hic ver assiduum, atque alienis mensibus aestas. 
Von den auf die dritte Preisfrage: b 
„Welches ſind die zweckmaͤßigſten und wohlfeilſten Mittel, die nach— 
theiligen Einwirkungen der Kalte und des Froſtes bei zaͤrtlichen Obft- 
baͤumen, Straͤuchern, Gemuͤſe- und Blumengewaͤchſen abzuhalten, 
vorzuͤglich aber ſie gegen die empfindlichen Fruͤhlings- und Herbſt— 
froͤſte zu ſichern?“ 
eingegangenen zwei Abhandlungen wird nach jenem Programme keinen der- 
ſelben der Preis zuerkannt werden koͤnnen, es gebuͤhrt jedoch das Anerkennt⸗ 
g niß ihres Werthes derjenigen, welche mit dem Motto eingeſchickt iſt: 
„Nicht aͤndern kann man die Natur, doch ſuchet man nur mit 
Verſtand derſelben unſichtbaren Spur, fo folgt fie unſ'rer fleiß'gen 
Hand.“ 
Endlich auf die vierte Preisfrage: 
„Welche Pflanzenarten verdienen wegen ihrer zierlichen Blumen und 
zugleich wegen ihrer Nuͤtzlichkeit, in techniſcher und oͤkonomiſcher Be- 
ziehung, vorzuͤglich empfohlen zu werden, und welches iſt die zweck— 
mäßigfte Kultur dieſer Pflanzen?“ | 
ift nur eine Abhandlung eingegangen mit dem Motto: 
„Groß, edel, ſchuldlos-freudenreich iſt die Natur im Pflanzen⸗ 
reich. Erforſcht man hier mi e 1 Geiſt und Koͤr⸗ 
per Staͤrke,“ 
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welche, wenn ſie den Gegenſtand nicht erſchoͤpft, doch wegen ihres beach— 
tenswerthen Inhaltes einer ehrenvollen Erwaͤhnnng verdient. 

Auszeichnung gebuͤhrt noch zweien Abhandlungen uͤber die erſte Preis— 
aufgabe, welche, da ſich die Verfaſſer genannt haben, nicht zur Konkur⸗ 
renz gezogen werden konnten, die eine iſt von dem Forſtinſpektor Herrn 
Hoͤlſcher zu Bruͤnn in der Eifel, die andere von dem Hofgaͤrtner Herrn 
Schmidt zu Ludwigsluſt. Eben for verdiene hinſichtlich der zweiten Auf- 
gabe unſer Mitglied Herr Fleiſchinger, welcher ſeine Arbeit nicht des 
Preiſes wegen eingeſchickt hat, gleiches Lob. 

Da nach dem Gutachten der Ausſchuͤſſe und des Vorſtandes die Vite 
Preisaufgabe nicht genuͤgend beantwortet worden, ſo wird dieſelbe noch 
einmal zur Aufgabe dienen, und es ſind fuͤr die naͤchſten Bewerbungen 
noch drei neue Preisfragen ſtatutenmaͤßig beſchloſſen, welche ich hiermit 
der hochgeehrten Verſammlung vortragen werde, wie fie auch nachher ge⸗ 
druckt zur Vertheilung kommen. 

Aus allem dieſen im abgewichenen Jahre fuͤr unſere Zwecke geſche⸗ 
nen darf ich es wagen die Folgerung zu ziehen, daß im Schooße des 
Friedens unter dem gedeihlichen Schutze unſeres theuerſten Koͤnigs und 
ſeiner achtbaren Miniſter die Theilnahme an dem Weſen unſerer gemein⸗ 
ſamen Arbeiten in eben dem Grade wachſen wird, als ſie ſich fuͤr ihre 
aͤußere Ausdehnung gegenwaͤrtig ſo lebhaft gezeigt hat, und daß eine voll— 
kommene Uebereinſtimmung der Einſichten den ausuͤbenden Kunſtgenoſſen 
mit unſeren Zwecken immer naͤher ruͤckt. 

Sollten unſere Hoffnungen und Ausſichten fuͤr das Gedeihen des 
unferer Pflege anvertrauten Stammes zu kuͤhn ſeyn, und feine Früchte 
den folgenden Geſchlechtern erſt zureifen, ſo moͤgen wir uns damit ent— 
ſchuldigen, daß das ſehnende Herz und der betrachtende Geiſt des Gaͤrt— 
ners ſchon bei den aufkeimenden Bluͤhtenknospen ſich die lere 
Frucht denkt. 


Ich ſchließe mit der Vorſchrift unſerer Statuten, daß heute eine neue 
Wahl des Vorſtandes erfolgen muß; ich fuͤhle mich zugleich verpflichtet, 


der hochgeehrten Mitgliedſchaft anzuzeigen, daß wenn fie mich auch für 
meine Stelle wieder zu waͤhlen geneigt ſeyn moͤchte, ich doch nicht im 
Stande ſeyn wuͤrde, dieſem Vertrauen zu entſprechen, da ich wegen ver⸗ 
mehrter oͤffentlicher Amtsgeſchaͤfte und vormundſchaftlicher Pflichten keine 
Zeit mehr abgewinnen kann, das Vorſtandsamt zur Zufriedenheit des 
Vereins, und mit dem Bewußtſeyn genuͤgenden Leiſtungen ferner zu ver— 
walten. Ich muß daher die wahlfaͤhigen wirklichen Mitglieder erſuchen, 
die Vorſchrift des §. 28. der Statuten, wie folgt, zu vernehmen: 
„Die Wahl des Vorſtandes erfolgt am Jahresfeſte durch Zettel, nach 
„dem beigefügten Schema, auf welchem neben der Angabe der Aem— 
„ter der Vorſchlag des Vorſtandes zu deren Wiederbeſetzung enthal⸗ 
„ten iſt. Wer den Vorſchlag nicht billigt, und ſeine Stimme einem 
„andern Mitgliede geben will, ſtreicht den Namen des vom Vorſtande 
„Vorgeſchlagenen durch, und ſchreibt den Namen desjenigen, fuͤr wel— 
„chen er ſtimmt, daneben; die Zettel werden zuſammengewickelt, dem 
„Direktor uͤberreicht, welcher drei Mitglieder ernennt, um das Scru⸗ 
„tinium zu machen, nach deſſen Beendigung die durch Stimmenmehr— 
„beit Neuerwaͤhlten proklamirt werden, welche dann ſofort ihr Amt 
„antreten. Bei gleicher Zahl von Stimmen entſcheidet das Loos.“ 
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XXII. 1 % - 
Preisaufgaben des Vereins. 


Für das Jahr 1822 


1. Es wird eine Anleitung zu einer oͤkonomiſch vortheilhaften 9 

kung ganzer Feldmarken verlangt. 

Zur Erlaͤuterung und naͤheren Wem dient: 

a) daß die vorzuſchlagenden Anlagen im Ganzen als oͤkonomiſche Ver— 
beſſerungen, alſo auf Vermehrung des Ertrages der betheiligten Grund- 
ſtuͤcke wirken, jedenfalls weder die oͤkonomiſche Nutzbarkeit beeinträch- 
tigen, noch die auf ſolche berechnete Ordnung ſtoͤren; 

p) daß die vorzuſchlagenden Anlagen ſelbſt, mit maͤßigem Kapital-Einfchluffe 
jedenfalls ohne unfruchtbaren Aufwand zu Stande gebracht werden; 

c) daß die Anlagen nach den Regeln der aͤſthetiſchen Gartenkunſt geordnet, 
auf ein beſtimmtes Beſitzthum eingeſchraͤnkt und mit Unterlegung einer 
geometriſchen Karte und Planzeichnung erlaͤutert werden; | 

d) daß die aufgeſtellten Grundſaͤtze und Vorſchlaͤge auf gewöhnliche Ver⸗ 
haͤltniſſe eines gegebenen Diſtrikts anwendbar find. — Der Preis iſt 
die Summe von 100 Rthlr. 

2. Welches find die zweckmaͤßigſten und wohlfeilſten Treibhaus - Kon- 
ſtruktionen für frühe Treibereien, als Kirſchen, Pflaumen, Pfirſich, Feigen, 
Ananas, und welches ift die dabei in Anwendung zu bringende vorheilhafte 
und ſparſamſte Heitzungs-Methode, durch Feuerungs-Kanaͤle, erwaͤrmende 
Luft oder auch durch Dampf- und Dunſtheitzung, mit beftmöglichfter Be⸗ 
nutzung des innern Raumes des Treibhauſes? 

Es werden zur Erläuterung der Behauptungen des Verfaſſers gute Zeich- 
nungen oder Modelle erfordert. — Der Preis iſt die Summe von 100 Kthl. 

Da dieſe Frage pro 18% nicht genuͤgend beantwortet worden; fo wird 
ſolche hiermit erneuert. 

3. Wie werden die, bei Garten- und Park-Anlagen in Anwendung kom⸗ 
menden Baum- Strauch- und Blumengewaͤchſe, mit Beruͤckſichtigung des 
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höheren oder niederen Wachsthums der Pflanzen, der Blaͤtter- und Blumen: 
formen und ihres Kolorits, aͤſthetiſch geordnet und zuſammengeſtellt. — 
Der Preis iſt die Summe von 50 Rthl.— 

F uͤr die Jahre 1828. 

4. Laſſen ſich Abaͤnderungen in der Farbe der Blumen A hervor⸗ 
bringen, daß der Bluͤhtenſtaub auf die Narben anders gefaͤrbter Blumen, 
jedoch derſelben Art, aufgetragen wird? 

Der Verein verlangt die Beſchreibung mit gehoͤriger Vorſicht und Ge— 
nauigkeit angeſtellter Verſuche. — Der Preis iſt die Summe von 50 Rthl. 


Die Abhandlungen zu No. 1. bis 3. muͤſſen vor Ende Februar 1825, die zu 
No. 4. aber vor Ende Februar 1826 an den Direktor oder an den General-Se— 
kretair des Vereins eingeſandt werden. Auf den Titel derſelben wird ein Motto 
geſetzt und ein verſiegelter Zettel beigelegt, welcher aͤußerlich dieſes Motto 
und im Innern den Namen, Stand und Wohnort des Verfaſſers enthält. 

Abhandlungen, die nach den gedachten Termin eingehen, oder deren Verfaſſer 
ſich auf irgend eine Weiſe genannt haben, werden nicht zur Konkurrenz gelaſſen. 


Fuͤr die Erziehung fruͤher, ausgezeichneter Fruͤchte und bluͤhender Pflan— 
zen bewilligt der Verein eine Praͤmie, beſtehend in einer goldnen Medaille vom 
angemeſſenem Werthe. 

Die Bewerber des Preiſes werden erſucht, die erzielten Stuͤcke dem Ver⸗ 
eine zu einem der monatlichen Verſammlungstage deſſelben, welche auf den 
erſten Sonntag eines jeden Monats eng eirheſepden⸗ 


Vorſtehende Angabe von den Preis- Aufgaben iſt den verehrlichen Mit⸗ 
gliedern des Vereins bereits mit der zweiten Lieferung zugegangen; auch dem 
groͤßeren Publiko davon bereits durch die hieſigen Zeitungen Kenntniß gege- 
ben. Zur Vollſtaͤndigkeit der Sammlung 5 dieſelbe jedoch bier nochmals 
abgedruckt. 

Im Uebrigen wird die Bekanntmachung des Vorſtandes vom 28. Juli 
1824 S. 304 u. 305. der zweiten Lieferung in Erinnerung gebracht. 
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XXIII. 


Bemerkungen 
des Garten⸗ Direktors Herrn Lenné zu Sansfonei, 
veranlaßt durch einen 
von dem Regierungsrath Herrn Manger in Liegnitz eingeſandten Aufſatz 
unter dem Titel: 
Gutachten 
zur Aalen und Erhaltung einer Baumſchule, welche als Normal-Baumſchule 
für einen Regierungs-Bezirk dienen ſoll. 


1. Der bezeichnete Aufſatz empfiehlt in ſeiner Einleitung 
„die Beſetzung der Landſtraßen mit Obſtbaͤumen um die Grundbeſitzer 
„ſicherer mit guten Obſtſorten zu verſehen, als bisher meiſtens der 
„Fall geweſen.“ 
Dieſer Empfehlung kann ich im Allgemeinen und ſo unbedingt nicht bei⸗ 
pflichten. In einem Lande, wo die Obſtkultur noch ſo wenig verbreitet 
iſt, wie in den alten Provinzen der Koͤniglich Preußiſchen Staaten, fan⸗ 
gen Privatleute meines Erachtens beſſer damit an, ihre Obſtbaͤume in ei⸗ 
gends dazu beſtimmte Gärten oder Felder zu pflanzen. Sie werden hier. 
ruͤckſichtlich der Auswahl des geeigneten Bodens, der Kultur des Unter— 
grundes und des Schutzes, welchen ſie ihren Obſtbaͤumen, durch Vorpflan⸗ 
zungen von Waldbaͤumen, gegen die verderblichen Windſtriche, gewaͤhren 
koͤnnen, immer viel eher zu ihrem Zwecke — dem Obſtertrage — kommen, 
und ſie werden weniger Gefahr laufen, ihre Pflanzungen durch die Ein— 
fluͤſſe unguͤnſtiger Witterung, durch Beſchaͤdigungen der Thiere oder bos— 
hafter Menſchen, zu verlieren; denn es ſetzt ſchon einen hohen Grad der 
Kultur, ſowohl des Bodens als ſeiner Bewohner, voraus, wenn Obſt⸗ 
baͤume als Alleen gedeihen. Durch die Mittel der Regierungen laͤßt ſich 
Erhaltung an den großen, namentlich den Kunſtſtraßen, eher erzwingen, 
und Pflanzungen dieſer Art gewinnen ihr Intereſſe vornehmlich dadurch, 


daß 
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daß man ſie — ſorgfaͤltige Auswahl der Staͤmme und angemeſſene Pflege 
vorausgeſetzt — als Anregungen der Theilnahme an dieſem Induſtriezweige 
betrachten kann. 

Allein auch bei dieſen Pflanzungen wuͤrde ich immer empfehlen, an 
dieſelben eigentliche Obſtfelder anzuſchließen. Dies wuͤrde ſich mit den 
Anſiedelungen der Chauſſee-Waͤrter ſehr ſchicklich in Verbindung ſetzen 
| laſſen. Die Liebhaberei für die Pflanzung von Obft-Alleen ſcheint mir ih⸗ 

ren Grund vornaͤmlich in irriger Anſicht zu finden, in der naͤmlich, als 

ob es um das Feld, welches mit Obſtbaͤumen beflanzt wird, Schade ſey. 
Der Obſtbaum bezahlt feinen Platz überall, wo er ſteht und es laͤßt ſich 
eine ſolche Verbindung zwiſchen der Baum- und Feldkultur bewirken, wo— 
durch dieſe aller Orts nicht beeintraͤchtigt, im Gegentheile wahrſcheinlich 
verbeſſert wird. Die verſtaͤndig eingerichtete Einſchließung der Fruchtfelder 
mit Baumpflanzungen, und die theilweiſe Beſetzung derſelben mit Obſtbaͤu— 
men, iſt der Kultur, vornehmlich der Weide- und Futterkraͤuter, gewiß 
auch der Cerealien gedeihlich. Manche Fruͤchte lieben den Schatten, welchen 
die Baͤume gewaͤhren. 

Wer die Vortheile, die aus einer zweckmaͤßigen Verbindung der Baum— 
und Feldkultur hervorzugehen vermoͤgen, in Zweifel zieht, der mag ſich in 
vielen Landſtrichen der Rheingegenden und in den reichen Fruchtſtuhren 
Belgiens davon überzeugen. So wie in jenen das fruchtbare Rheinthal 
und die berühmte Bergſtraße, durch den hoͤhern Ertrag, der hier an Ce— 
realien und Unterfruͤchten jeder Art, von den, mit den prachtvollſten Obſt— 
baͤumen beſetzten Feldern gewonnen wird, den ſprechendſten Beweis für 
die eben ausgeſprochene Meinung giebt, eben ſo entſcheidend iſt in dieſer 
Beziehung das Verfahren der letztern, die ihre Aecker bald mit heckenföͤr— 
mig, bald hochgehend gehaltenen Schirmpflanzungen umgeben, und dieſen 
nebſt dem Ertrage, denn ſie hieraus als Nutz- und Brennholz gewinnen, 
auch vorzugsweiſe die Fruchtbarkeit und die hohe Nutzung an Feldfruͤch— 
ten verdanken. 

Es laͤßt ſich vorausſetzen, daß in den eben genannten volkreichen und 
hochkultivirten Landſtrichen der Obſtbau nie bis zu der Ausdehnung, die 

Verhandlungen 2. Band. 11 
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dort ſtattfindet, getrieben worden waͤre, wenn der Nutzen, welchen er ge⸗ 
waͤhrt, nicht groͤßer waͤre, wie der Schaden, welchen derſelbe den Mete 
feldern verurſacht. 

Es iſt ſeltſam, daß man gerade in ſolchen Provinzen die Anpflanzung 
von Obſt⸗Alleen am eifrigſten predigt, wo die Bodenkultur noch zuruͤck iſt. 
Nach dem Zwecke der Wegepflanzung ſind Waldbaͤume am meiſten dafuͤr 
geeignet. Sie bezeichnen am deutlichſten; die eine Art giebt den Wande- 
rer Schatten, eine andere iſt dem Luftzuge, welchen man auf ſchwer auf- 
trocknenden Landſtrichen gebraucht, am guͤnſtigſten. Fuͤr jede Bodenart 
findet ſich unter den Waldhoͤlzern der geeignete Baum am ſicherſten. Be⸗ 
gehrt man von den an den Wegen gepflanzten Baͤumen auch eine Neben⸗ 
nutzung: ſo erziehe man die zu Nutzhoͤlzern geeigneten Baumarten. Die 
Alleen⸗Pflanzung vertraͤgt ſich mit der periodiſchen Wegnahme und Ergaͤn⸗ 
zung einzelner Baͤume vorzugsweiſe. | 

Immer iſt die Obſtpflanzung an den Wegen nur auf befonders gutem 
Boden anzurathen. Auch muͤſſen die Baͤume in ſolchem Falle viel hoͤher 
gezogen werden, als fuͤr die Gartenpflanzung. 

Es gehoͤrt nicht minder eine ſchickliche Answahl dazu, ſolcher Arten 
naͤmlich, welche mit ihren Kronen hoch auf wachſen, und RE 
Standorte erfragen. 

II. Der Herr Verfaſſer will: 

„daß eine Baumſchule, welche als Normal-Anſtalt fuͤr einen Regie⸗ 

„rungsbezirk beſtehen ſolle, ſich auf die Anzahl der wirthſchaftlich be- 

„ſten und brauchbarſten Obſtarten beſchraͤnken ſolle, und empfiehlt 

„dazu nur 12 Aepfel-, eben fo viel Birnen- und Kirſchen- und 4 

„Pflaumen-Arten.“ 


Allerdings muß eine auf Landeskultur⸗ ce berechnete Anſtalt vor⸗ 


nämlich ſolche Baumarten erziehen, welche fuͤr den Bau im Großen am 
meiſten geeignet find. ft man in den Mitteln beſchraͤnkt; fo wird man 
auch wohlthun, dabei ſtehen zu bleiben. Geſtatten dieſelben aber eine der 
oben angedeuteten Tendenz entſprechende Ausdehnung, ſo muß man auch 
das zur allgemeinen Verbreituug minder Geeignete anbauen. 
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Je mehr Intereſſe das Publikum an der Anſtalt nimmt, je vollſtän— 
diger daſſelbe ſeine Beduͤrfniſſe durch Woefelhs e findet, deſto ſiche⸗ 
rer wird ſie ihr Ziel erreichen. 

Bei der Auswahl bauwuͤrdiger Obſtarten, welche uns in den letzten 
Decennien, aus entfernten Provinzen, und ſelbſt aus anderen Weltgegen⸗ 
den zugekommen ſind, ſcheint mir die angegebene Zahl zu beſchraͤnkt. Diel 
fuͤhrt in ſeinem ſyſtematiſchen Verzeichniſſe der vorzuͤglichſten in Deutſch⸗ 
land vorhandenen Obſtſorten, (Frankfurth 1818) 319 bauwuͤrdige Aepfel-, 
203 Birnen- und 73 Pflaumenſorten an, und hat ſeitdem viele neue Sor— 
ten beſchrieben, die er theils aus den Niederlanden, theils aus dem ſuͤd⸗ 
lichen Rußland bezogen hat. 

Von einer Normal-Baumſchule darf man mit Recht fordern, daß ſie 
nebſt der, in den Provinzen bekannten bauwuͤrdigen Obſtgattungen, auch 
diejenigen herbeiziehe, deren Gedeihen hier entweder noch nicht verſucht, 
oder deren Brauchbarkeit, als Tafel- oder Wirthſchaftsobſt, noch nicht zu— 
reichend ermittelt ſind. 

Zu dieſem Vorhaben hat die Landes-Baumſchule in Potsdam eine 
große Anzahl neuer Obſt⸗Sorten aus den zuverläßigften Quellen herbeigeſchaft, 
ihre Brauchbarkeit wird in einem hierzu eingerichteten Conſervatorium ge— 
pruͤft, und das bewaͤhrt Gefundene und fuͤr die hieſigen Provinzen Geeig— 
nete verbreitet werden. Dieſe Anſtalt beſitzt jetzt ſchon eine Auswahl von 
480 Aepfel-, 300 Birnen-, 120 Kirſchen- und 74 Pflaumen-Sorten, als 
Mutterſtaͤmme, von welchen ſie eine nicht unbedeutende Anzahl der Mit— 
wirkung mehrer Glieder unſeres Gartenvereins verdankt. 

III. Die Erinnerung: 

„daß jeder junge Baum vom Kern aus und von ſeiner Verpflanzung 

„in die Schule an, freudig und 5 empor wachſen muͤſſe,“ 
iſt nicht genug zu empfehlen. 

Wenn aber in Bezug auf Duͤngung geſagt wird: 

„Es gehoͤrt zu den Vorurtheilen, wenn man behauptet, eine Baum⸗ 

„ſchule muͤſſe nicht geduͤngt werden, denn das Erziehen eines Bau⸗ 

„mes in mäßig geduͤngtem Boden macht ihn nicht unfähig ſpaͤter— 
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„hin, in ungeduͤngtem Boden, fortzukommen, welches man allein als 

„Grund fuͤr jene Behauptung anzufuͤhren pflegt.“ a 

„Ein aus Mangel an Nahrungsmitteln verkruͤppeltes Thier wird 

„ſtets ein Kruͤppel bleiben. Ganz aͤhnliche Bewandniß hat es mit 

„der Pflanze, mit dem Baume; werden ihm die Mittel zur Bildung 

„genuͤgſamer Wurzeln und eines geſunden feſten Stammes vorent⸗ 

„halten, fo wird er ſchon in der Baumſchule ein Kruͤppel ſeyn, und 
„es ferner in ſchlechtem Boden bleiben.“ du 

fo kann ich dem Verfaſſer hierin nicht beipflichten. Allerdings erfordert 

die Baumpflanze ähnliche Nahrungsſtoffe im Boden, wie fie den Feld— 

fruͤchten gegeben werden, jedoch in anderer Form. 


Alle vegetabiliſche Duͤngung iſt der Baumpflanzung unbeſtritten hoͤchſt 
gedeihlich. Daſſelbe gilt von den mineraliſchen Dungmitteln, namentlich 
von dem, ſchon von Chriſt empfohlenen Mergel. Auch das iſt unzweifel⸗ 
haft richtig, daß ein gewiſſer Vorrath von Dammerde, aus animaliſchen 
Ruͤckſtaͤnden, dem Baumwuchſe vortheilhaft iſt. Allein ein Uebermaß 
von Ruͤckſtaͤnden aus der animaliſchen Düngung iſt, nach bekannten Er⸗ 
fahrungen, ſchaͤdlich. Vor allen ſcheint eine in hieſiger Provinz uͤbliche 
und zu haͤufige Anwendung des Pferdeduͤngers, im leichten Sandboden 
dem Baumwuchſe verderblich zu ſeyn. f 2 


Ein mir bekannter, nur leichten Sandboden enthaltender Kuͤchengar⸗ 
ten, der ſeit vielen Jahren auf dieſen Kulturzweig benutzt, und alljährlich 
mit verrottetem Pferdeduͤnger auf das reichlichſte verſehen worden iſt, liefert, 
der langjährigen Benutzung ungeachtet, fortwaͤhrend alle Arten Kuͤchen⸗ 
und Wurzelgewaͤchſe in großer Vollkommenheit, und von vorzuͤglicher 
Schmackhaftigkeit, während bei aller Sorgfalt und Pflege, welche man 
gleichzeitig auf die Kultur edler Obſtarten verwendet hat, jede Unterneh⸗ 
mung der Art erfolglos geblieben iſt. Die Baͤume vegetiren in dieſem 
mit animaliſchen Dung uͤberladenen Boden nur ſo lange, wie ſie ihre Wur⸗ 
zeln in der friſchen beim Pflanzen zugefuͤhrten Erde ausbreiten koͤnnen; 
wachſen ſie aber uͤber dieſe hinaus, und kommen mit der von Pferdeduͤn⸗ 
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ger uͤberſaͤttigten Erde in Berührung, fo iſt ihr Erkranken und allmaͤhliges 
Abſterben die unausbleibliche Folge. 

Unausgemacht bleibt hierbei jedoch, ob irgend ein Maximum von eigent— 
licher Dammerde, welche aus der animaliſchen Duͤngung hervorgegan— 
gen iſt, dem Baumwuchſe nachtheilig ſey. Es will mir ſcheinen, daß ihre 
vollſtaͤndige Aufloͤſung in Dammerde, d. i. eine ſolche Zerſetzung des ani— 
malifchen Stoffs, welcher einer eigentlichen Faͤulniß nicht mehr empfaͤnglich 
iſt, alle nachtheiligen Wirkungen derſelben aufhebt. — Der nunmehr der 
Landes⸗Baumſchule uͤberwieſene, zur Baumſchule eingerichtete Begräbniß— 
platz vor dem Nauener Thore zu Potsdam ſcheint fuͤr dieſe Hypotheſe zu ſpre— 
chen. Der Boden iſt hier ein leichter dem Anſcheine nach magerer Sand, 
ohne Beimiſchung von Lehm, Mergel, oder ſichtbarer Dammerde. Unter 
ſolchen Umſtaͤnden wuͤrde ich Anſtand genommen haben, dieſes Terrain 
zur Obſt⸗Baumzucht zu waͤhlen, wenn nicht deſſen frühere Beſtimmung 
auf einen großen Vorrath voͤllig aufgeloͤſeter naͤhrender Subſtanzen haͤtte 
ſchließen laſſen. Dabei rechnete ich gleichzeitig auf die wiederholte Umar— 
beitung dieſes Terrains, in Folge der dreimaligen Benutzung zu der vorhe— 
rigen Beſtimmung, und nicht minder auf die langjaͤhrige hiermit verbundene 
Ruhe des Bodens. — Der Erfolg hat meine und die Erwartung jedes Sach— 
verſtaͤndigen weit uͤbertroffen. Sowohl die zu Mutterbaͤumen angepflanzten 
reifen Obſtbaͤume, wie auch alle Gattungen Obſt- und Schmuckbaͤume, ſind 
unuͤbertrefflich gediehen. 5 

Was aber die Anwendung des friſchen Duͤngers in den Baumſchulen 
anbelangt, fo ſpricht ſich der Pfarrer Chrift in feinem Handbuche über die 
Obſtbaumzucht (4te Auflage, Theil 1. Kap. 3. §. 2. S. 38. 39.) ſo befrie— 
digend aus, daß ich nicht umhin kann, feine Worte hier anzuführen: 

„Eine hoͤchſt verwerfliche und ſchaͤdliche Fruchtbarmachung einer Baum— 
„ſchule iſt der Miſtduͤnger. Er ſchwellt zwar die Baͤume auf und laͤßt 
„ſie ſchnell und anſehnlich erwachſen. Aber was nuͤtzt hier eine bluͤ— 
hende Jugend, die nicht zum maͤnntichen Alter reift, und bald zur Erde 
„hinwelkt? — Baͤume, die auf einem vom Dunge fetten Boden er⸗ 

„zogen worden find, werden nicht fruchtbar, bekommen ein ſchwammig⸗ 
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„tes, zum Brande geeignetes Holz, dauern nicht lange und nach Be⸗ 
5 ſchaffenheit des Grundes und Bodens, worauf fie verſetzt werden, ſter— 
„ben ſie ſchon ab, wenn ſie eben anfangen ſollen, die von ſich gegebene 
„Hoffnung zu erfüllen. Durch die unzeitig uͤberhaͤuften Nahrungsſaͤfte 
„werden die Saftgefaͤße zu weit ausgedehnt, die Dauerhaftigkeit der 
„Baͤume gegen den Froſt wird aͤußerſt vermindert, dagegen ihre Zartheit 
„und Schwäche geradezu befoͤrdert, fo daß fie, wenn fie in ein Sand: 
„land oder ſonſt in einen geringen Boden kommen, zuruͤckgehen und 
„abſterben. Iſt es nicht beſſer mit der Natur auf ihrem etwas lang⸗ 
„ſamern aber ſichern Wege fortzuſchreiten, als ihren Gang zu uͤbereilen 
„und ihr Ziel uͤberſchreiten zu wollen? Ein jeder Baumpflanzer, er mag 
„ſeine zu erziehenden Baͤume fuͤr ſeine eigene Gaͤrten, oder er mag 
„ſeinen Ueberfluß zum Verkauf beſtimmen, thut ſehr unweislich und un⸗ 
„recht, und ſchadet theils ſich, theils andern, wenn er ſeine Baumzucht 
„durch hitzigen treibenden Viehduͤnger führe. Selbſt ſchon in den Baum⸗ 
„ſchulen erſtickt der Miſtduͤnger manchen jungen Baum, und zieht ihm 
„den Brand und andere Krankheiten zu, beſonders den Birn- und Kirſch⸗ 
„baͤumen. Auch erfriert er leicht, und kann der Abwechſelung von Hitze 
„und Kälte nicht widerſtehen. Der natürliche fruchtbare Boden einer 
„Baumſchule hingegen, der fleißig gebaut wird, kann ſich viele Jahre 
„in ſeinen Kraͤften erhalten. Laſſen ſeine Kraͤfte nach, ſo kann ausge⸗ 
„ſtochener und verweſeter Raſen die beſten Dienſte thun. Man graͤbt 
„bei der Baumſchule eine Grube, und wirft den ganzen Sommer hin⸗ 
„durch alles aus der Baumſchule ausgehakte Kraut und Wurzelwerk in die⸗ 
„ſelbe. Im Herbſt ſticht man Raſen, fuͤllt die Grube damit an, und 
„zur Befoͤrderung der Faͤulniß und Verſtaͤrkung des Erdduͤngers uͤber⸗ 
„deckt man alles mit einem Wagen voll Erde oder verweſeten Dung 
„aus der Miſtſtaͤtte; alsdann hat man alle Fruͤhjahr einen guten und 
„unſchaͤdlichen Dünger. Was übrigens die erwähnte Zuthat von ver- 
„weſeten Dünger aus der Miſtſtaͤtte betrifft, fo muß zur Menge deſ— 
„ſelben die Beſchaffenheit des Bodens die naͤhere Beſtimmung geben, in 
„wiefern er noch jugendliche Kräfte habe, oder durch mehrjährigen Baum⸗ 
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„ertrag entkraͤftet ſei; ferner, ob er mehr oder weniger durch hochſtaͤmmige 
„junge Baͤume, durch Mutterbaͤume ꝛc. beſchattet werde u. ſ. w.“ 

Man kann einen Widerſpruch zwiſchen dieſen Bemerkungen des ge— 
nannten Verfaſſers, und der von demſelben an einem andern Orte Seite 
148. Th. I. Kap. 7. F. 4. empfohlenen Behandlung der reifen Bäume 
finden. Er ſagt davon | 

1) den guten Bau und die Behackung der Baumgaͤrten nebſt der noͤthi— 
gen Duͤngung unterhaͤlt man ohne beſondere Koſten fuͤr die Baͤume, 
wenn man das Land unter denſelben zu allerhand Kuͤchen- und Wur— 
zelgewaͤchſen benutzt. Auch bei den Baumſtuͤcken, den mit Bäumen 
beſetzten Aeckern und Fruchtfeldern genießen durch deren Beſtellung 
mit Getreidefruͤchten, Futterkraͤutern, Wurzelgewaͤchſen u. dergl. die 

Baͤume Bau und Beſſeruug zugleich mit. Vornaͤmlich gerathen die 

weißen oder ſogenannten Viehkartoffeln ganz gut unter den Bäumen. 

Auch rother oder deutſcher Klee iſt den Baͤumen nicht nachtheilig, weil 
von ihm bekannt iſt, daß er den Boden verbeſſert, und mit ſeinen 

Wurzeln und Blaͤttern duͤnget, wenn er anders nicht zum Samen— 

tragen darauf gelaſſen, ſondern im zweiten Jahre mit den Stoppeln 
umgepfluͤgt wird. Er traͤgt dann ſchwerere Frucht, als im Brachacker, 
der friſch beduͤngt worden iſt. Luzerner oder ewiger Klee taugt aber 
nicht unter die Baͤume, weil er ſehr tief wurzelt. 

Obſtbaͤume, die im Grasboden ſtehen, muͤſſen alle Herbſte 6 Fuß 
breit um den Stamm umgraben, und in die Rundung 2 Fuß weit 
vom Stamme entfernt, mit verweſten kurzen Rindsmiſt, durchfrorner 

Gaſſenerde, Teichſchlamm ꝛc., oder durch den Aufguß von vergohre— 
ner und verfaultem Miſtpfuhl beduͤngt, auch im Fruͤhjahre um jenen 
Kreis des Baumes herum mit Ruͤben, Unterkohlraben u. dergl. be— 
pflanzt, und im Herbſt zur Verweſung und Duͤngung untergegraben 
werden.“ | | 
Wenn den älteren Bäumen, die fich theilweiſe durch die, in der Krume 

des Bodens umhergeſchickten Thauwurzeln auf gleiche Weiſe ernähren, wie 
jungen Baumpflanzen, wenn dieſen, kann man ſagen, der friſche zum Bau 
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der Küchen und Wurzelgewächfe untergebrachte Viehdung nicht ſchadet, ſo 
iſt nicht abzuſehen, wie derſelbe den jungen Baumpflanzen, maͤßig ange⸗ 
wendet, ſo nachtheilig werden koͤnnte. Es laͤßt ſich dagegen freilich erin- 
nern, daß der groͤßere Theil der Wurzeln, bei erwachſenen Baͤumen, unter 
der Ackerkrume liegt, und dort ſeine Nahrung ſucht. Dieſe Gegenwirkung 


kann viel von den Nachtheilen ausgleichen, welche die Miſtduͤngung ſonſt 


hervorbringen wuͤrde. Es iſt ferner in Erwaͤgung zu ziehen, daß die ganz 
eigentlich auf die Ackerkrumen angewieſenen Kuͤchen- und Wurzelgewaͤchſe 
eine ſtaͤrkere Anziehung auf den friſchen Dünger ausüben, als die Baum⸗ 
wurzeln. Allein ich laͤugne nicht, daß dieſe Erklaͤrungen jenen ſcheinbaren 
Widerſpruch nicht gaͤnzlich loͤſen. — Iſt die friſche Miſtduͤngung in der 
Anwendung auf Baumſchulen wirklich ſo verwerflich, wie in Obigem an⸗ 
gefuͤhrt worden, und wie ſich auch, nach meiner Erfahrung erwieſen hat, 
ſo duͤrfte ſie das, in gewiſſem Maße, auch bei der Kultur der erwachſe⸗ 
nen Baͤume bleiben, und in der That ſcheint mir dies der Fall zu ſeyn. — 
Ich habe haͤufig beobachtet, daß gerade in den am reichlichſt geduͤngten 
Gemuͤſegaͤrten die verderblichſien Baumkrankheiten am haͤufigſten, hin⸗ 
gegen auf friſchem, zum erſtenmal in Kultur genommenen Boden, auf 
dem noch wenig oder gar kein animaliſcher Dung angewendet worden, 
nur ſelten vorkommen. Doch wage ich dies noch nicht als ausgemachte 
Sache zu behaupten. — Die Beobachtung muß uns hieruͤber noch be⸗ 
ſtimmtere Reſultate liefern. So viel iſt gewiß, daß der Baumwuchs ani⸗ 
maliſcher Duͤngung nicht bedarf. Wir ſehen dies an den Waͤldern, die 
ihren Duͤngerbedarf aus ihren eigenen Abfaͤllen entnehmen, und um ſo 
kraͤftiger aufwachſen, je mehr fie ſich ſelbſt uͤberlaſſen bleiben. Ich halte 
es daher fuͤr rathſam, daß man ſich auch bei den erwachſenen Baͤumen 

der friſchen Miſtduͤngung moͤglichſt enthalte. 

IV. Die vorgefchlagene 
„ein- bis zweijährige Zwiſchennutzung der abtragenden Quartiere 
„der Baumſchule auf Gartenfruͤchte,“ 
halte ich kaum fuͤr zureichend. 

Die Konſumtion derjenigen Nahrungsſtoffe, welche die Baumpflanzen 
gebrau- 
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gebrauchen, iſt bei der Benutzung des Bodens als Baumſchule ſo groß, 
daß fie durch jene ein- oder zweijaͤhrige Zwiſchennutzung nicht ohne ſehr 
bedeutenden Zuſatz von mineraliſchen und vegetabiliſchen Erdarten erſetzt 
werden koͤnnen. Dergleichen Unternehmungen ſind jedoch (nicht aller Or— 
ten), insbeſondere bei großen Anlagen, entweder aus Mangel an derglei— 
chen Dungmitteln, oder der bedeutenden Koſten wegen, nicht immer aus— 
fuͤhrbar. t 

Von entſchiedener Wirkung iſt bei der zweiten Anpflanzung der ab— 
tragenden Quartiere, die Anordnung einer hier noch nicht gezogenen Baum— 
gattungen, ſelbſt der Arten einer Gattung. 

Wo dieſer Wechſel nicht eintreten, oder eine bedeutende Zuthat neuer 
vegetabiliſcher oder mergelhaltiger Erde uicht erfolgen kann, ſcheint es 
mir rathſam, die Felder waͤhrend eines eben ſo langen Zeitraums, als ſie 
zur Baumerzeugung benutzt ſind, auf Zwiſchenfruͤchte zu kultiviren. Der 
Erfahrungen ſind zwar noch zu wenige, als daß ich mir getraue, etwas 
beſtimmtes daruͤber auszuſprechen. Die Analogie, welche mich bei dieſem 
vorerſt hypothetiſchen Satze leitet, iſt von dem Bau der Cerealien bei der 
Feldkultur hergenommen. Insbeſondere halte ich dieſen langen Umlauf in 
dem Falle fuͤr ſehr nothwendig, wenn dem Boden ſeine Beſſerung durch 
Miſtduͤngung gegeben wird. Ich ſetze voraus, daß dieſe in den erſten 
Jahren angewendet werde, und begehre nun eine Zeit zur Verarbeitung 
derſelben, welche zu ihrer Verwandelung in Dammerde genuͤgend iſt. Auch 
halte ich mich uͤberzeugt, daß der Boden bei dieſem Verfahren uͤber ein 
Menſchenleben hinaus auf dieſen Kulturzweig benutzt werden kann, ohne 
der Erſchoͤpfung zu unterliegen. 

V, Ueber die Haltung und Pflege der Mutterſtaͤmme, bemerkt der Herr 
Verfaſſer folgendes: 

„Sie muͤſſen 18 Fuß weit von einander geſetzt werden. Dieſe Entfer— 
„nung iſt durchaus noͤthig, damit nicht Luft und Licht den jungen Baͤu⸗ 
„men genommen werde, weshalb auch dieſe Baͤume in Pyramiden- am 
„wenigſten in hochſtaͤmmiger Form gezogen werden muͤſſen. Pyramiden— 
„foͤrmig zugleich aus dem Grunde, weil ſie ſehr unterm Meſſer gehal— 
Verhandlungen 2, Band. 22 
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„ten werden muͤſſen, damit fie beftändig gute Triebe machen, und die 
„erforderliche große Menge Veredelungsreiſer liefern koͤnnen. (Jeder 
„pyramidenfoͤrmige Baum muß vom Erdboden an 1% bis 2 Fuß hoch 
„unbelaubt bleiben, damit um ſeinen Stamm herum alles rein gehal— 
„ten, derſelbe begoſſen und, um das Erfrieren der Wurzeln zu verhuͤ— 
„ten, mit Miſt und Laub dedeckt werden koͤnnen.) Es koͤnnen ſo 180 
„Baͤume geſetzt werden, ſo daß von jeder Art 4 oder 5 Mutterbaͤume 
„vorhanden ſind.“ 

Was der Herr Verfaſſer hier über die Anpflanzung und pyramiden⸗ 
foͤrmige Erziehung der Mutterſtaͤmme aͤußert, iſt bemerkenswerth. Die 
Mutterſtaͤmme befriedigen in der ee Form allen Anforderungen, 
welchen fie genügen ſollen. 

Die empfohlene Miſtbedeckung des Bodens zur Sicherung der Mut⸗ 
terſtaͤmme gegen das Erfrieren iſt aus den eben eroͤrterten Gruͤnden nicht 
zu rathen. Ich wuͤrde der Empfehlung einer Moos- oder Laubbedeckung 
beitreten; dieſe wird zum Schutz der Thauwurzeln, die jedoch nur in locke⸗ 
rem Sandboden bei heftigem Froſte der Zerſtoͤrung blos geſtellt ſind, nicht 
nur genügen, ſondern beſſer den Zweck erfüllen, wie die Duͤngerbedeckung. 
Naͤchſtdem aber duͤrfte, zur Belebung des Baumes und ſeiner Vegetation 
von Zeit zu Zeit Mergel und Dammerde aufzubringen ſeyn. 


VI. In Folge des oben unter II. bemerkten Vorſchlages bezeichnet 
der Herr Verfaſſer folgende, für eine Baumſchule hier gedachter Art, fei- 
nes Dafuͤrhaltens, allein geeigneten Obſtſorten, als: 


a, Ae ß 

No. 1. Borsdorfer) Tafel- und Wirth⸗ No. 9. Calville blanc gieblingsapfel 
2. Pipin d'or ſchaftsapfel. d’hyver Friedr. Wilh. 
- 3. Reinette grise | Wirthſchafts⸗ » 10. Pear main royal des III. 
„J. Reinette jaune aͤpfel. 11. Hollaͤndiſcher oder \ 
= 5. Roſenhaͤger. Wyker Pipping ne 
r 6. Mon pareil Tafeläpfel. - 412. Graͤfenſteiner Tafel- und Wirth⸗ 
- 7. Pigeon rouge ſchaftsapfel. 
- 8. Stettiner Wirthſchaftsapfel. 
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b. Birnen. 


No. 1. Franzmadam. No. 7. Colmar. 
- 2. Bergamotte d'automue. - 8. Virgouleuse. 
„3. Bergamotte d'Hollande. - 9. Mouille bouche d'automne. 
„4. Beurre blanc, Lieblingsbirne = 10. Malvaſir, Bon Chretien d’au 
Friedr. Wilh. III. tomne. 
„ 5. l’Echasserie. = 11. Beurre gris. 
ze 6. Saint Germain, » 12. Bergamotte brassane. 
ce. Kir ſchen. 

No. 1. Doppelte Maikirſche. Der verſtorbene Ober-Hofbau⸗ 
- 2. Prager Muskatellerkirſche. rath Manger in Potsdam, 
„3. Werderſche ſchwarze, aller fruͤ⸗ bekannt durch feine Pomolo— 

heſte, Kirſche. giſchen ꝛe. Schriften, erzog 
s 4. Weiche rothe Herzkirſche. dieſe vortreffliche Kirſche aus 
s 5. Weiche ſchwarze Herzkirſche. Samen. 
= 6. Bigarreau blanc, weiße Knurpel⸗ No. 9. Spaniſche Weichſelkirſche. 
kirſche. | - 10. Leopolds-Kirſche (Lieblingskir⸗ 
= 7. Bigarreau noir, ſchwarze Knur⸗ ſche Friedrich IL) 


11. Doppelte Natte. 
12. Große Glaskirſche. 
d. Pflaumen. 
No. 1. Ordinaire Haus⸗ oder Bauer⸗ No. 3. Reine Claude. 
pflaume. „4. Leipziger Zwetſche. 
„ 2. Doppelte Mirabelle. 

Den Unternehmern von Baumſchul-Anlagen mit der Anleitung, welche 
Obſtgattungen ſich fuͤr den Bau im Großen eignen, an die Hand zu ge— 
hen, iſt gewiß gut und nuͤtzlich, indeß muß dies, meines Erachtens, mit 
angemeſſener Unterſcheidung der verſchiedenen Arten geſchehen. Es kommt 
dabei darauf an, welche Anwendung das Obſt im gemeinen Verkehr fin- 
det oder finden werde, ob: 
az) als Tafelobſt für die Konſumtion einer großen Stadt, oder 

b) wie z. B. in Pommern und Preußen, zur Verſendung in andere 
noͤrdliche Laͤnder, 

c) als Back- und Wirthſchaftsobſt, 

d) zur Getraͤnk-Cyder- oder Brantwein-Fabrikation. 


pelkirſche. 
= 8. Mangerſche Kirſche. 


* * 
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Eine weiter getriebene Induſtrie, in Beziehung auf dieſen Kulcur- 
zweig, kann uns noch weiter fuͤhren, und eine fuͤnfte Ruͤckſicht, naͤmlich 
der Nutzbarkeit zur Viehfuͤtterung, Eingang verſchaffen. Es wird dann 
vornaͤmlich auf ſolche Obſtarten Ruͤckſicht zu nehmen ſeyn, welche, wenn 
auch in minderer Guͤte, beſonders ſicher und reichlich tragen. Vorzuͤglich 
zu a. bis d. Ruͤckſicht genommen, empfehlen ſich zum Anbau im Großen 


folgende: 


Aepfel. 

Borſtorfer, edler Winter. 

dito Herbſt. 
Calville, Herbſt. 

dito rother Winter. 

dito weißer Winter. 
Edelkoͤnig. 
Fenchelapfel, gelber. 
Gold-Gulderling. 
Kurzſtiel, Koͤnigl. rother. 
Kaiſerapfel, weißer. 
Kantapfel, Danziger. 


Laskruͤger, Fuͤrſtl. Tafelapfel. N 


Pearmain, Engl. Wintergold. 
Non Pareil. 
Pepping, Engl. Gold. 
dito gefleckter. 
dito Pratres, gruͤner. 
dito Walliſer Limoners. 
dito Weykir. 
dito Edel. 
Prinzeſſin-Apfel, großer edler. 
Reinette von Breda. 
dilo große Caſſeler. 
dito edle Prinzeſſin. 
dito franzoͤſiſche graue. 
dito e weiße. 
dito Granat, engl. 


dito Langſtons rothgeſtreifte. 


a. Tafel o bſt. 


Reinette, gruͤne. 


dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 
dito 


Muskaten. 
Newyorker, wahre. 
von Orleans. 
roͤthliche. 

Spitals, engliſche. 
Weiber. 

Zimmt. 

Zucker, gelbe. 


Triumpf⸗Reinette. 


Marbree. 
graue Gold. 


Zu B. Aepfel zur Verſendung. 


Borſtorfer, edler Winter. 
Calville, Anis, rothe Herbſt. 


dito 


weiße Winter. 


Edelkoͤnig. 
Kurzſtiel, roſenfarbiger. 


dito 


Pearmain, engl. Königs. 


engl. Wintergold. 


Pepping, Franklins Gold. 


dito 
dito 
dito 


Praters grauer. 
Walliſer Limoner. 
Weyker. 


Reinette, Antilliſche. 


dito 
dito 
dito 


Chriſt Gold. 
Eaſſeler. 
engl. Granat. 


\ * 


Reinette, franzoͤſiſche edel. 


dito Torellin-Reinette. 
dito große engliſche. 
dito Glanz. 
dito Harlemmer. 
dito Longſtons rothgeſtreifte gruͤne. 
dito Meneneſter. 
dito de Normandie. 
dito Saffran. 
dito de Rochelle. 
dito Koͤnigliche. 
dito von Orleans. 
dito weiße Portugieſi as 
dito Quittan. 
dito roͤthliche. 
dito Triumpf. 
dito Zimmet. 
Nosmarinapfel. ; 
Ro ſenhaͤger. 


Stettiner, rother. 

dito wahrer gelber Winter. 
Taubenapfel, rother Winter. 
Weilburger. 
Zimmtapfel. 


C. Aepfel als Back⸗ und Wirth⸗ 
ſchafts⸗Obſt. 


Apfel, grauer von Sedan. 

dito rother von Sedan. 
Atlasapfel, Winter. 

Belle fleur, rother hollaͤndiſcher. 
Blutapfel. 

Bohnapfel, großer Rheiniſcher. 


dito kleiner dito 
Breſter. 
Calville, Stern⸗Calville. 
Ernteapfel. 


Faros, großer rother. 
Fuͤrſtenapfel, grauer. 
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Glockenapfel, Muͤhlhauſens geſtreifter. 
Guͤlderliug, langer gruͤner. 
Hausmuͤtterchen. 
Luthumer, Kaiſersheimer. 
Matapfel, brauner. 

dito weißer. 
Maͤucher, rother. 
Muſſerners Malvoifir. 

dito Herrenapfel. 

Nicolausapfel. 
Neuzerling, Gleiner. 
Pallasapfel, gelber. 
Paſtorapfel. 
Pomeranzenapfel. 
Rambour, engl. Prahl. 

dito Lotthringer. 

dito rother Sommer. 

dito weißer dito. 
Reinette, engl. graue Nord. 

dito goldgelber Sommer. 

dito Canadiſcher. 
Rettigapfel, geſtreifter. 
Scheurenopfel. 
Schmantapfel, großer. 
Stettiner gelber Herbſt. 

dito rother. 
Streifling, Luͤttiger platter Winter. 
Superintendentenapfel. 
Wunder von Portland. 
Waͤſſerlinger Apfel. 


Zu D. Aepfel zu Getraͤnk⸗Cyder. 


Adventsapfel. 
Apfel von Sedan. 
Bohnapfel, großer Rheiniſcher. 
dito kleiner dito 
Borsdorfer, edler Winter. 
dito goldgelbe Sommerzwiebel. 
dito Champagner Weinapfel. 
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Carpentin. 
Citronenapfel. 
Fuͤrſtenapfel, gruͤner. 
Graefenſteiner. 
Koͤnigsapfel, Fraͤnkiſcher. 
Langſchneider. 
Luiſenapfel. 
Maetapfel (ſpaͤtbluͤhender). 
Matapfel, brauner. 

dito weißer. 
Neutzerling, kleiner. 
Ordensapfel. 
Paradiesapfel (doppelrother). 


Pomeranzenapfel. 
Safran-Neinette. 
Non Pareil, engliſcher. 
Paradiesapfel, weißer. 
Rheinapfel, füßer. 
dito ſaurer. 

Reinette, weiße Wachs. 
Rettigapfel, geſtreiften. 
Stettiner, gelber Herbſt. 

dito rother. 

dito wahrer gelber Winter. 
Teller apfel, gelber. 


Tafelo bſt. 


Zu a. Birnen. 
Amboiſe. 
Bergamotte, Herbſt. 


dito von Soulers, 
dito Winter. 
dito auſtraſiſche. 
Butterbirne, Diels. 
dito Argenſons. 
dito graue Herbſt. 
dito Aremberger. 
dito Hardenponts. 
dito Napoleons. 
dito Nordamerik. rothe Herbſt. 
dito weiße Herbſt. 
dito Capiaumonts, Herbſt. 
Beſi de Chaumontel. 
Craſanne. 
Dechantsbirne, graue. 
Frauenſchenkel. 
Frangipane. 
Forellenbirne. 


Gute graue. 

Herbſtbirne ohne Schale. 
Hoyerswerder, graue. 
Jaminetee. 


Kronprinz von Oeſtereich. 
Langſae. 
Muscatellerbirne, franz. Luͤſſe. 
Rouſelet de Rheims. 
Saint Germain. 
Sommerbirne, große Britanniſche. 
Sommerdorn, rother. 
Virgouleuſe. 
Wildling von Montigny. 

dito von Motte. 


B. Birnen zur Verſendung. 


Amadotte, muskerte Winter. 
Ambrette, große Winter. 
Beſi Chaumontel. 
Bergamotte von Soulers. 


dito Oeſtreichiſche. 
dito Winter. 
Colmar. 
Craſanne. 


Hirtenbirne, langſtielige Winter. 
Jaminette. 

Jagdbirne. 

Lanſae. 

Muscatellerbirne, deutſche. 
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Saint Germain. 
Sparbirne. 
Virguleuſe. 


Zu C. Birnen als Back⸗ und 
Wirthſchafsobſt. 
Ambrette, Herbſt. 
Apothekerbirn, Sommer. 
dito Winter. 
Bergamotte, fruͤhe Schweizer. 


dito fruͤhe Sommer. 
dito graue runde Winter. 
dito rothe. 


Butterbirne, rothe. 

dito weiße Herbſt. 
Craſanne, Sommer. 
Compotbirne. 
Eierbirne (beſte Sorte). 
Geishirtenbirn, Stuttgarder. 
Goͤnnerſche Birn. s 
Herbſtbirne, ſchoͤnſte. 
Herrenbirn, gelbe Sommer. 
Herrenbirne. 
Holde franzͤſiſche. 
Jungfernbirn, große ſchoͤne. 
Hummelbirn. 


Muscatellerbirn, Koͤnigliche Duhamels. 


Pomeranzenbirn, Brielſche. 
dito Winter. 
Prinzenbirn, große Sommer. 

Rettigbirne, Leipziger. 


Rouſelette, langſtieligte Sommer. 

dito von Rheims. 
Saint Georgsbirn, große. 
Schmalzbirn von Breſt. 
Schmelzbirn, Roͤmiſche. 

dito ſchoͤnſte Omwitzer. 
Sommerbirn. 
Winterbirn, Grumkower. 

dito Muskirte. 

dito ſchoͤnſte. = 
Zimmetbirn, Knops, franzoͤſiſche. 
Zuckerbirne, gruͤne Herbſt. 
Graf Fresnels Butterbirn. 


Zu D. Birnen zu Wein. 


Bergler Birne. 

Caſolet. 

Brodbirne. 

Iſambert, kleiner grüner. 

Graeulingbirne. 

Weinbirne, Champagner. 
dito große gelbe. 

Zitronenbirne, rothbackige. 

Pfundbirne. 

Hennenbirne. 

Weisbartsbirne. 

Immenbirne. 

Kupferzeller Moſtbirne. 

Kappesbirne. 

Seidelbirne. 

Gallusbirne. 
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VII. Bei der vom Herrn Verfaſſer naͤmlich in Anregung gebrachten 
Bepflanzung der oͤffentlichen Wege, wuͤrden 


1) Pflaumenbaͤume, 


uͤberſehen ſeyn; 


welche wegen ihres unanſehnlichen niedrigen 
Wuchſes und ihrer kurzen Lebensdauer, wenig dazu taugen, ganz zu 


2) die Anpflanzung von Kirſchen iſt, der Beſchaͤdigung wegen, welcher 
ſie ausgeſetzt ſind, theils weil ſie von dem Voruͤbergehenden als das 
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erſte Obſt, und als Erfriſchungsmittel in heißen Sommertagen am 
meiſten angefallen werden, theils weil ihnen die hierdurch bewirkte 
Verwundung der Aeſte und Zweige, vorzugsweiſe ſchaͤdlich iſt, und 
endlich als Lieblingsnahrung ganzer Herden von Kraͤhen und anderer 
Voͤgel-Gattungen, eben ſo wenig zu rathen. | 

3) Von Aepfel- und Birnbaͤumen eignen fich wegen ihres pyramidaliſch 
oder doch ſonſt aufſtrebenden Wuchſes, dann wegen ihrer mindern 
Empfindlichkeit, in Ruͤckſicht auf unbeſchuͤtzte Lagen, vornaͤmlich fol⸗ 
gende zu Anpflanzungen an den Wegen, als: - 


Aepfel, hochgehend zu Alleen. Reinette, goldgelbe Sommer. 

ae dito graue franzoͤſiſche. 
Atlasapfel, Winter. AR dito graue Osnabruͤcker. 
Belle fleure, rother hollaͤndiſcher. dito graue Portugieſiſche. 
Borsdorfer, edler Winter. dito Kräuter 
Bruſtapfel. i a ; 8 

; BR dito Langtons hochgeſtreifte gruͤne. 

Bohnapfel, großer Rheiniſcher. dito on drt ſt e 


a 1 6 15 ift dito Pariſer Rambour. 
W dito Triumpf. 


Fuͤrſtenapfel, gruͤner. dito weiße Herbſt. 


3 . dito weiße Normaniſche Wein. 
e 5 dito Zimmt. . 


Koͤnigsapfel, fraͤnkiſcher. Rettigapfel, geſtreifter. 


e e Raſſelapfel, großer rother. 
datapfel, Scheurenapfel. 


dito weißer. 5 
Mr Stettiner, gelber Herbſt. 
Moronky, polniſcher. dito ren 


arienapfe oͤner. ; 0 i 
Marienapfel, ſchoͤner dito wahrer gelber Winter. 


Ord - 
b 9 s Winterfleimer. 

Parmain, engl. Wintergold. 5 

Zehendheber. 

ee Zitronenapfel, Winter 

Rabau Sourer. N 1 5 ; 

Reinette, Baſtard, rothe. Birnen zu Alleen. 
dito Caſſeler, große. Amboiſe. 
dito Champagner. Apothekerbirn, gelbe fruͤhe Sommer. 
dito engl. Granat. dito Rheiniſche Herbſt. 
dito geſtreifte. dito Sommer. 
dito Glanz. Bergamotte, graue runde Winter. 


f Berga⸗ 


Bergamotte, Auftrafifche. 


dito fruͤhe Sommer. 


dito große Herbſt. 

dito rothe. 

dito von Soulers. 
Butterbirne, rothe. 
Dechantsbirne, Sommer. 
Gommerſche Birne. 
Herbſtbirne, graue lange. 

dito ohne Schale. 
Herbſtbirne, parfuͤmirte. 

dito gelbe Sommer. 
Hoyerswerder, grüne. 
Markgraͤfin. 
Martinsbirne. 


Mus catellerbirn, Duhamels Koͤnigliche. 
Pfalzgrafenbirn, Zinks weiße. 
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Rainbirne. 

Rettigbirne. 

Buͤttners ſaͤchſiſche. 

Sommerkoͤnigin. 

Sparbirne. 

Sommerbirne, große Britanniſche. 

Sommerbirne. 

Sommerdorn, rother. 

Weinbirune, große gelbe. 

Weſpenbirne. 

Wildling von Montigny. 

Zitronenbirne, große Winter. 

Zuckerbirne, rothbackige Sommer. 
dito Tertolens Sommer. 

Brodbirne. 

Graf Fresnels Butterbirne. 


VIII. Der Herr Verfaſſer empfiehlt: die Reine Claude auf die ordi⸗ 
naire Baumpflaume zu veredeln, weil ſie auf Hundepflaumen veredelt, nicht 


ſo gut traͤgt. 


Man unterſcheidet nach Chriſt: 


A. Zwetſchen, oder zwetſchenartige Pflaumen. 


B. Damascener -Pflaumen. 


C. Mirabellen. 


D. Diapres Spaniſche Herzpflaume. 


E. Perdrigons, Italiaͤniſche Pflaumen von rundlicher Geſtalt. 

Es iſt gewiß zweckmaͤßig bei der Veredlung, die Homogenitaͤt zu beachten. 
IX. Nicht ohne Bedenken iſt folgende Aeußerung des Herrn Verfaſſers: 
„Von den Mutterſtaͤmmen allein muͤſſen die Veredlungsreiſer genommen 
„werden, nicht aber von jungen Baͤumen, die ſelbſt noch nicht gehoͤrig 
„getragen haben, weil, wie die Erfahrung lehrt, die von ſolchen jun— 
„gen Baͤumen zum Echtmachen genommenen Reiſer bewirken, daß die 

„von ihnen echt gemachten nur ſpaͤt und wenig Fruͤchte tragen.“ 
„Es muͤſſen daher alle von ſolchen jungen Baͤumen geſchnittene Rei— 
„ſer, ſo brauchbar ſie auch ſonſt ſeyn moͤchten, weggeworfen werden.“ 


Verhandlungen 2. Band. 


# 
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„Es geſchieht nämlich oft, daß, wenn Gärtner im Fruͤhjahre die 
„jungen Baͤume in der Schule beſchneiden, ſie die ſchoͤnſten Reiſer, 
„(theils aus Mangel an andern guten Reiſern, theils aus Bequemlich⸗ 
„keit) aufheben und vor die Baumreihen ſtecken, um die in der Reihe 
„zuruͤckgebliebenen Staͤmmchen damit zu veredeln, dies iſt aber aus vor⸗ 
„angeführten Gründen vorzüglich bei Aepfel- und Birnbaͤumen ſehr feh⸗ 
„lerhaft, bei Steinobſt iſt es hingegen ſehr zulaͤſſig. Und da zu ſol⸗ 
„chen Erfahrungen viele Jahre gehören, fo Fönnen fie nicht dringend 
„genug empfohlen werden.“ 

Chriſt aͤußert ſich vorzüglich auf die zum veredlen eauglicen Oku⸗ 
lier-Reiſer Th. I. Kap. 4. $. 7. S. 65. wie folgt: 

„Die Reiſer, von welchen man Augen zum Okuliren nehmen will, müf- 
„ſen Triebe und Sommerſchoſſen von geſunden, fruchtbaren, jungen und 
„ſaftigen Baͤumen, und wo moͤglich aus der Spitze und von der ſonnen⸗ 
„reichſten Seite derſelben genommen ſein, weil ſie da die zeitigſten und 

„vollkommenſten ſind.“ 8 

„Daß der Baum ſchon Fruͤchte getragen Pen muͤſſe, ift nicht un⸗ 
„umgaͤnglich noͤthig, wie manche irrig behaupten wollen; der junge 
„Baum, von welchem man Augen nimmt, muß nur von fruchtbarer 
„Art ſeyn, um fruchtbare Baͤume zu liefern. Waſſerſchoſſen mit fre⸗ 
„chen geilen anf den dicken Aeſten aufſteigenden Trieben und mit weit 
„von einander ſtehenden Augen darf man freilich nicht nehmen, weil 
„dieſe ſpaͤttragende und wenig fruchtbare Baͤume geben,“ 

und ſteht daher mit jener Andeutung, daß die Edelreiſer nur von en 
Bäumen genommen werden muͤſſen, die ſchon Früchte getragen haben, im 
Widerſpruch. 

Ich trete der Meinung Chriſts um ſo mehr bei, da nach meiner 
Erfahrung die Eigenſchaft des Fruchttragens bei Obſtbaͤumen, vornaͤmlich 
in der Individualitaͤt des Mutterſtammes, feines eigenthuͤmlichen Stand⸗ 
ortes und ſeiner Behandlung begruͤndet iſt. Die mancherlei mit mehr oder 
minderem Erfolg angewendeten Mittel, das Fruchttragen der Obſtbaͤume 
zu befördern, unterftügen dieſe Meinung. Durch den Schalenring, das 
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Umbiegen der Zweige, das Abftoßen der Wurzeln, wird vornaͤmlich die 
Verminderung des Zuſtroͤmens uͤberfluͤſſiger Säfte, und gleichzeitig eine 
beſſere Verarbeitung der edlern Zuſchuͤſſe, die der Baum durch die Blaͤt— 
ter ꝛc. erhaͤlt, bewirkt. 
X. Vorzuͤgliche Beachtung verdient folgende Bemerkung des Herrn 

Verfaſſers: 

„Es werden oft alte und junge Baͤume gepflanzt, die nicht aus der 

„Stelle wollen, ſondern nach und nach abſterben.“ 

„Die Urſache wird bald auf zu guten Boden, in welchen ſie erzo— 
„gen worden, bald auf andere angebliche Umſtaͤnde geſchoben. Meiſten— 
„theils liegt es aber blos an mangelhafter Pflanzungsart, naͤmlich bei 
„derſelben wird gewoͤhnlich das Loch 3 Fuß weit und tief ausgegraben 
„oder aber junge Baͤume auf rigolten Boden gepflanzt; dieſes Loch 
„wird nun entweder mit derſelben, oder anderer lockerer Erde, oder aber 
„auch mit friſchem Miſte zum Theil zugefuͤllt und ſo der Baum dar— 
„auf geſetzt, ſeine Wurzel mit Erde bedeckt, vielleicht auch recht tuͤchtig 
„angegoſſen, feſt getreten, an den Baumpfahl angebunden und endlich 
„ein Kranz oder eine Erderhoͤhung herumgemacht. Wer nun hierbei 
„nicht erwaͤgt, daß die aufgelockerte Erde und der Miſt 6, 8 und mehre 
„Zolle zuſammenhaͤlt, daß der Baum mit ihr ſich eben ſo tief ſenket, 
„und oft uͤber einen Fuß tief in die Erde kommt, auch wohl, wenn er 
„an einen Baumpfahl angebunden iſt, haͤngen bleibt, folglich abſterben 
„muß, der muß allerdings zu jenen leidigen Entſchuldigungen ſeine Zu— 
„flucht nehmen.“ 

„Ein ähnliches geſchieht, wenn junge Baͤume auf ein friſch rigoltes 
„Quartier oder auch nur auf einen aufgelockerten Graben gepflanzt wer— 
„den, und es frieret, ehe ſich die Erde gehoͤrig geſetzt hat; dann friert 

„der junge Baum in die obere Schicht der Erde ein, die darunter be— 
„findliche Erde ſenket ſich, der Baum kann nicht folgen, ſondern ſeine 
„Wurzeln ziehen ſich aus der untern Erdſchicht heraus, ſchmiegen ſich 
„an den untern Theil des Baumes an, und nun, wenn es thauet, und 
„die obere gefroren geweſene Erde auch noch ſinket, ſo ſtehet der Baum 
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„zur Verwunderung (noch mehr aber zum Verdruß) über der Erde, und 


„von derſelben entbloͤßt und erfroren da. 

„Auf Vermeidung dieſer Fehler muß ſorgfaͤltig gewacht, kein friſcher 
„Miſt ſondern alter verſtockter angewendet, derſelbe mit der Erde fleißig 
„durchſtochen und vermiſcht, und kein Baum eher an den Pfahl angebun- 
„den werden, als bis er ſich mit der Erde vollkommen geſetzt hat. Es iſt 
„daher anzurathen, einen Standbaum auf den anfgelockerten Boden, faſt 
„mit der Oberflaͤche der feſten Erde in die Wage zu ſetzen, die Wurzeln 
„ſternfoͤrmig auszuziehen, ſie in der Rundung gleich weit von einander zu 
„ordnen, fie nach und nach mit lockerer Erde zu beſchuͤtten, während def- 
„ſen mit dem Baume etwas aufzuſtampfen, damit die Erde zwiſchen und 
„unter die Wurzeln hinfalle, alle Zwiſchenraͤume ausfuͤlle, und ſich an die 
„Wurzeln anſchließe, welches durch gehoͤriges Angießen waͤhrend jener 
„Verrichtung noch mehr befördert wird. Wenn nun die Wurzeln gehoͤ⸗ 
„rig mit Erde bedeckt ſind, und das Angießen nach Erforderniß nochmals 
„wiederholt, auch noch etwas Erde herangeworfen worden iſt, ſo laſſe man 


„den Baum einige Stunden oder fo lange ſtehen, bis ſich das Waſſer ge⸗. 


„hoͤrig eingezogen hat, dann aber bringe man die noch uͤbrige Erde her⸗ 
„an, trete fie gehörig feſt, mache den zum kuͤnftigen Begießen erforder- 
„lichen Erdkranz herum, hefte den Baum nur verloren und ſo an, daß 
„er ſich noch ferner mit der lockeren Erde ſenken und nicht umfallen kann, 
„und nachdem dies genugſam geſchehen, alsdann binde man ihn erſt mit 
„Anwendung einer Handvoll Moos zwiſchen dem Pfahle und dem Baume, 
„damit er ſich während des Windes nicht reiben, oder die Rinde fonft Scha⸗ 
„den nehmen kann, feſt an. 

„Groͤße und Staͤrke des Baumes, ſo wie uͤberhaupt der Umfang, 
„Mangel und Reichthum feiner Wurzeln, veranlaſſen oft bei dieſer Vor⸗ 
„richtung kleine Abaͤnderungen. Als Regel muß nur beobachtet werden, 
„daß er mit ſeinen oberen Wurzeln nie uͤber 4 bis hoͤchſtens 6 Zoll un⸗ 
„ter die Erde kommen darf, weil nur fo tief und nicht tiefer die Son⸗ 
„nenwaͤrme eindringen, und die Wurzeln in Bewegung (Vegetation) 
„ſetzen kann.“ 
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Indem ich dem Herrn Verfaſſer hierin vollkommen beitrete, will ich 
nur noch eines Umſtandes gedenken, welcher beim Auspflanzen reifer Baͤume 
in ſonnenreichen Lagen, nicht genugſam empfohlen werden kann. 

Dieſer betrifft die Stellung des Baumpfahls. Der junge, in der 
Baumſchule erzogene Baum, iſt theils durch den geſchloſſenen Standort, 
theils durch den natürlichen Schutz, welchen die Blätter gewähren, in der 
erſten Zeit, wo er ins Freie ausgepflanzt iſt, gegen den heftigen Reitz der 
Sonnenſtrahlen ſehr empfindlich, und nicht ſelten entſteht hierdurch an der, 
dem Mittage zugewendeten Seite des Stamme diejenige Krankheit, welche 
unter den Namen — Sonnenbrand — bekannt iſt. Dieſe Verletzung hat 
häufig den Baumkrebs, und das allmaͤhlige Abſterben der damit befallenen 
Baͤume zur Folge. 

Um dieſes Uebel zu verhuͤten, iſt es rathſam dem Baumpfahle ſeine 
Stelle gegen Mittag zu geben, um dadurch dem Stamme in den heißen 
Mittagsſtunden Schutz gegen dieſe ſchaͤdliche Einwirkung zu verſchaffen. 
Xl. Sehr wahr und beachtenswerth iſt nachſtehende Anweiſung uͤber 
das Beſchneiden der Obſtbaͤume: 

„Wenn junge Obſtbaͤume hochſtaͤmmig gebildet werden ſollen,“ 
lautet dieſe Anweiſung, 

„ſo muͤſſen nicht gleich alle junge Seitenſproſſen rein abgeputzt, ſon— 

„dern nur zu ſeiner Zeit eingeſtutzt (geſperrt) werden, ausgenommen 

„die dreijährigen; denn hierdurch gewinnt der Schaft die erforderliche 

„Staͤrke, um fi) ohne Baumpfahl in der Schule ꝛc. gerade und 

„aufrecht erhalten zu koͤnnen. Der Einwand, daß der Schaft knotig 

„werde, iſt unerheblich. Im Gegentheil aber bleibt der Schaft ſchwach, 

„die Krone erhaͤlt das Uebergewicht, und der Baum kruͤmmt und 

„ſenkt ſich zur Erde hin.“ 

Es iſt auffallend, daß man dieſes Verfahren, die Baͤume zu erziehen, ſo 
ſehr die Erfahrung dafuͤr ſpricht, noch nicht allgemein angewendet findet. 

XII. Eben fo große Beachtung verdienet die in dem Aufſatze ent- 
haltene Bemerkung uͤber die Nachtheile, welche das Veredeln der jun— 
gen Baͤume durch Pfropfen oder Kopuliren zur Folge hat, wenn der 
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Saft ſchon zu ſtark in den Baum eingedrungen, und in Vegetation ge⸗ 

treten iſt. * 
„Oft wird im Fruͤhjahr,“ 

heißt es naͤmlich, 
„mit dem Pfropfen und Kopuliren der Baͤume zu ſehr gezoͤgert, bis 
„der Saft ſchon zu ſtark in die Baͤume dringt. Wird alsdann der 
„junge Baum ſeiner Nebenaͤſte und eines Theils feines Stammes be- 
„raubt, fo entſteht, ehe die Vereinigung mit dem neu aufgeſetzten 
„Reis hinreichend erfolgen kann, eine Stockung in den Saͤften und 
„daraus Krankheit und Tod. Es muß mit dieſen beiden Veredlungs⸗ 
„arten daher ſo fruͤh als moͤglich, und wenn es die Witterung er⸗ 
„laubt, ſchon im Februar und Maͤrz angefangen und fleißig fortge⸗ 
7 fahren werden.“ 

XIII. Die ſchließlich in dem Aufſatze empfohlene Heranziehung der 
Jugend zu den Geſchaͤften in der Baumſchule verdient alle Ermunterung. 
Es iſt davon unzweifelhaft eine ſehr nuͤtzliche Ruͤckwirkung auf die kuͤnf⸗ 
tige Ausbreitung der Baumzucht zu hoffen. Man muß dabei aber vor 
Allem darauf Bedacht nehmen, ihren guten Willen anzuregen. 

Die Mittel zu dieſem Zwecke muͤſſen nach dem individuellen Verhaͤlt⸗ 
niſſen jeder Lage ausgewaͤhlt werden. 1 
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XXIV. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der neunzehnten Sitzung des Vereins am 11. July 1824. 


eg hepſtande des Vortrages und der Eroͤrterung waren die auf die 
erſte und dritte Preisfrage pro 182% eingegangenen Abhandlungen. 

Der Zweck dieſer Vortraͤge war dahin gerichtet, die Verſammlung mit 
dem materiellen Inhalte jener Abhandlungen, wenn gleich nur fummarifch 
doch naͤher bekannt zu machen, als es bei der Vorlegung der Urtheile uͤber 
die Preisfaͤhigkeit geſchehen konnte. 

Auf die dritte Preisfrage ſind nur zwei Abhandlungen eingekom⸗ 
men, aus welchen Herr Link ae erſtattete, deſſen Ergebnis finn 
des war. 

Die eine Abhandlung enthaͤlt zwar eine gute Anweiſung, den Froſt durch 
Schmauchfeuer von den Gewaͤchſen abzuhalten, da aber dieſes Mittel ſehr be— 
kannt iſt, ſo hat man der Abhandlung den Preis nicht ertheilen koͤnnen. 

Der Verfaſſer der andern Abhandlung will den Froſt dadurch abhal— 
ten, daß er zwiſchen die Gewaͤchſe, flache, mit Waſſer angefuͤllte Gefaͤße 
ſetzet oder Rinnen voll Waſſer anbringt, 17 den Froſt oder den kalten 
Wind abhalten ſollen. 

Es iſt indeſſen kein phyſiſches Geſetz bekannt, nach welchem der Froſt 
oder der kalte Wind auf dieſe Weiſe abgehalten werden kann. Soll dieſe 
Wirkung durch die Erfahrung dargethan werden, ſo bedarf es dazu ganz 
anderer, mit groͤßerer Genauigkeit und Vorſicht angeſtellter Verſuche, als in 
dieſer, aus wenigen Seiten beſtehenden Abhandlung angegeben worden ſind. 

Ueber den Inhalt der vielen, auf die erſte Preisfrage eingegangenen 
Abhandlungen, erſtattete Here Steiner aus Charlottenburg Bericht. 

Er uͤberging hierbei die des Preiſes und des Acceſſits wuͤrdig erkann— 
ten Abhandlungen, in der Vorausſetzung, daß der Geſellſchaft davon, durch 
deren vollſtaͤndigen Abdruck Kenntniß werde gegeben werden. 

Von den Mittheilungen aus den N Abhandlungen, waren fol- 
gende die bemerkenswertheſten. f 
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Die mehreſten Verfaſſer ſtimmen für die Bepflanzung der Landftras - 
ßen und Wege mit Obſtbaͤumen, vorausgeſetzt, daß der Boden oder die 
Oertlichkeit, die Anpflanzung derſelben irgend zu laſſen und — wo der Bo⸗ 
den zu ſchlecht, oder die Bepflanzung den Stuͤrmen, Beſchaͤdigungen, Be: 
raubungen zu ſehr ausgeſetzt ſeyn moͤchte, — fuͤr die Birke, ulme, Ra 
ſtanie, Linde, Eiche, Ebereſche, Silberpappel und Akazie. | 

Ein und der andere Verfaſſer empfiehlt zu dieſer Art der Anpflanzung 
blos Birnen, Aepfel und ſuͤße Kirſchen, die Birnen fuͤr die beſten Boden⸗ 
arten, die Aepfel noch für mittleren Boden, Kirſchen für die leichteren Bo: 
denarten. Andere Verfaſſer empfehlen fuͤr leichteren Boden noch die ſaure 

Kirſche und Pflaume. Gegen die Anpflanzung der letztern wird eingewen— 
det, daß ſie einen vor Winden geſchuͤtzten Standort verlange; wo ſie den 
Winden ausgeſetzt ſey, werde ſie von Jahr zu Jahr dorniger, und liefere 
nur kleine und ſaure Fruͤchte; die ſaure Kirſche aber kaͤme auf ausgeſetz⸗ 
ten Stellen und Anhoͤhen gleich gut fort. Insbeſondere werden die Leitz— 
kauer und Oſtheimer Kirſche zu dergleichen Anpflanzungen empfohlen. 

Unter den Waldhoͤlzern zur Bepflanzung ſandiger Strecken, ſind von 
verſchiedenen Verfaſſern vorzugsweiſe die Akazie (Robinia pseudo-Acacia) 
Ulme und Silberpappel empfohlen. 

Es ſind von der Anpflanzung der erſten mehre der gelungenſten Bei⸗ 
ſpiele angefuͤhrt; namentlich: N 

a) „daß dieſelbe nebſt der Ulme (Ulmus campestris) auf Sondſchellen, 
„wo man in einer Reihe von 30 Jahren mehre vergebliche Verſuche 
„mit Anlagen von anderen nuͤtzlichen Baumarten an ſchon ſeit 
„20 Jahren vortreflich gedeihe; 

b) „daß die Akazie in einer Alee, wo Linden, Pappeln, Ebereſchen, faure 
„Kirſchen, Weihmuthsfichten, keinen kraͤftigen Trieb zeigten, ſeit den 
„Jahren 1811 und 1812 zu Staͤmmen von 16 bis 20 Zollen und 
„in einer Hoͤhe von 28 bis 35 Fuß heraufgewachſen ſeyen; 

c) „daß ſie auf Plaͤtzen gedieh, welche wegen des brennendſten Sandes 
„nicht einen Grashalm, geſchweige denn einen Strauch hervorbrachten, 
„und zwar vor allen andern, hier verſuchten Holzarten, am beſten.“ 

Es 
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Es wird dabei von den auf ſterilem Boden gewachſenen Akazien be- 
merkt, daß ſie nicht ſo vom Windbruch leiden, wie die i beſſerem Bo— 
den erwachſenen Staͤmme. 

Von der Linde wird geruͤhmt, daß ihr auch ein leichter mooriger Boden 
zuſage, und daß fie ſich vor andern Baͤumen in betraͤchtlicher Größe ver— 
pflanzen laſſe, ihre zaͤhen Zweige den Sturmwinden vorzugsweiſe wider— 
ſtehen, und ihre Wunden leicht ausheilen. Herr Referent bemerkte bei 
dieſer Gelegenheit, er habe, im Fruͤhjahr 1819, 194 Stuͤck Linden, deren 
die meiſten uͤber 100 Jahre, die juͤngſten 60 Jahre alt waren, ohne Wur— 
zelballen verpflanzt, welche bis auf ſieben Stuͤck alle vortreflich gediehen, 
und jetzt (im Jahre 1824) ſchon wieder in ſtarken Kronen prangen. 

In einer der Abhandlungen wird die Scharlach-Eiche (Quercus 
Coccinea) zur Bepflanzung der Wege geprieſen, da fie auch in Deutſchland 
ſehr gut und ſchnell waͤchſt, mit dem ſchlechteſten Sandboden vorlieb nimmt, 
und ein malerifches Anſehen im Herbſte mit ihrem ſcharlachrothen Laube ge- 
waͤhrt, auch in Verhaͤltniß unſerer deutſchen Eichen ſchnellwuͤchſig iſt. 

Herr Referent bemerkte hierbei, man muͤſſe die großen Pflanzun— 
gen von Scharlach-Eichen, welche das Herzogthum Deſſau feinem verewig⸗ 
ten Herzoge ſeit 50 Jahren verdankt, ſelbſt geſehen haben, um ſich eine 
Vorſtellung von dem Gedeihen dieſes ſchoͤnen Baumes, ſelbſt im ſchlech— 
teſten, eiſenhaltigen Kiesboden zu machen. Daß uͤbrigens das Anziehen 
dieſer, ſo wie mehrer ſchoͤner Nordamerikaniſcher Eichen-Arten, nicht ſo 
koſtſpielig und ſchwierig ſey, als man ſich bisher vorgeſtellt, davon gaͤbe 
uns die Landes-Baumſchule zu Potsdam ein ſchoͤnes Zeugniß. a 

Auch der Lerchenbaum (Pinus Larix.) wird des Gedeihens auf ſchlech— 
tem Sandboden und ſeines ſchnellen Wachsthums wegen, in derſelben 
empfohlen. 

Als beſonders empfehlenswerthe Straucharten zur Deckung von Sand— 
flaͤchen, werden Cytisus Laburnum und Colutea benannt, welche der Ver— 
faſſer ruͤckſichtlich ihrer tief eindringenden Wurzeln, als die Luzerne unter 
den Sträuchern bezeichnet, und deren junge Zweige und Blätter derſelbe 
als ein angenehmes Futter fuͤr Rindvieh und Schafe ruͤhmt. 

Verhandlungen 2. Band. 14 
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Als Schutzpflanzungen der Obſtbaͤume gegen den Haſenfras werden 
Anpflanzungen von Stachelbeeren angeprieſen. 
Dieſer Vortrag gab noch zu folgenden, theils vom Herrn Referenten theils 
von anderen Mitgliedern der Verſammlung gemachten Bemerkungen Anlaß. 
Die Anpflanzung der Obſtbaͤume an den Landſtraßen, wird von vielen 
mehr empfohlen als man ſollte. Derjenige Baum iſt nach dem eigentli⸗ 
chen Zwecke dieſer Bepflanzung — ſcharfe Bezeichnung des Weges, zur 
Zurechtweiſung des Reiſenden bei Nachtzeit — der paſſendſte, welcher dar- 


in am ſchnellſten und freudigſten hinauf waͤchſt, und dabei ein hohes Alter 


erreicht. Es ſcheine eine unrichtige oͤkonomiſche Anſicht zu ſeyn, wenn 
man im Allgemeinen Obſt-Alleen empfielt, da doch der Obſtbaum ſeine Stelle 
wo er immer ſtehen mag, reichlich bezahlt. 

Unpaſſend iſt jedenfalls die Anpflanzung der ſauren Kirſch⸗ und Pflau⸗ 
menbaͤume. Wiewohl der Pflaumenbaum auch auf minder guten Boden 
gedeiht, ſo liebt er doch einen maͤßig feuchten Standort, und in einer der 
eingeſandten Abhandlungen wird darauf aufmerkſam gemacht, daß man in 
Sachſen (ſo auch in Böhmen und Oeſterreich), jedes kleine Bächlein zu 
benutzen pflege, um deſſen Ufer mit Zwetſchen-Baͤumen zu beſetzen. 

Ueber die Oſtheimer Kirſche, bemerkte der Herr Referent, in befonde- 
rem Bezuge auf die Mark, daß ſie vorzuͤgliche Beachtung verdiene, da ſie 
im hieſigen Boden vorzuͤglich gedeihe, wenn ſie als Strauch, auf 12 Fuß 
Entfernung gepflanzt werde, und man eine Dauer von hoͤchſtens 15 Jah⸗ 
ren vorausſetze. Dagegen ſey ſie, ohne der Veredlung zu beduͤrfen, leicht 
aus dem Samen zu ziehen. 

Ferner uͤber den Anbau der Akazie. 

Schon am Rhein, mehr noch in Frankreich, ziehe man zu Weinpfaͤh⸗ 
len Akazienholz allem uͤbrigen ſeit lange vor. Sollten in mittlerem Wald— 
boden Schläge auf 6 bis Sjährigen Abtreiben gelegt, um Baumpfaͤhle ꝛc. 
zu gewinnen, nicht auch bei uns großen Vortheil bringen? beſonders wenn 
dieſe Schlaͤge erſt Ende Juni abgetrieben wuͤrden, um die jungen Zweige 
und Blaͤtter zur Winterfuͤtterung zu benutzen? welche große Menge Schaf— 
futter ließe ſich dadurch nebenbei gewinnen. 


— 
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Dagegen verſagt Hr. Ref. der Robinia riscosa, welche in einer der einge- 
kommenen Abhandlungen empfohlen war, das ihr beigelegte Lob, weil ſie ſowol 
in kalten Wintern leide, als auf trocknem Boden dem Brande unterworfen ſey. 

Er macht dagegen auf die Robinia Pseudacacia 6 Speciosa aufmerk- 
fan, die ſich vor der R. pseud-acacıa % theils durch ſchnellen Wuchs, theils 
dadurch, daß ſie faſt dornfrei iſt, auszeichnet. Gelaͤnge es, ſie als eine 
konſtante Art, aus dem Samen zu erziehen; ſo wuͤrde ſie das trefflichſte 
Schlagholz darbieten, welches auf trocknem Boden erzogen werden kann. 

Herr Otto bezweifelt dies, nach den im botaniſchen Garten damit 
angeſtellten Verſuchen. Die Frage wird aber in der Landes-Baumſchule 
durch weiter fortgeſetzte Verſuche noch naͤherer Pruͤfung unterworfen werden. 

In einer der vorgelegten Abhandlungen wird berührt, daß man in 
Holland die Eichen, bevor man fie pflanzt auf 10 bis 12 Fuß Hoͤhe ab- 
hauet. Obgleich ihnen nicht ein einziger Kronenaſt bleibt, und ſie ſo eher 
den Satzweiden hieſiger Lande gleichen, wachſen ſie doch vortreflich, und 
geben 60 bis 80 Fuß hohe, wie Maſtbaͤume glatte Staͤmme. 

Herr Referent bemerkt hiezu: daß ſollte man auch hier beim Pflan— 
zen aller hochſtaͤmmigen Baͤume thun, um das wichtige Verhaͤltniß zwi— 
ſchen Wurzelvermoͤgen und Krone fuͤr die erſten Jahre herzuſtellen. 

Man koͤnne zwar große Baͤume faſt mit ihrer ganzen Krone mit Er- 
folg pflanzen, und er ſelbſt habe dies ſeit 20 Jahren in einem Maße, wie 
ſonſt wol nicht leicht geſchehen, ausgefuͤhrt. Aber die Mittel, welche ein 
ſolches Verfahren erfordern, uͤberſtiegen zehnfaͤltig den Werth des Zweckes; 
die Sache ſey alſo allgemein nicht anwendbar, ſo viel man ſich auch im 
Einzelnen auf dergleichen Erfolge zu Gute thue. 

Bezuͤglich auf die in ſandigen Gegenden empfohlene Anpflanzung der 
Ulme an den Wegen, bemerkte Herr Referent, ſo vollkommen er aus eigner 
Erfahrung mit dem Herrn Verfaſſer uͤbereinſtimme, wuͤrde er doch die Ulme, 
an fruchtbaren Aeckern entlang, da fie ſich in ihren Wurzeln ſehr aus— 
breitet, ihren Samen weit hin verſtreut und viel Schatten giebt, nicht pflan— 
zen. Sie muͤßte denn, wie in Sachſen und Schleſien, zum Nutzen der 
Schaͤfereien ſtets unter dem Beile gehalten werden. 
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XXV. 3 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der zwanzigſtten Sitzung des Vereins am 8. Auguſt 1824. 


— 


& 


Der Direktor entwickelte den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Geſellſchaft ruͤck⸗ 
ſichtlich der Mittel zur Erfuͤllung ihrer Zwecke, und nahm daraus Veran⸗ 
laſſung die Art und Weiſe anzudeuten, wie davon fernerhin die hoffnungs⸗ 
reichſte Anwendung zu machen ſeyn wuͤrde, im Weſentlichen wie folgt. 

Ein Kaſſenbeſtand von einigen tauſend Thalern, und ungefaͤhr eben 
ſo viel an jaͤhrlichen Beitraͤgen, ſei genuͤgend, die Koſten des geſellſchaft⸗ 
lichen Bandes, des innern Betriebes, und ſeiner Verbindung mit dem 
Publiko zu decken. 

Auch duͤrfte wohl noch einiges uͤbrig bleiben, um auf RE 
intereſſanter Mittheilungen, Anſtellung von Verſuchen, nicht minder zur 
Anregung und Unterſtuͤtzung belehrender und nachahmungswuͤrdiger Unter⸗ 
nehmungen zu wirken. 

Wirkſamer und unmittelbar eingreifend in das endliche Ziel des Ver⸗ 
bandes ſeien die im Laufe des vorigen und jetzigen Jahres eingerichteten 
Inſtitutionen der Gaͤrtner-Lehranſtalt und der Landes⸗Baumſchule; ſie 
kaͤmen als weſentliche Organe der praftifchen Wirkſamkeit des Vereins in 
Betracht. Ihre Ausbildung und Benutzung gehoͤre zu den intereſſanteſten 
und folgereichſten Gegenſtaͤnden, auf welche die Geſellſchaft und deren 
Vorſtand ihre Aufmerkſamkeit zu richten haͤtten. 

Hauptſaͤchlich aber muͤſſe der Verein aus den Einſichten, eee 
und praktiſchen Fertigkeiten feiner Mitglieder, aus ihrem Intereſſe für 
Kunſt und Wiſſenſchaft, aus einem Gemeingeiſte, welcher zu perſoͤnlichen 
Anſtrengungen und Erfuͤllung billiger Anſinnen ruͤckſichtlich der Geldmittel, 
gleich geneigt iſt, ſeine Nahrung entnehmen. 

Alles was der Verein in dieſer Beziehung zu erwarten habe, muͤſſe 
ihm als freiwillige Gabe dargebracht werden. Man koͤnne ſich nicht 
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verhehlen, daß die Erfüllung und das Gedeihen eines fo geruͤhmten Le— 
bens ihre großen Schwierigkeiten haben. | 

Allein ein Blick auf das reichhaltige Verzeichniß der Mitglieder des 
Vereins berechtige zu großen Erwartungen. Es duͤrfte nur darauf an— 
kommen, die dargebotenen Kraͤfte anzuregen, und ihnen der Anſtrengung 
wuͤrdige Richtungen zu geben. Was Einer oder der Andere im Sinne 
des Vereins leiſte, wirke in dieſer Beziehung zweifach, einmal naͤmlich, 
als unmittelbare Erfuͤllung der Aufgabe, zweitens als Ermunterung ande— 
rer gleichartiger Beſtrebungen. Der Vorſtand aber werde, in Vereinigung 
mit anderen Mitgliedern des Vereins, ſeinen beſten Fleiß daran ſetzen, ſol— 
chen Beſtrebungen eine angemeſſene Richtung zu geben. Er werde dabei 
ſeine Aufmerkſamkeit nach zwei Seiten wenden, einer Seits auf Be— 
richtigung und Bereicherung der Erkenntniſſe und Ideenbildung in dem 
Fache des Gewerbes und der Kunſt, anderer Seits auf Anregung und 
Gruͤndung von Inſtitutionen und Unternehmungen, welche das Gewerbe 
und die Kunſt praftifch fördern, und auf die groͤßtmoͤglichſte Verbreitung 
der von denſelben dargebotenen Genußmittel wirken. 

Der Direktor ging hierauf zum Vortrage derjenigen Anſinnen an die 
Mitglieder der Geſellſchaft uͤber, welche naͤhere Theilnahme und Mitwir— 
kung zu den Zwecken und Arbeiten des Vereins zum Gegenſtande haben, 
und in einer binnen Kurzem zu erwartende zweite Lieferung der Druck— 
ſchriften ergebende Aufforderung des Vorſtandes, zur öffentlichen Kennt: 
niß werden gebracht werden. Dabei gab derſelbe beſondere Nachricht von 
der zwiſchen dem Vorſtande und den Verwaltungs-Ausſchuͤſſen getroffenen 
Vereinigung zu regelmaͤßigen Zuſammenkuͤnften mit derſelben, Behufs eines 
lebhafteren Zuſammenwirkens fuͤr die gemeinſamen Zwecke und ihrer Theil— 
nahme an den Beſchluͤſſen des Vorſtandes, desgleichen von dem veranſtal— 
teten Ankauf und den Umlauf neuer Schriften unter die Mitglieder der 
Ausſchuͤſſe, um auch von dieſer Seite her das Intereſſanteſte, was die Zeit 
darbietet, zur Kenntniß des Vereins zu bringen. 

Der Direktor forderte hierauf die zu Berlin und Potsdam, und in 
deren naͤherem Umkreiſe wohnenden Mitglieder auf, in immer zunehmen— 
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den Eifer, ausgezeichnete Erzeugniſſe von Blumen und Fruͤchten, in den 
Verſammlungen des Vereins auszuſtellen. Er befahl dieſe Zuſammenkuͤnfte 
als den Schauplatz eines edlen Wettkampfes zu betrachten, nicht um der 
Eigenliebe zu ſchmeicheln, vielmehr um die Kunſtgenoſſen und Kunſtfreunde 
zu erfreuen, ihnen zu zeigen, was der Ueberlegung und dem Fleiße gelun⸗ 
gen iſt, fie aufzumuntern zu jährlichen Produktionen, und in dieſen Aus⸗ 
ſtellungen gewiſſermaßen einen Gradmeſſer der fortſchreitenden Kunſtuͤbung 
zu erzielen. Vor allem aber empfahl derſelbe als das Tuͤchtigſte und Er- 
freulichſte, was der Verein zu wirken vermoͤge, die Anregung und Aufhuͤlfe 
nachahmungswuͤrdiger Unternehmungen und wirkſamer Inſtitutionen. Er 
wuͤnſchte, daß die verehrlichen Mitglieder, jeder mit ſich und ſeinem beſon⸗ 
deren Freunden zu Rathe gehen moͤchten, wie ſie durch Leiſtungen jener 
Art ſich den Beifall der Zeitgenoſſen und die Dankbarkeit der Nachkom⸗ 
men erwerben koͤnnen. Er bezeichnete als Mittel zu dieſem Behuf, Aſſo⸗ 
ciationen der Mitglieder zu Unternehmungen auf gemeinſame Rechnung, 
auf Aktien u. ſ. w., und verwies dabei auf die glücklichen und uͤberra⸗ 
ſchen Erfolge ſolcher Aſſociationen bei anderen Gewerbs-Gegenſtaͤnden. 
Es erneuerte derſelbe bei dieſer Gelegenheit den Ausdruck der innigen 
Verehrung der huldvollen Unterſtuͤtzungen, welche Se. Majeſtaͤt der Koͤnig 
dem Vereine, wie bei ſeiner erſten Gruͤndung, ſo auch neuerdings wiederum 
bei Errichtung der Gaͤrtner-Lehranſtalt und Landes-Baumſchule zu gewaͤh⸗ 
ren geruht haben, durch die lieberale Dodation derſelben, vornaͤmlich aber 
durch die eben fo leutſelige als hoffnungsreiche Bewilligung, daß diefel- 
ben mit Allerhoͤchſt Ihrem perſoͤnlichen Haushalte innig verwoben mer- 
den durften. 

„Immer,“ ſo ſchloß derſelbe dieſen ſeinen Vortrag, „war in unſerem 
„Lande die Huld des Monarchen die Gnadenquelle unſerer Inſtitutionen, 
„und wir ſind ſo verwoͤhnt, in dieſer Beziehung nur zu empfangen, 
„daß es noch zu den ſeltenen Erſcheinungen gehoͤrt, wenn dieſelben von 
„dem Volke ſelbſt ausgehen. Doch iſt der Sinn dafuͤr erweckt, und 
„manches Gemeinnuͤtzige haben wir daraus ſchon entſpringen ſehen. Hof— 
„fen wir, daß die Gnadenbezeugungen Sr. Majeſtaͤt auch als Vorbilder 
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„wirkſam werden. Es ſey unſer Beſtreben, dieſe Nachahmung zu erwek— 
„ken, und den Gemeinſinn zu pflegen, der mehr als Nachahmung leiſtet. 
„Erheben wir die Kunſt, der wir huldigen, uͤber den Boden auf dem ſie 
„ſaͤet und pflanzet. Nicht vergeblich lehre fie uns, unſere Gärten über 
„ihre Graͤnzen zu erweitern, ja den Himmel ſelbſt hinein zu ziehen.“ 


Herr Otto machte hierauf die Geſellſchaft mit dem materiellen In— 
halte der auf die zweite Preisfrage pro 188* eingegangenen Abhandlungen 
bekannt, mit Uebergehung derjenigen, welcher nach dem in der Sitzung vom 
13ten Juni c. mitgetheilten Gutachten, das Acceſſit zuerkannt worden, da 
ſolche dem Verfaſſer auf ſein Verlangen, zur eignen Bekantmachung durch 
den Druck zuruͤckgegeben wird. 


Es wurden in dem Vortrage des Herrn Referenten beſonders folgende 
Bemerkungen eines der Verfaſſer herausgehoben, daß naͤmlich dasjenige 
Licht das Beſſere ſey, welches vertical auf die Fenſter falle, daß die run— 
den, acht und zwoͤlfeckigen Formen unzweckmaͤßig, und die uͤblichen vier— 
eckigen vorzuziehen, diejenigen Formen aber die beſſeren waͤren, je mehr 
fie von der converen Form ſich entfernen, und der concaven Form ſich naͤ— 
hern, dergeſtalt, daß die nach innen eingebogene Form eines Halbkreiſes, 
als die vorzuͤglichſte erſcheine. Verfaſſer ruͤhmt von dieſer Form, daß den 
Pflanzen dadurch das meiſte Licht von oben herabgegeben, die meiſten Son— 
nenſtrahlen zugefuͤhrt, und der beſte Schutz gegen die rauhe Witterung 
gewaͤhrt werde. | 

Herr Referent bemerkte hiezu, daß die geruͤhmten Vortheile der an— 
gegebenen Form, durch die Erfahrung noch nicht beſtaͤtigt feyen, vielmehr 
glaubte er, daß in einem ſolchen Halbkreiſe eine zu große Hitze entſtehen 
muͤſſe, die den Fruchtbaͤumen und der Ananas ſehr nachtheilig werden koͤnne, 
indem das dabei dringend nothwendige, mehr als gewoͤhnliche Luftgeben 
durch die Konſtruction bedeutend erſchwert werde, und bei einem geringen 
Verſehen in dieſem Punkte, durch die große Konzentrirung der Sonnen— 
ſtralen in den Mittagsſtunden, namentlich bei dem erſten Hervorbrechen 
der Knospen leicht ein nicht zu berechnender Schaden herbeigefuͤhrt wer— 
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den koͤnne, überdies erſcheine eine ſolche Anlage, für die Zwecke einer Trei- 
berei, viel zu koſtſpielig. 

Die von dem Verfaſſer angenommene Unzweckmaͤßigkeit der runden 
und achteckigen Formen, ſey zwar in Bezug auf Treibereien, nicht in 
Abrede zu ſtellen, dagegen lehre die Erfahrung bei dem, ſeit dem Jahre 
1820 in dem hieſigen botaniſchen Garten beſtehenden, nach dieſer Form 
erbauten Palmenhauſe, daß dieſelbe, bei Konſervatorien angewendet, allen 
Erforderniſſen eines zweckmaͤßigen Gewaͤchshauſes entſpreche, vorausgeſetzt, 
daß an der Nordſeite die noͤthigen Schutzmittel nicht außer Acht gelaf- 
ſen werden. 

Herr Link bemerkte zu dieſem Vortrage: wie der Verfaſſer der oben“ 
erwaͤhnten Abhandlung, ſo lege man allgemein, ohne zureichenden Grund 
ein großes Gewicht auf den Einfallswinkel in welchem die Sonnenſtralen 
auf die Fenſter der Treibhaͤuſer fallen. Es ſey ganz einerlei, auf welche 
Weiſe dies geſchehe, und kaͤme es nur darauf an, den Pflanzen ſo viel 
Licht als moͤglich und zwar vornehmlich von oben herab zu geben. 

Herr Thilo uͤbernahm demnaͤchſt den Vortrag des Gutachtens des 
Ausſchuſſes auf den in der Sitzung vom Teen März d. J. erwähnten Vor⸗ 
ſchlag des Fuͤrſtlichen Kammer-Aſſeſſors Herrn Schaͤffer zu Pleß, zur 
Errichtung eines allgemeinen Samen-Magazins, um aus demſelben unbe⸗ 
mittelte Gartenfreunde in den Provinzen, unentgeldlich mit beſſeren Gar⸗ 
tengewaͤchſen zu verſorgen, mit welchem Vorſchlage ein aͤhnlicher, bereits 
fruher in der Sitzung vom 8. Februar d. J. erwaͤhnter Antrag des Domai- 
nen⸗Intendanten Ruhnau zu Kleinhoft 5 Wormditt in Oſtpreußen, in 
Verbindung geſetzt worden war. 


In Erweiterung dieſes Vorſchlages kam noch in Anregung, ob nicht 
gleichartige Vertheilung von Baͤumen und Pfropfreiſern aus den Beſtaͤn— 
den der Landes-Baumſchule zu veranſtalten waͤren. 

Die Reſultate der hieruͤber gepflogenen Berathungen ſind folgende: 
wiewohl es nicht zu verkennen iſt, daß die Verbreitung nuͤtzlicher Gewaͤchſe 
zu den weſentlichen Zwecken des Vereins gehoͤrt; ſo kann doch das em— 


pfoh⸗ 


113 


pfohlene Mittel der unentgeldlichen Vertheilung, im Allgemeinen fuͤr zweck⸗ 
maͤßig nicht erkannt werden. 

Man wuͤrde große und weitſchichtige e ee und die dazu er⸗ 
forderlichen Koſten, nach bekannten Erfahrungen, wenn nicht ganz nutzlos 
doch außer Verhaͤltniß mit ihnen und der daran geſetzten Zeit vergeuden. 
Nur da, wo ſich der Sinn fuͤr Verbeſſerungen zeigt und ſolcher entweder 
von den Gemeinden ſelbſt ausgeht, oder von ihren Vorſtehern mit Erfolg 
angeregt wird, iſt Anlaß zur Einwirkung und Unterſtuͤtzung von Seiten 
des Vereins. Dieſer wird dann, ruͤckſichtlich der Holzkultur, in den auf 
ſeine Aktie bei der Landes-Baumſchule abzuliefernden Erzeugniſſen, die 
Mittel dazu finden, ruͤckſichtlich der Pflanzenkultur aber die Koſten nicht 
ſcheuen um Saͤmereien vorzuͤglicher Gewaͤchſe dorthin unentgeldlich verab— 
folgen zu laſſen, wo ſie mit Luſt und Liebe gepflegt werden. 

Herr L. Mathieu referirte alsdann über das abgegebene Gutachten 
des Ausſchuſſes, auf die von dem Garten-Inſpektor Herrn Fiſcher in 
Göttingen eingeſandten, in der Sitzung vom 4. April d. J. verleſenen Zu- 
ſaͤtze, zu der in der ten Lieferung der Verhandlungen befindlichen Anwei— 
fung über den Anbau des Seekohls (Crambe maritima L.). Der genannte 
Verfaſſer empfielt darin, die zur Anpflanzung dieſes Kohls beſtimmten 
Beete 2% bis 3 Fuß tief mit gewoͤhnlichem Flußſande, ohne allen Duͤnger 
anzufuͤllen, weil dieſer Boden analog mit feinem natürlichen Standpunkte 
an den Seekuͤſten ſey, und uͤberdies die zur Speiſe dienenden jungen Triebe 
auch leichter vom Sande als vom fetter Erde zu reinigen waͤren; im 
zweiten oder dritten Jahre aber, wenn es den Pflanzen an Nahrung 
mangele, ſollen dieſelben im Winter 3 — 4 Zoll hoch, mit verweſetem 
Duͤnger belegt werden. 

Der Ausſchuß iſt damit nicht einverſtanden, vielmehr der Meinung, 
daß der Seekohl zwar lockeren, doch durch Duͤngung fruchtbar gemachten 
Sandboden verlange, und gleich den übrigen Gemuͤſen, erſt durch die Kul— 
tur zur Vollkommenheit gebracht werde, wie auch die Erfahrung lehre, 
indem dieſer Kohl in England, wo er am meiſten geliebt und angebaut 


werde, uͤberall in ſchwerem fettem Boden vortrefflich gedeihe. Die Anfuͤh— 
Verhandlungen 2. Band. 15 
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rung des Herrn Fiſcher, daß der Seekohl, ohne getrieben zu werden, oft 
4 Wochen fruͤher als der Spargel hervortreibe, ſtimme mit den Erfahrun⸗ ’ 
gen der Mitglieder des Ausſchuſſes nicht überein. 

Herr Referent trat dieſen Meinungen uͤberall bei, und e nur 
noch, daß nach ſeiner Erfahrung, nicht, wie von einem Mitgliede des Aus⸗ 
ſchuſſes angefuͤhrt worden, blos die Rippen der Blattſtiele, vielmehr die 
Bluͤthenſtengel, vorzugsweiſe zum Genuße geeignet, und wohlſchmeckender 
als die erſteren ſeyen. — 

Herr Otto trug endlich die eingeforderte gutachtliche Meinung des 
Ausſchuſſes vor, uͤber den in der Sitzung am 4. April d. J. verleſenen Vor⸗ 
ſchlag des Handelsgaͤrtners Herrn Platz in Erfurt, zur gaͤnzlichen Ver⸗ 
draͤngung der gewöhnlichen Peterſilie (Apium petrosélium) durch allge⸗ 
meine Einfuͤhrung der krauſen Peterſilie, in dem Betracht, daß dieſe mit 
dem Schierling nicht wie jene verwechſelt, und deren Einfuͤhrung alſo als 
das beſte Sicherungsmittel gegen die Vergiftung ars: Saas: betrach⸗ 
tet werden koͤnne. 

Der Ausſchuß beſtätigt i im Weſentlichen, was über dieſen Gegenſtand 
in dem Protokolle uͤber die gedachte Sitzung bereits vermerkt iſt, und kann 
mit dem Vorſchlage vorzuͤglich deshalb ſich nicht einverſtanden finden, weil 
eines Theils die Gefahr der Verwechſelung des Schierlings mit der gemei⸗ 
nen Peterſilie, bei deſſen in die Augen ſpringenden Unterſcheidungszeichen, 
nicht ſo groß iſt, andern Theils aber die krauſe Peterſilie keinen Erſatz fuͤr 
die zum Kuͤchengebrauch ungleich vortheilhaftere Wurzel der gewoͤhnlichen 
Peterſilie liefert, da erſtere weit kleinere Wurzeln erzeugt. 

Herr Referent erklaͤrte ſich mit dieſem Gutachten gaͤnzlich einverſtan⸗ 
den, mit dem Hinzufügen, daß zuweilen zwar Aethusa Cyrapium, ein in 
unferen Gärten häufig vorkommendes Unkraut, irriger Weiſe fuͤr die ge: 
woͤhnliche Peterſilie gehalten, aber ſehr leicht von dieſer unterſchieden wer⸗ 
den koͤnne, durch die dunklere Farbe und abweichende Geſtalt der Blaͤtter 
wie durch den, beim Reiben mit den Fingern wahrzunehmenden unange⸗ 
nehmen Geruch; indeſſen ſey nicht zu leugnen, daß die krauſe dickblaͤttrige 
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Peterſilie für die Ausſchmuͤckung der Tafeln und zur Einfaſſung von Ra⸗ 
batten in den Kuͤchengaͤrten ſehr geſchaͤtzt werde, doch würde die dickblätt— 
rige großwurzliche Hamburger Peterſilie, ihrer großen, Mohrruͤben ähnlis 
chen Wurzeln wegen, am meiſten kultivirt. 

Wenn uͤbrigens der Verfaſſer der Abhandlung den Schierling, deſſen 
Verwechſelung er durch den Anbau der krauſen Peterſilie verhuͤten will, 
mit Conium bezeichne; ſo moͤge dies wohl auf einen Irrthum beruhen, 
und ſcheine derſelbe wohl nur Aethusa Cyrapium zu meinen; Conium 
maculatum, gefleckter, großer, gemeiner Schierling, Tollkoͤrbel ꝛc. ſey aber 
mit der Peterſilie durchaus nicht zu verwechſeln, denn der Stengel wuͤrde 
über 4 — 6 Fuß hoch, ſey mit Flecken beſprengt, und das Kraut habe ſo— 
wohl eine andere Farbe, als anders geformte Einſchnitte, auch wachſe diefer 
Schierling mehr an ungebauten, als gebauten Stellen. Allerdings habe 
die Wurzel Aehnlichkeit mit der Peterſilienwurzel, aber die angegebenen 
Kennzeichen des Krautes machen eine Verwechſelung der Wurzeln nicht 
wahrſcheinlich. Uebrigens würde auf obgedachtes Protokoll verwieſen. 
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XXVI 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der ein und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 12. September 1824. 


In Abweſenheit des Direktors übernahm deſſen erſter Stellvertreter, Herr 
Link, den Vorſitz und ging zu den Gegenſtaͤnden des heutigen Vortrags über. 

Der Königliche Wuͤrtembergiſche Staatsrath, Herr Dr. Kielmeyer, 
bat der Geſellſchaft zwei Paͤckchen Samen uͤberſendet. Das eine enthalt 
Nuͤſſe von Tectona grandis (Kajuͤttenholz), welche derſelbe neuerlich vom 
Vorgebirge der guten Hoffnung, wohin fie aus Oſtindien gebracht worden, 
erhalten, mit dem Bemerken, daß man auf dem Vorgebirge der guten 
Hoffnung ſie bis jetzt nicht zum Keimen gebracht habe, ungeachtet eine 
Akklimatiſirung derſelben dort, wegen des vorzuͤglichen Schiff bauholzes, das 
die Baͤume davon in Bengalen liefern, ſehr zu wuͤnſchen waͤre. 

Herr Hielmeyer meldete hiebei, daß Keimung der Samen im Toͤp⸗ 
fen, im warmen Lohbeet, und das Fortgedeihen derſelben im warmen Hauſe 
in Stuttgard ſo gluͤcklich zu Stande gebracht worden ſey, daß im dorti— 
gen botaniſchen Garten von fruͤheren Verſuchen her bereits Pflanzen von 
10 bis 12 Fuß Hoͤhe ſich faͤnden. Um jedoch dieſe Keimung zu erhalten, 
dürfen nicht die ganzen Nuͤſſe (oder trockene Steinfruͤchte) der Erde über- 
geben werden, wie es vermuthlich bei den mißlungenen Verſuchen auf dem 
Vorgebuͤrge der guten Hoffnung geſchehen ſey, vielmehr muͤſſen die Fruͤchte 
nicht nur von der äußern ſchwammigten Rinde befreit, die darunter ver- 
huͤllte Nuß vorſichtig geoͤffnet, und die in den vier Lokutamenten der ſtei⸗ 
nigten Nuß befindlicheu kleinen Samen, wenn ſie vollkommen ſich zeigen, 
herausgenommen und abgeſondert der Erde uͤbergeben werden. 

Das andere Paͤckchen enthaͤlt ſechs Samen von einer aus Nordame⸗ 
rika nach England verpflanzten großen Ackerbohne mit rothen Blumen, 
die als Varietaͤt von Vicia Faba L. angeſehen wird. 

Dieſe Bohne wurde vor einigen Jahren aus England nach Stutt— 
gard gebracht, um ihren Anbau zu verſuchen, da ſie dort mit Vortheil 
gebaut, und die noch weichen Samen wie die vollgewachſenen, als ein dem 
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Geſchmacke angenehmes und der Verdauung nicht beſchwerliches Gemuͤſe 
benutzt werden. Der Anbau iſt in Stuttgard zwar gelungen, mit der Be— 
nutzung aber noch kein Verſuch gemacht worden. Die Samen ſind zum Theil 
dem Herrn Voß zum Verſuch eingehändige, andern Theils aber von dem 
Herrn Otto zu gleichem Zwecke an ſich genommen worden. 

Der Handelsgaͤrtner Herr Platz in Erfurt uͤbergiebt dem Vereine einen 
Aufſatz uͤber eine zur oͤffentlichen Belehrung von ihm angelegte Sammlung 
lebender Giftpflanzen. Derſelbe hat einen großen Theil der in Deutſch— 
land einheimiſchen Giftpflanzen in ein vergittertes Ronde dergeſtalt ge— 
pflanzt, daß die am hoͤchſten wachſenden in der Mitte, die uͤbrigen aber in 
abſteigender Linie plazirt ſind. Schullehrer und Erzieher benutzen dieſe 
zweckmaͤßige Anſtalt zur Belehrung ihrer Zöglinge, und Herr Platz ſchlaͤgt 
vor, in mehrern Provinzial-Orten dergleichen Giftpflanzungen zur oͤffent⸗ 
lichen Anſchauung anzulegen. 

Herr Link haͤlt dieſen Vorſchlag fuͤr ganz zweckmaͤßig, und glaubt, 
daß der Gemeinnuͤtzigkeit des Gegenſtandes wegen es angemeffen ſeyn dürfte, 
ſolchen von Seiten des Vereins der Beruͤckſichtigung der Koͤniglichen Re⸗ 
gierungen zu empfehlen, und koͤnnten dergleichen Anpflanzungen in den 
Provinzen zugleich dazu dienen, fremde Getreidearten und andere nutzbare 
Gewaͤchſe verſuchsweiſe anzubauen, weshalb es zweckmaͤßig ſeyn werde, den 
Vorſchlag durch die Schriften des Vereins bekannt zu machen. 

Ein vorliegender Aufſatz der Gebrüder Baumann zu Bollweiler 
macht uns mit der von ihnen beobachteten Methode zur Verpflanzung der 
Nadelhoͤlzer bekannt. Von der Erfahrung in dortiger Gegend geleitet, 
daß die Nadelholzbaͤume, ſobald ſie etwas herangewachſen ſind, ſich ent— 
weder gar nicht, oder doch nur ſehr muͤhſam erhalten und anwachſen, wenn 
ſie mit entbloͤßten Wurzeln von ihrem Standorte im freien Lande verſetzt 
oder gar verſchickt werden, verſuchten ſie naͤmlich des Nadelholz-Saͤumlinge 
im erſten, zweiten und dritten Jahre nach der Ausſaat behutſam auszu— 
heben und in Toͤpfe dergeſtalt zu pflanzen, daß die noch zarten und alſo 
noch biegſamen Pfahl- und horizontalen Wurzeln derſelben, ſich in eine 
kreisfoͤrmige Lage fuͤgen mußten, und dadurch genoͤthigt wurden, mehr 
Haarwurzeln zu treiben. 
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So fuhren fie fort, fie von Jahr zu Jahr immer wieder in verhaͤlt— 
nißmaͤßig groͤßere Toͤpfen zu ſetzen, ohne ihre Ballen zu zerſtoͤren, bis 
die jungen Baͤume zu derjenigen Vollkommenheit gelangt waren, deren ſie 
bedurften, um an ihre beſtimmten Plaͤtze, ins freie Land gebracht, oder auch 
verſendet werden zu koͤnnen. Es verſteht ſich dabei von ſelbſt, daß die zu 
dieſen Pflanzungs-Verſuchen gebrauchten Toͤpfe mit einer den Nadelhoͤlzern 
uͤberhaupt zuträglichen leichten und lockeren Erde, zum Theil auch mit 
Heideerde gefüllt, gehörig begoſſen, nach der Pflanzung einige Zeit beſchat⸗ 
tet, und dann immer wieder in's freie Land eingegraben werden mußten. 
Dieſe Pflanzungen gelangen nach der Verſicherung des Herrn Bau mann 
ſo gut, daß es dadurch moͤglich gemacht wurde, nicht nur jeden Baum mit 
ſeinen Ballen unverſehrt und unentbloͤßt zu verſetzen und zu verſchicken, 
ſondern auch dies Verpflanzen und ſelbſt die Verſendung der Nadelhoͤlzer 
zu jeder Jahreszeit vorzunehmen. Die Herrn Verfaſſer glauben, daß dieſe 
Methode beſonders fuͤr ſolche Pflanzungen Beruͤckſichtigung verdient, welche 
fuͤr ſogenannte engliſche oder Landſchaftsgaͤrten beſtimmt ſind. 

Herr Otto bemerkte hierzu, daß auch in England vielfach Nadelhoͤl— 
zer in Toͤpfen gezogen werden, um ſolche zu Park⸗Anlagen in jeder Jah⸗ 
reszeit ſchnell benutzen zu koͤnnen; übrigens möge die mitgetheilte Ver⸗ 
pflanzungs-Methode für einen ſchweren lehmigen Boden nicht unangemef- 
ſen ſeyn, ganz beſonders aber zum Verſenden der Nadelholz-Baͤume ſich 
bewähren, dagegen beduͤrfe es derſelben fuͤr unſere Gegenden nicht, wo die 
Verpflanzung der Nadelhoͤlzer ſehr gut gelinge, wenn ſie, wie hier in der 
Regel geſchieht, in den erſten 6 bis 8 Jahren öfter aus einer Baum⸗ 
ſchule in die andere verpflanzt werden, um die Haarwurzeln ſo viel als moͤglich 
zu vermehren. Von den Anweſenden beſtaͤtigten dieſe Aeußerung der 80 
Steiner und der Herr Oberfoͤrſter Fintelm ann. 

Ein zweiter Aufſatz der Herrn Gebruͤder Baumann handelt aber 
die Kultur der Strelitzia Reginae, nach welchen es den Verfaſſern gelun⸗ 
gen iſt, im Jahre 1822, nach vorhergegangener kuͤnſtlicher Befruchtung 
im Fruͤhjahr, zu Ende des Sommers deſſelben Jahres 1816 reife Samen⸗ 
koͤrner zu erziehen, die, nachdem fie alsbald ausgeſaͤet wurden, keimten und 
geſunde Pflanzen von 1 Fuß Hoͤhe mit faſt handgroßen Blaͤttern brachten. 
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Aus dem zweiten Stuͤcke einer im Verlage des Landes-Induſtriekom— 
toirs in Weimar unlaͤngſt erſchienenen Zeitſchrift „Neues und Nutzbares 
aus dem Gebiete der Haus- und Landwirthſchaft ꝛc.“ theilte Herr Link 
das Weſentliche eines Aufſatzes mit, uͤber die Benutzung des ſalzſauren 
Kalkes als ein Fräftiges Befoͤrderungsmittel des Pflanzenwachsthums. 

Nach demſelben hat Herr Dubac, Apotheker zu Rouen, ſeit dem Jahre 
1820 den völlig trockenen ſalzſauren Kalk als Duͤngungsmittel häufig an— 
gewandt, dergeſtalt, daß 2 Pfund 4 Loth 2 Quentchen von ſalzſaurem Kalk 
in 63 Kannen Waſſer aufgeloͤſet, und damit der Boden vor der Ausſat, 
und hernach die Pflanzen 2 bis Zmal begoſſen werden. Die Verſuche find 
mit Mays, der Sonnenblume (Helianthus annuus), mit Kartoffeln und 
andern Gewaͤchſen angeſtellt. Die Beſtaͤtigung dieſer Verſuche iſt zu er— 
warten, und es iſt zu empfehlen, ſie mit der gehoͤrigen ale doch fürs 
erfte nur im Kleinen, nachzumachen. 

Herr Referent kommunizirte der Geſellſchaft ferner die vom Herrn 
Lenné eingeſandte, aus Dinglers Journal entnommene Ueberſetzung ei- 
nes in den Verhandlungen der Londoner Gartenbau⸗Geſellſchaft vom Juni 
d. J. befindlichen Aufſatzes des Herrn Robertſon uͤber den Mehlthau an 
Obſtbaͤumen, und insbeſondere an Pfirſichbaͤumen, an denen der Verfaſſer 
ſeine Verſuche angeſtellt. Aus den gemachten Nachforſchungen folgert der 
Verfaſſer im Weſentlichen, daß der Mehlthau ein Schmarotzerpilz ſey, deſ— 
ſen Samen, wenn ſie reif ſind, wegen ihrer Kleinheit und Leichtigkeit nach 
allen Richtungen in bedeutender Entfernung zerſtreut werden, und unter 
guͤnſtigen Umſtaͤnden neue Pflanzen hervorbringen. | 

Fruͤhe Anwendung des Schwefels haͤlt der Verfaſſer für das einzige 
Mittel, wodurch dieſe Krankheit unſchaͤdlich gemacht werden kann. 

Ruß und Kalk hat er nur mit ſehr wenigem Erfolge verſucht, Schwe— 
fel hingegen, der ſo leicht zu haben ſey, bemerkt derſelbe, mache jedes an⸗ 
dere Mittel uͤberfluͤßig. 

Ueber die Anwendung dieſes Spezifikums ſagt der Verfaſſer: „Man 
mengt den Schwefel gewoͤhnlich mit Seifenſiederlauge und ſpritzt ihn dann 
mit Gewalt durch eine, mit einer Brauſe verſehenen Spritze gegen den 
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Baum, oder gegen die Wand des Spaliers, fo daß kein Blatt unan⸗ 
geſpritzt bleibt.“ 

„Wenn Baͤume ſtark von dieſer Krankheit angegriffen geweſen ſind, 
muͤſſen ſie bei dem erſten Entfalten der Blaͤtter und waͤhrend des ganzen 
übrigen Sommers hindurch häufig, wenigſtens einmal in der Woche, be- 
ſpritzt werden. Wenn man mit dieſer Behandlung fleißig fortfaͤhrt und 
die angeſteckten Triebe kurz ausſchneidet, wird man dieſe Krankheit leicht 
bezwingen nnd vollkommen ausrotten koͤnnen. Der Schwefel, weit ent- 
fernt, dem Pfirſichbaum zu ſchaden, ſcheint vielmehr den Wachsthum deſ— 
ſelben zu befoͤrdern. Da die aus den Seiten austreibenden Herbſtſchoͤß⸗ 
linge der Anſteckung vorzuͤglich ausgeſetzt ſind, ſo muͤſſen ſolche, ſo wie 
ſie zum Vorſchein kommen, ſorgfaͤltig abgeknickt werden.“ 

Der Referent war ebenfalls der Meinung, daß der Mehlthau ein Pilz 
(Erysibe) ſey, der durch Samen ſich fortpflanze. Er ſetzte hinzu, daß man 
auch oft die Haͤute, welche die Blattlaͤuſe bei ihren oͤftern Haͤutungen zu⸗ 
ruͤcklaſſen, für Mehlthau halte. An eine Anſteckung glaube er nicht, halte 
die Krankheit vielmehr fuͤr eine Epidemie, die zu manchen Zeiten einzelne 
Arten befalle, auf andere Arten aber nicht uͤbergehe, wie z. B. in dieſem 
Jahre in den hieſigen Gaͤrten nur Berberis und Sanguisorba officinalis von 
Mehlthau befallen, alle andern Arten aber, davon befreit geblieben waͤren. 
Indeſſen entſtehe dieſer Pilz nur auf ſchwachen Gewaͤchſen, und der Schwe⸗ 
fel moͤge wohl nur als ein kraͤftiges Reitzmittel fuͤr die Vegetation, welches er 
auch nach andern Erfahrungen iſt, wirken; indem er die Pflanze ſtaͤrkt, und 
ſo bewirkt, daß in ihrem uͤppigen Wachsthum der paraſitiſche Pilz vergeht. 

Herr Hofgaͤrtner Fintelmann referirte das Gutachten des dritten 
Verwaltungs-Ausſchuſſes zu der, von dem Univerſitaͤtsgaͤrtner Herrn Sin⸗ 
ning eingeſandten Abhandlung über die Kultur einiger Zierpflanzeu als: 

Datura Suaveolens 
nach welchem Gutachten die von dem Verfaſſer geſchilderte Behandlungs— 
weiſe der genannten Pflanzenart empfehlenswerth ſey. Die Abhandlung 
wird in den Druckſchriften des Vereins erſcheinen. 


XXVII. 


XXVII. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der zwei und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 3. Oktober 1824. 


Se 

In Bezug auf die in der letzten Sitzung empfohlene Anwendung des Schwe⸗ 
fels gegen den Mehlthau, bemerkte der Direktor noch, daß in No. 36 der 
Bruͤnner gemeinnuͤtzigen Blaͤtter, daſſelbe Mittel, jedoch mit einem anſchei— 
nend uͤberfluͤſſigen Zuſatze von 1 Quart Kornbranntwein, 2 Unzen Kupfer- 
vitriol und einer geringen Menge Kampfer auf 2 Pfund gepulverten Schme- 
fel, wie ſolches im Ruſſiſchen ſehr uͤblich ſey und mit Erfolg angewendet 
werde, angegeben fey. 

Herr Link bemerkte hierbei, daß er die oben genannten „ Zuſatze zu 
dem Schwefel ebenfalls für überflüffig halte, Kupfervitriol um fo mehr, 
als dieſer ſich in der gedachten Zuſammenſtellung nicht auflöfe. 

Zu der in der vorigen Sitzung geaͤußerten Meinung des Herrn Link, 
daß der Mehlthau als eine Epidemie zu betrachten, die nur einzelne Arten 
befalle, führte Herr Lenné noch folgendes Beiſpiel an. In der Landes⸗ 
Baumſchule bei einem in gleicher Hoͤhenlage ſtehenden, und ganz auf die⸗ 
ſelbe Weiſe behandelten Sortiment von 300 vor zwei Jahren aufgeſetzten 
Aepfelſorten, ſind gewiſſe Arten, etwa die Haͤlfte des ganzen Sortiments, 
vom Mehlthau befallen, andere zwiſchen denſelben ſtehende Sorten, naͤm⸗ 
lich die andere Haͤlfte des Sortiments, und unter dieſen EN alle 
Reinetten, davon gänzlich verſchont geblieben. 

Um den hoͤchſt intereſſanten Gegenſtand der Preisaufgaben pro 1825, 
betreffend die oͤkonomiſch vortheilhafte Aufſchmuͤckung ganzer Feldmarken, 
vorzubereiten, die Konkurrenten auf dasjenige, was bei der Bearbeitung 
als gutes Material benutzt werden koͤnne, aufmerkſam zu machen, und über- 
haupt eine groͤßere Mannigfaltigkeit der hiezu gehörigen Ideen anzuregen, 
hatte der Vorſtand den Herrn Thilo erſucht, der Verſammlung uͤber die 
bekannte Schrift des Herrn Cotta, betitelt: „Die Baum- Feld-Wirth⸗ 
ſchaft,“ Vortrag zu halten. | 

Verhandlungen 2. Band. 416 
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Derſelbe feste zunaͤchſt die Theorie auseinander, welche Herr Cotta 
über die Baum⸗Feldwirthſchaft in feiner i. J. 1822 erſchienenen Schrift 
aufgeſtellt hat, dann aber die Verhandlungen, welche ſeitdem beſonders im 
forſtmaͤnniſchen Publikum gepflogen worden ſind, namentlich die gegen 
Cottas Syſtem von Pfeil, Hundshagen u. a. gemachten Einwuͤrfe, 
und die zu deren Beſeitigung von erſterem geltend gemachten Thatſachen, 
auch Thaers Bemerkungen hieruͤber. Es wurde dabei beſonders auf die 
großen Obſtbaum-Anlagen zuruͤckgegangen, welche in Verbindung mit der 
Feldwirthſchaft ſchon ſeit langer Zeit, beſonders in Franken, im Rheingau 
und in der Schweiz, von welchen Kaſthafers intereſſante Mittheilungen 
erwähnt wurden, beſtehen. Auch wurde die ſogenannte Heubergs-Wirth— 
ſchaft, im Siegenſchen, Darmſtaͤdtſchen ꝛc. als ein Wen der Baum⸗ 
Feldwirthſchaft geſchildert. ö 2 08 

Diefer Vortrag gab zu folgenden Bemerkungen Anlaß: 

1) Die weitere Ausbildung der von Herrn Cotta aufgeftellten Idee 
verſpricht ſehr intereſſante Reſultate, ſowohl fuͤr den auf die Baum⸗ und 
Obſtkultur gerichteten Theil des Gartenbaues, als fuͤr die ſchoͤne Garten⸗ 
kunſt, in Beziehung auf oͤkonomiſch vortheilhafte Aufſchmuͤckung ganzer 
Felder und Landſchaften. Die Abſicht des Autors geht dahin, auf den 
noch zum Fruchtbau, wie wohl vorzugsweiſe zum Waldbau geeigneten 
Flaͤchen, dieſen nicht ſofort ausſchließlich, ſondern vermoͤge der geraͤumigen 
Pflanzung nach und nach, mit dem allmaͤhligen Aufwachſen der Baͤume 
und der Ausbreitung ihrer Zweige eintreten zu laſſen, dergeſtalt, daß die 
zwiſchen den Holzreihen belegenen Landſtreifen, nach Maaßgabe der Raͤum⸗ 
lichkeit und allmaͤhligen Beſchattung der letzteren, erſt auf Halm- und Wur⸗ 
zelfrucht, weiterhin (je nachdem es dem Boden angemeſſen iſt) als Wieſen 
oder Weiden genutzt, zuletzt aber dem Holzwuchſe, wenn nicht ausſchließlich 
doch mit einer allerdings nur geringen Nebennutzung auf Weide verblei⸗ 
ben ſollen. | 
Man kann der Idee aber auch eine andere Richtung geben, die naͤm⸗ 
lich, daß die Feldnutzung (auf Ackerbau, Wieſen und Weiden) die vorherr⸗ 
ſchende bleibt, die Baumzucht auf dieſe Weiſe damit verbunden wird, daß 
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man Felder einfaßt, und durch diefe Einfaſſung nicht nur den mit Baͤu— 
men und Straͤuchern beſetzten Boden, auf Holz und Baumfruͤchte benutzt, 
ſondern auch die Fruchtbarkeit und Nutzbarkeit der eingefaßten Felder ver— 
mehrt, indem dadurch naͤmlich die den Feldfruͤchten nachtheiligen Winde 
gebrochen, die Feuchtigkeit und befruchtenden Gaſe zuſammengehalten, und 
dem Weide-Vieh gedeihlicher Schutz bei rauhem Wetter und heißen Tagen 
gewaͤhrt wird. 

In beiderlei Anwendungen wird die Baumzucht den Feldbau und der 
Feldbau die Baumzucht unterſtuͤtzen und bereichern, welches als die Grund— 
Idee des Cotta' ſchen Vorſchlages zu betrachten iſt. 

Die zweite Anwendung iſt aber diejenige, welche dem oben angedeute— 
ten, dem Vereine näher angehenden Geſichtspunkte vorzugsweiſe entſpricht, 
und in dieſer Form und Anwendung iſt die Idee nicht neu. Eine ſolche 
Verbindung der Baumpflanzung mit der Feldwirthſchaft findet im Holſtein— 
ſchen, den Niederlanden und England bereits in großer Ausdehnung ſtatt. 

Der Herr Geheime Rath Thaer fuͤhrt in ſeiner rationellen Land— 
wirthſchaft Band 3. S. 127. die herrſchende Meinung der Englaͤnder an, 
deren Erfahrungen, bezuͤglich auf die Gedeihlichkeit der Viehweiden, als 
entſcheidend betrachtet werden koͤnnen, daß fie nämlich für eingehegtes Wei- 
deland ſogleich eine groͤßere Pacht zahlen, ja eine ſo viel groͤßere, je kleiner 
die Koppeln, und je mehr ſie durch viele Befriedigungen abgetheilt ſind. 

Eine Koppel von 50 Aeckern in fuͤnf Abtheilungen, behaupten einige, 
mache ſo viel ſatt, wie eine Koppel von 60 Aeckern in einer Abtheilung. 

Der Direktor des Vereins bezeichnete die weitere Ausbildung und Be— 
richtigung der Ideen uͤber eine, nach dieſem Syſtem geordnete Verbindung 
der Feld- und Baumwirthſchaft, als die zweckmaͤßigſten Mittel der letzte— 
ren, insbeſondere der Obſtkultur, erwuͤnſchte Ausdehnung und Fortgang 
zu verſchaffen: 

a) als Mittel, die Landwirthe, welche in denjenigen Gegenden, wo in 
offenen Feldern gewirthſchaftet wird, gegen alle Anpflanzungen zwiſchen 
den letztern ſehr eingenommen ſind, damit zu verſoͤhnen, beſonders un⸗ 
ter den gegenwaͤrtigen Zeitumſtaͤnden, wo noch die Viehzucht vor dem 
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Kornbau an Intereſſe gewinnt. Alle Nachtheile, welche gegen die Ein⸗ 
hegung der Felder angefuͤhrt werden, verlieren ihre Erheblichkeit, wenn 
einmal die Baum⸗ und Strauch- Pflanzungen durch ihre eigenen Pro- 
duktionen, Holz und Fruͤchte, nicht nur die Bodenflaͤche, welche ſie 
einnehmen und den Feldgewaͤchſen entziehen, bezahlen, ee 88 als 
Verbeſſerungen der Feldkultur wirken. 

b) als den Anlaß, die oͤden Felder in geſchmuͤckte Fluren ae e 
und der ſchoͤnen Gartenkunſt, die ſich ſchon zu lange mit der Erſchaf— 
fung heiterer Einoͤden beſchaͤftigt hat, eine durchaus auf oͤkonomiſche 

Zweckmaͤßigkeit abſehende Richtung zu geben, und fo ihre Genuͤße zu 

veredeln und zu vervielfaͤltigen. 

In ſolchen Kombinationen, werde die Neigung Obſtbaͤume und Straͤu⸗ 
cher zu erziehen und anzupflanzen, nichr geringe Fortſchritte machen, und 
der Erfindſamkeit, ihren Produkten die nuͤtzlichſte Anwendung zu verfchaf- 
fen, und von den reichen Kollekten, vielverſprechender Nordamerikaniſcher 
Holzgarten Vortheil zu ziehen, ein neues geraͤumiges Feld eroͤffnet werden. 

Derſelbe empfahl demnach die hierher gehoͤrigen Eroͤrterungen, wie 
ſie ſchon durch die erſte diesjaͤhrige Preisfrage, in gewiſſem Bezuge dafuͤr 
erklaͤrt ſind, als einen, in jeder Ruͤckſicht der en en der 
Geſellſchaft würdigen Gegenftand. 

Er machte zugleich | ; 

2) vorläufig aufmerkſam darauf, daß noch fehr e Fragen zu er⸗ 
ledigen wären, um jenen, die Zwecke des Vereins näher angehenden Vorſchlä— 
gen, Eingang zu verſchaffen. Beiſpielsweiſe wurden folgende aufgeſtellt: 
ay ob die bei dem Anbau der Feldfruͤchte fo häufigen Froſtſchaͤden auf 

den in Waͤldern belegenen Feldſtuͤcken, nicht auch bei den mit bloßen 

Baumſtreifen und Straͤuchern eingefaßten Feldern zu beſorgen ſeyn 

moͤchten? | 
b) welche Art und Weiſe der Einfaffung, nach Verſchiedenheit der Lo— 

kalitaͤt, den Schutzzwecken am meiſten zuſagen duͤrften, ob mit Straͤu⸗ 
chern oder Baͤumen oder in Verbindung beider? | 

c) ob die bloße Streifenpflanzung (Einhegung im engſten Sinne) ge— 
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nuͤge, oder ob man nicht unter beſondern Umſtaͤnden, namentlich auf 
ausgeſetzten Feldern groͤßere Maſſenpflanzungen werde ſtatt finden laſſen 
muͤſſen, um die Temperatur des Bodens zu mäßigen und die nach— 
theiligen Einwirkungen der Winde abzuhalten? 
0 welches die vortheilhafteſte Groͤße der eingehegten Koppeln ſey? 
Der Direktor bevorwortete bei dieſen Andeutungen ausdruͤcklich, daß 
er dieſelben keinesweges fuͤr erſchoͤpfend halte, ſondern dieſelben nur als 
Beiſpiel gebe, wie bedeutſam, die bei dem Gegenſtande noch zu eroͤrtern— 
den Fragen waͤren. 

Doch gaben dieſe Anregungen Gelegenheit zu folgenden vorlaͤufigen 
Aeußerungen mehrer Mitglieder, ſowohl in Beziehung auf die vorgedachten 
Fragen, als auf andere dabei zur Sprache gebrachten Geſichtspunkte. 

3) Es wurde nicht beſorgt, daß eine bloße Streifen-Einfaſſung von 
Straͤuchern und Hochſtaͤmmen, Froſtſchaden zur Folge haben werde, da bei— 
derlei Einfaſſungen dem Luftzuge, deſſen Stagnation als eine Haupt: urſache 
der Froſtſchaͤden bei den Aeckern auf Waldſtuͤcken zu betrachten ſey, genug⸗ 
ſam Spielraum laſſen. 

4) Auf trockenen Ebenen ward die doppelte Einfaſſung mit Straͤuchern 
und hohen Baͤumen fuͤr die angemeſſenſte gehalten, weil die vereinigte 
Wirkung beider, die hierbei in Betracht kommenden Zwecke, als: 

a) Brechung des Windes, 
b) Zuſammenhaltung der erwaͤrmten Luftſchicht, 
c) der zunaͤchſt am Boden ſich haltenden fruchtbaren Gaſe, 
d) der aufſteigenden und zu Boden 1 Duͤnſte, 
am vollkommenſten erfuͤlle. 

In ſchwerem und feuchtem Boden, wird man ſich der seh gehal⸗ 
tenen Hecken oder der Pflanzung von Hochſtaͤmmen allein, welche ein 
lebhafteres Durchſtreichen des Luftzuges geſtatten, wohl vortheilhafter be— 
dienen. 

Pflanzt man Stechen und Baͤume zugleich, ſo werden dieſe doch 
nicht mit jenen gemengt, ſondern daneben angelegt werden muͤſſen, weil 
ſonſt die Strauchpflanzung durch das Abtropfen des Regenwaſſers ꝛc. von 
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den Baͤumen, und durch den e im Auffeimen beeinträchtigt wer⸗ 
den würden. * 

5) Auf Stellen, welche dem Winde ſehr ausgeſetzt ſind, wird man 
allerdings nicht immer mit bloßen Einfaſſungen auskommen; es wäre denn, 
daß die Abtheilungen der eingeſchloſſenen Räume ſehr klein genommen wür- 
den. Außer dieſem Falle wuͤrde man wohl Maſſenpflanzungen gegen die 
Windſeite, ſolche auch an den, dem Sonnenbrande a . 
gegen die Sonnenſeite, anlegen muͤſſen. 

6) Herr Lenné machte hiebei insbeſondere auf die Richtung meſmerk⸗ 
ſam, die man bei der Anpflanzung von Obſtbaͤumen und Fruchtſtraͤuchern 
zu nehmen habe, je nachdem man ſie enger oder weiter pflanze. 

Paſſe es, daß man dieſelben ſo weitlaͤuftig ſetze, daß die Sonnenſtrah⸗ 
len auch die Hinterſeite erreichen, ſo werde man mehr Fruͤchte gewinnen, 
wenn man ſie in der Richtung von Oſten nach Weſten pflanze; der Grund 
ſey der, weil die Windſtriche von Oſten und Weſten her, am haͤufigſten, 
und dem Fruchtanſatze am nachtheiligſten waͤren. Bei dichteren Pflanzun⸗ 
gen, werde man aber allerdings in der Richtung von Norden nach Suͤden 
pflanzen muͤſſen, weil ſonſt eine Seite des zum Reifen der be aller⸗ 
dings nothwendigen Sonnenlichtes entbehren wuͤrde. 

Der Direktor des Vereins theilte von den Notizen in dem dritten 
Jahrgange der Maͤrkſchen oͤkonomiſchen Geſellſchaft (tes und 2tes Quar- 
tal) folgende mit: 

1) Das von Joſeph Jean zu Digne im ſuͤdlichen Frankreich an⸗ 
gewandte Mittel, wodurch derſelbe die, in der Nacht vom ten auf den. 
12ten Januar 1820 erfrornen Oelbaͤume rettete, wofuͤr ihm von der Societe 
royale et centrale d'agriculture, die goldene Medaille zuerkannt iſt. 

Unmittelbar nach dem Froſte ſchnitt er in einiger Entfernung vom 
Stamme, alle großen Aeſte ab, und grub gruͤne Kraͤuter auf die Wurzeln 
ein. Alle Wurzeltriebe, die ſich ſpaͤter zeigten, tilgte er ſorgfaͤltig aus. 
Auf dieſe Weiſe rettete er ſeine Baͤume, waͤhrend 5 e alle 
verloren. 

Nach dem Dafürbalten des Referenten iſt es der FERN der 
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angewandten grünen Düngung, — die aus dem Feldbau als ein gutes 
Befruchtungsmittel bekannt, für die Baumkultur zu empfehlen ſey, — wohl 
hauptfächlich beizumeſſen, wenn die erfrornen Bäume durch jenes Verfah— 
ren wirklich gerettet ſind. | 

| Es wurde jedoch von mehren Seiten bezweifelt, daß die Rettung der 
Bäume jenem Verfahren uͤberall zuzuſchreiben ſey. Der Froſt treffe meiſt 
nur ſtrichweiſe. Die Baͤume des Herrn Jean koͤnnten davon weniger 
angegriffen geweſen ſeyn, als die ſeiner Nachbarn, und dieſem Umſtande 
wäre die Rettung derſelben vielleicht hauptſaͤchlich beizumeſſen. 

2) Seite 224 wird aus von Rogges Schrift 

„Vortheile für Haus- und Landwirthſchaften ꝛc. Bd. 1. S. 177.“ 
ein Verfahren, auf junge Eichen echte Kaſtanien zu pfropfen, Behufs 
der beſſern Akklimatiſirung derſelben empfohlen. 

Wiewohl Referent den dauerhaften Erfolg einer ſolchen Verbindung 
bezweifelt, und mehre Mitglieder der Verſammlung ihm darin beitraten, 
ſo erachtete erſterer es doch fuͤr ſehr wuͤnſchenswerth, daß zu dem ange— 
zeigten Zwecke (der beſſeren Akklimatiſirung) mehre Verſuche gemacht wuͤr— 
den, ob nicht eine oder die andere bei uns ausdauernde Baumart zum 
Pfropfen der echten Kaſtanien, nachhaltig brauchbar ſeyn ſollte. 

Nachtraͤglich iſt vom Herrn Lenné, zur Vervollſtaͤndigung feiner in 
vorſtehendem Protokolle gemachten Bemerkungen, wegen derjenigen Obſt⸗ 
ſorten, welche ſich mehr oder minder empfindlich gegen die Einwirkungen 
des Mehlthaues gezeigt haben, noch Folgendes mitgetheilt worden. 

Auf dem zur Baumzucht eingerichteten vormaligen Begraͤbnißplatze 
vor dem Nauener Thore zu Potsdam iſt unter andern ein etwa 14 Mor- 
gen enthaltender Raum ausſchließlich dazu beſtimmt, die der Landes-Baum⸗ 
ſchule zukommenden neuen Obſtſorten zu verfaͤltigen, die dann als Mut— 
terſtaͤmme dieſer Anſtalt ſyſtematiſch ausgepflanzt werden. Der Boden iſt 
in Lage, Natur des Untergrundes und im Schutze gegen äußere Einwir— 
kungen durchaus gleichartig. Hier ſtehen diejenigen etwa 300 Aepfel- und 
200 Birnen - Sorten, an welchen die im Protokolle angezeigten Wahrneb- 
mungen gemacht worden, daß naͤmlich mehre Obſtarten, und insbeſon⸗ 
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dere ſaͤmmtliche Reinetten-Arten, von Mehlthau gaͤnzlich befreit ge⸗ 
blieben, während andere, unmittelbar daneben ſtehende, Obſtgattungen da⸗ 
von ſo ſtark befallen waren, daß ſowohl die Blaͤtter als die Jahrestriebe 
groͤßtentheils zerſtoͤrt worden ſind. 

Diejenigen Gattungen, cr vom e ganz bee gebtichen, 
find namentlich folgende: 
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Reinette, graue Herbſt. 
Newyorker. 
ſpaͤte gelbe. 
franzoͤſiſche Edel. 
rothgeſtreifte Gewuͤrz. 
marmorirte = 
Koͤnigliche 2 
graue franzoͤſiſche. 
Pariſer Rambour. 
Limonen 
Harlemmer 
weiße franzoͤſiſche. 
große Baſeler. 
Normandie. 
graue Osnabruͤcker. 
goldgelbe Sommer. 
Muskaten. f 
wahre weiße Herbſt. 
Dieger rothe Mandel. 
Karthaͤuſer. 
große. 


* * 


* 
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Stuttgarder Geiß-Hirtenbirne. 
Rouſſeline. 

Deutſche Muskatellerbirne. 
Bonne villin d'automne. 
Virguleuse. 
Gute graue. 


Spaͤte Sommerbirne ohne Schale. 


Brauner Winterapfel. 

Großer Roſenhegerapfel. 
Engliſcher Nonpareil. 

Engliſche Koͤnigliche Parmaine. 
Wahrer Goldzeugapfel. 

Weißer Sommer-Taubenapfel. 
Rother Sommer-Rambour. 
Engliſcher Coſtardapfel. 

Gruͤner Lieflaͤnder Sommerapfel. 
Geſtreifter Muskaten-Calville, 
Wuͤrzburger Tafelapfel. 

Pomme Roſe. 

Weißer Kaiſerapfel. 

Großer Winterfleiner, 

Großer Borsdorfer. 
Feigenapfel. . 

Doppelter weißer Paradiesapfel. 
Jeruſalems- Apfel. 

Großer Suͤßapfel. 


Gelber Herbſt⸗Mußapfel. 


ir nen. 


Jaminette. 
Große After = Bergamotte. 
Gelbe Sommer -Rouſſelette. 


Sommer“⸗Eierbirne (beſte Birne). 
Engliſche lange graue Winterbirne. 


Salzburger Birne. 
Gruͤne Sommer-Magdalene. 


Somm er⸗ 
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Sommer-Blutbirne. 
Bergamotte Crasanne. 
Wildling von Montigny. 
Grumkower Winterbirne. 
Spaarbirne. 
Winter⸗Colomu. 

Große Winter⸗Citronenbirne. 
Hermanns Birne, 


K aefiners d'hiver. 


Bergamotte von Soulers. 
Kleine Muskatellerbirne. 


Normaͤnniſche rothe Herbſt-Butterbirne. 


Josephine irone.. 
Herbſt-Chriſtenbirne. 
Zinks große Iſambert. 
Orange tulipe. 

Wein- Bergamotte. 
Forellen-Birne. 
Winter⸗Malvoiſir. 


Gruͤne Hoyerswerder. 


Friſche Schweizer-Bergamotte. 
Jagdbirne. 
Orange d’ete. 


Weiße Herbſt-Butterbirne. 
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Gute graue. 

Lange Jacobsbirne. 
Dauphine. 

Markgraͤfin. 

Rousselette de Rheims. 
Lange weiße Dechantsbirne. 
Frederic, Roi de Prusse, 
Wildling von Matte. 
Ambrette d'hiver. 
Winter-Pommeranzenbirn. 
Bergamotte, rouge. 
Baſeler Sommer-Muscateller. 
Cornelius- Birne. 

Fruͤhe Margarethenbirne. 
Venusbruſt. 

Schoͤnſte Sommerbirne. 
Große Baͤckerbirne. 

Bon Chretien d’ete. 


2 „ d'hiver. 
Cuiſſe Madame. 
Auguſtbirne. R 
Blanquette. 


Roberts Muscatellerbirne. 
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XXVIII. | ii 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der drei und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 7. November 1824. 


H Link übernahm den Vortrag der von Herrn Beyrich eingegan⸗ 
genen Abhandlung uͤber die Sexualitaͤt des Pflanzenreichs. Die danach 
vom Verfaſſer gemachten Erfahrungen find im Weſentlichen folgende. 

Die im Spaͤtſommer des Jahres 1810, bei den drei letzten Bluͤhten 
einer blauen Paſſionsblume angewandte kuͤnſtliche Befruchtung bewirkte, 
daß die Blumen nach vollendeter Bluͤhte, nicht wie gewoͤhnlich abfielen, ſon⸗ 
dern Fruͤchte anſetzten. 

Als dieſe die Groͤße einer Wallnuß erreicht BR wurden ſie jedoch 
gelblich und fielen ab, welches der Verfaſſer theils den oͤfter angeſtellten 
Unterſuchungen der angeſetzten Früchte beimißt. Mit um fo größerer Bor- 
ſicht wurde der Verſuch in dem nächft folgenden warmen Sommer, an 
derſelben Pflanze erneuert, als ſie um Johannis in Bluͤhte trat; keine 
der zahlreichen Bluͤhten welkte. 

Aus Beſorgniß, daß die ſitzen bleibenden und anliegenden Blumen⸗ 
kelche, bei feuchtem Wetter leicht Faͤulniß erzeugen koͤnnten, wurden ſie, 
bei zu befuͤrchtendem Regen, unter Obdach gehalten. 

Auf dieſe Weiſe behandelt, ſetzten die meiſten Blumen Fruͤchte an, 
die jedoch außer den zwei zuerſt gekommenen, unausgebildet dahin welkten, 
was der Verfaſſer der unzulaͤnglichen Nahrung zuſchreibt. Die beiden 
erhaltenen Fruͤchte wuchſen ſchnell heran, und erlangten faſt in zwei 
Monaten ihre voͤllige Ausbildung; die vollkommene Reife erfolgte aber 
erſt im Oktober, unter dem Schutze eines Gewaͤchshauſes. Die Groͤße 
der Fruͤchte kam der eines Enteneies nahe. Die ſaftigen Zellen, in wel— 
chen die Samen liegen, hatten einen nicht unangenehmen, der fleiſchfar— 
bigen Paſſionsblumen-Frucht nicht unaͤhnlichen Geſchmack. Obgleich ein 
großer Theil der Samen unausgebildet war; ſo gingen doch e im 
naͤchſtfolgenden Jahre davon auf. 
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Ein anderer, im Sommer des Jahres 1817 in dem Kaiſerl. Privat⸗ 
Garten in der Ungar Gaſſe zu Wien, an zwei Blumen der Strelitzia Re- 
ginae, angeſtellten Verſuch der kuͤnſtlichen Befruchtung, ließ den gluͤckli— 
chen Erfolg ſchon nach Verlauf einiger Tage entdecken, da man das An— 
ſchwellen der Blumenſcheide deutlich bemerken konnte. 

Gegen den Anfang Oktobers waren zwei Kapſeln bis zur Groͤße ei— 
ner Haſelnuß hervor gewachſen, und gelangten ſpaͤterhin zur vollkomme— 
nen Reife. 8 

Bis zu dieſem Verſuche hatten dieſe, nebſt noch anderen gleichartigen 
Pflanzen jaͤhrlich zwar reich geblüht, aber Feine Früchte getragen. 

In demſelben Sommer reifte in dem fürftlih Roſo mowskiſchen 
Garten zu Wien eine Frucht der Passiflora quadrangularis, auf dem na⸗ 
tuͤrlichen Wege, als beſondere Seltenheit. Daneben entwickelten ſich eine 
Menge von Bluͤhten fortwaͤhrend, die aber alle nach dem Verbluͤhen ab— 
fielen, bis die kuͤnſtliche Befruchtung angewendet wurde. Die Folgen der 
letztern waren ſo ausgezeichnet, daß faſt jede Blume den Erwartungen ent— 
ſprach, und nach Verlauf eines Monats einige zwanzig Fruͤchte an den 
Baͤumen hingen; durch Vernachlaͤſſigung ging jedoch die ganze Pflanze 
vor der Saamenreife zu Grunde. — 

Herr Link reihete hieran den Vortrag, der von Herrn Fintelmann 
auf der Pfaueninſel eingegangenen Anzeige ſeiner Beobachtungen 
und Erfahrungen uͤber die kuͤnſtliche Befruchtung beſonders 
der Georginen, mit der Aeußerung, daß ſolche die Zweifel loͤſe, welche 
man uͤber die kuͤnſtliche Befruchtung der Georgine bisher gehabt habe, — 
da naͤmlich dieſe Befruchtung der zuſammengeſetzten Bluͤhten, des Baues 
| wegen, große Schwierigkeiten hat — indem Herr Fintelmann nur die- 
jenigen Blumen der Georginen kuͤnſtlich befruchtet, in welchen, der ſoge— 
nannten Füllung wegen, die Antheren verſtuͤmmelt, und dagegen die Pi— 
ſtille hervorgewachſen ſind. 

Herr Link ſetzte noch hinzu, daß nur ſolche Verſuche, wo wirklich 
eine Baſtard⸗Erzeugung Statt findet, entſcheidend für das Geſchlecht der 
Pflanze ſeyn koͤnne; da die Gegner dieſe Lehre zugeben, daß der Bfühten- 
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ſtaub, wenn er auf die Narbe komme, allerdings die Samenanlagen zur 
Entwickelung bringe, indem das in den Bluͤhtenſtaub enthaltene Oel den 
Trieb in dem Piſtill zuruͤckhalte, und dafuͤr den Trieb in den Samenan⸗ 
lagen mehre. — 

Hierauf referirte Herr Link den Vorſchlag des Herrn Waitz in Al- 
tenburg, zur Modificirung der Dielſchen Aepfel-Klaſſifikation. Herr 
Waitz proponirt uͤberhaupt nur ſechs Klaſſen anzunehmen, naͤmlich: 

I. Calvillen, 5 
II. Baſtard-Calvillen, 
III. Schlotter-Aepfel, 
IV. Roſen⸗Aepfel, | 
V. Reinetten, Rund⸗Aepfel ohne ee Rippen. 
VI. Troß ⸗Aepfel, 
a) Rambours (alle ausgezeichnet große Aepfeh, 
b) Spitzaͤpfel, | an 
c) Plattaͤpfel, . 
und glaubt, daß dieſes Syſtem, konſequent durchgefuͤhrt, den ae e 
die Beſtimmung einer ihnen unbekanaten Obſtſorte ſehr erleichtern, und 
dabei den Vortheil gewaͤhren wuͤrde, daß man ſchnell mit Sicherheit wuͤßte, 
wohin eine Aepfelſorte zu rechnen ſey. Herr Waitz iſt ferner der Mei- 
nung, daß in der vorgeſchlagenen Eintheilung vollſtaͤndige Gegenſaͤtze ſtatt 
finden, indem z. B. die Klaſſe der Calvillen, der, der Roſenaͤpfel, die Klaſſe 
Baſtard-Calvillen, der, der Reinetten, und die Klaſſe der Schlotter-Aepfel, 
der, der Troß- und Wirthſchafts-Aepfel, genau gegenuͤberſtehend ſey, und 
man ſagen koͤnne, eine Calville ohne Rippen ſey ein Roſen-Apfel, oder 
ein Roſen-Apfel mit Rippen ſey eine Calville. 

Der zweite Ausſchuß des Vereins haͤlt die Andeutungen des Herrn 
Waitz nicht für hinreichend, um mit Sicherheit die Ordnung der zahl— 
reichen Aepfel-Sorten beſtimmen zu koͤnnen, findet auch uͤberhaupt die vor⸗ 
geſchlagene Modifikation des Diel ſchen Syſtems nicht annehmbar. 

Herr Link bemerkte hierzu, mit Hindeutung auf die in der erſten 
Lieferung der Verhandlungen befindlichen Anregungen über dieſen Gegen- 


Kantaͤpfel, wo vorragende Rippen die Run⸗ 
dung der Frucht entſtellen. 
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ſtand, daß der Unterſchied zwiſchen der Dielſchen und Mangerſchen 
| Eintheilung der Obſtſorten eben derſelbe ſey, welcher in der Botanik Un— 
terſchied zwiſchen den kuͤnſtlichen und natürlichen Ordnungen genannt werde. 
Herr Manger hat kuͤnſtliche Ordnungen, er ſieht nur auf die aͤußere 
Form; Herr Diel hingegen faßt mehrere Kennzeichen zuſammen, um na— 
tuͤlliche Ordnungen aufzuſtellen. Referent meinte, daß in dieſem Falle die 
Entſcheidung wohl nur fuͤr eine natuͤrliche Eintheilung ausfallen werde, und 
daß er daher das Dielſche Syſtem dem Mangerſchen vorziehen muͤſſe. 
Herr Waitz veraͤndert aber das Dielſche Syſtem in ein kuͤnſtliches. 
Herr Steiner referirte aus den Abhandlungen des Herrn v. Lupin 
zu Illerfeld in Baiern und des Herrn Borchmayer zu Darfeld in Muͤn— 
ſter, uͤber die Frage: ob die Erhaltung der Herz- oder Pfahlwurzel beim 
Verpflanzen der Baͤume zweckmaͤßig iſt? Der zweite Abſchnitt dieſes Vortra— 
ges, betreffend die Gutachten des zur näheren Prüfung dieſes Gegenſtandes 
ernannten Ausſchuſſes, wurde jedoch der naͤchſten Verſammlung vorbehalten. 
Am 3ten d. M. hatten der Intendant der Koͤniglichen Gaͤrten, Herr 
Hofmarſchall v. Maltzahn Excellenz, und der Ausſchuß des Vereins zur 
Beaufſichtigung der Gaͤrtner-Lehranſtalt und Landes-Baumſchule, unter 
Theilnahme des Direktors des Vereins, ſich zur Durchſicht der Jahres-Rech— 
nungen und der Etats beider Anſtalten, vereinigt. Die Direktion gab der 
Verſammlung von dem hierbei ermittelten Zuſtande dieſelben Kenntniſſe. 
Bei der Landes-Baumſchule find bereits.. 44½ Morg. 
in Kultur, naͤmlich: | 
die alte Saamenſchule vor dem Berliner Thore 3 Morg. 
die Pflanzſchule auf dem vormaligen Kirchhofe 
ver dem Nauener Thor rt 122 — 
die Samenſchule in der Pirſch heide 14 — 
die Pflanzſchule ebenda ſelbſ . 15 — 
Für das naͤchſte Jahr find zur Bepflanzung beſtimm .. 24 — 
und zwar 
zur Bepflanzung mit Waldhoͤlzern e e ene Morg. 
JJ En ei uNelnmtii 
fo daß die gedachte Schule im kuͤnftigen Jahre enthalten wird 68% Morg. 
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Ohne die bedeutenden Maſſen von Saͤmlingen und Waldhoͤlzern in An⸗ 
ſchlag zu bringen, betragen ihre Beſtaͤnde in bereits veredelten 1 bis Zjähri⸗ 
gen Obſtſtaͤmmen 40,000 Stuͤck. ! 

Ihre Einnahme im abgelaufenen Jahre war 4954 Rthl. 24 Sgr. 
ihre Ausgabte 3365 , 
Beſt and 1589 Kthl. 17 Sgr. 2 Pf. 

Die Einnahme iſt allerdings hauptſaͤchlich aus den Einzahlungen der 
Actionaire hervorgegangen, welche dereinſt aus der Anzucht der Landes- 
Baumſchule den Werth davon beziehen werden. Es find jedoch 717 Rthl. 
und mit Einſchluß der an die Aktionaire und die Koͤnigl. Gaͤrten zur Til⸗ 
gung des übernommenen Vorſchuſſes abgegebenen Pflanzen und Bäume, 
bereits 1200 Rthl. aus den Produktionen der Anſtalt hervorgegangen. 

Die Zeichnung der Aktionaire dieſes Jahres, und zwar der 1ſten Klaſſe, 
auf vierzehnjaͤhrige Beiträge, betragen jahrlich . 785 Rthl. 
der 2ten Klaſſe, auf Kapital-Ein⸗ 

zahlungen 3400 Kthl. 
der Zten Klaſſe, auf zu verzinſendes 
und amortificirendes Kapital 1000 = 
find? . 4400 Rthl. Kap. u. 785 Rthl. jaͤhrl. Deler 
oder wenn man von dem letztge⸗ 
dachten Kapital deer 1000 Kthl. 
bloß die jaͤhrl. Beiträge rechnet mit 60 Kthl. 
31700 Rthl. Kap. u. 845 Nehl. jährl. Beitr. 
Der Erfolg dieſes erſten Jahres berechtigt zu den glaͤnzendſten EN 
für die Zukunft. 

Die Gaͤrtner-Lehranſtalt iſt in dieſem Jahre eroͤffnet. Sie zaͤhlt ge⸗ 
genwaͤrtig 10 Zoͤglinge, und unter dieſen 7 Alumnen. Dieſe ſind vorerſt in 
einem für 250 Rthl. gemietheten Locale untergebracht. 

Znzwiſchen iſt das zu ihrer Aufnahme beſtimmte Haus bereits und zwar 
maſſiv erbaut, und wird im kommenden Fruͤhlinge, bei Eroͤffnung des neuen 
Curſus, von den Zoͤglingen bezogen werden. Die in dieſem Jahre unter⸗ 
wieſenen Zoͤglinge werden alsdann in die Potsdammer Lehrſtufen uͤbergehen, 
und iſt ihre Unterbringung daſelbſt vorbereitet. 
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Bei Dotirung der Anſtalt zu ihrer erſten Einrichtung, war auf die 
vorhandenen alten Gebaͤude des ihm uͤberwieſenen Grundſtuͤcks gerechnet wor— 
den; es ward indeſſen der vorgedachte Bau eines ganz neuen Hauſes und die 
erwaͤhnte einſtweilige Unterbringung der Zoͤglinge in einem gemietheten Locale 
erforderlich, wozu die von Sr. Majeſtaͤt dem Koͤnige bewilligte Summe nicht 
ausreichte. 

Hieraus ergiebt ſich fuͤr das laufende und naͤchſte Jahr eine Mehrausgabe 
von circa 400 Rthl. 

Dieſe kann moͤglicherweiſe zwar dadurch gedeckt werden, daß die der An— 
ſtalt einverleibten vier Freiſtellen fuͤr das naͤchſte Jahr unbeſetzt gelaſſen wer— 
den; da dieß indeſſen den wohlthaͤtigen Zwecken des Inſtituts nicht entſpre— 
chen wuͤrde: ſo wird, im Einverſtaͤndniſſe mit dem zur Beaufſichtigung der 
Anſtalt ernannten Ausſchuſſe, vorgeſchlagen: 

der Gaͤrtner-Lehranſtalt den erforderlichen Zuſchuß von 400 Rthl., 
zur Haͤlfte jetzt, und zur anderen Haͤlfte im naͤchſten Jahre zahlbar, 
zu bewilligen. 

Noch zeigte der Direktor an, daß Herr Benade in Hoyerswerda die 
Beſchreibung einer von ihm kultivirten Birnenſorte mitgetheilt habe, unter 
Beifuͤgung einiger Fruͤchte derſelben, die indeſſen verdorben hier eingegan— 
gen. Herr Benade ſagt von dieſer Birne, daß fie in Frankreich Poire- 
Chat, Katzen Birne, in England Swan's- Egg Pear, Schwanen-Ei⸗ 
Birne, genannt werde, aber noch nirgend beſchrieben ſey, und er bemerkt, daß 
die Engliſche Benennung als die paſſendſte erſcheine, weil die Frucht voͤllig 
die Form eines Eies, und dabei wie Quintinye, erinnere, die Groͤße eines 
Gaͤnſeeies habe. In Duhamels großem Werke ſei die Birne nicht aufge— 
nommen, in England werde ſie dagegen unter die beſten gezaͤhlt; auch in 
Deutſchland koͤnne man ſie zu den ganz guten Herbſtbirnen rechnen; ſie dauere 
ziemlich lange, doch nicht wie in England, bis Weihnachten, der Baum ſey 
ſehr fruchtbar, und die Früchte wären, wenn der Jahrgang guͤnſtig, wie Zwie⸗ 
belgebuͤnde aneinander gereihet. X 
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. XXIX. 
Beobachtungen und Erfahrungen 
hinſichtlich der kuͤnſtlichen Befruchtung bei Blumen und Obſtbaͤumen. 


Vom Koͤnigl. Hofgaͤrtner Herrn Fintelmann auf der Pfaueninſel. 


Sr Jahre 1793 trug mir der Koͤnigl. Hofgaͤrtner Eyferb eck zu Char⸗ 
lottenburg, wo ich die Gartenkunſt erlernte, auf, einen blühenden Zweig 
der Abroma Augusta nach der Natur zu malen. Indem ich der Vorſchrift 
zufolge die Blume zergliedert aufzeichnete, fand ich, daß die maͤnnlichen 
von den weiblichen Befruchtungstheilen durch eine Kappe abgeſondert wa— 
ren, und dadurch die Befruchtung beſonders im warmen Pflanzenhauſe 
ſehr erſchwert ſeyn mußte, wo weder 2 8 noch Winde zur Huͤlfe kom⸗ 
men konnten. 

Hier wagte ich den erſten Verſuch mit kuͤnſtlicher Beſeuchtung, in⸗ 
dem ich den lockeren maͤnnlichen Staub oder Puder bei heiteren Sonnen⸗ 
ſchein, mittelſt eines trockenen feinen Pinſels, aufnahm und damit vier 
Blumen befruchtete; ich waͤhlte dazu ſolche Blumen aus, wo ich fand, daß 
die weiblichen Theile feucht und empfaͤnglich waren. 

Es entſtanden gerade von dieſen vier Blumen Früchte- oder Samen⸗ 
kapſeln, welche die erſten in dieſer Gaͤrtnerei waren, worüber: nicht allein 
mein Lehrherr, ſondern auch der Herr Profeſſor Wildeno w damals große 
Freude bezeugten. 

Die Samenkoͤrner wurden geſaͤet, gingen gut auf und gediehen zu 
ſchoͤnen Pflanzen, womit Hr. Eyſerbeck manche andere Gewaͤchſe ein⸗ 
tauſchen konnte. 

Spaͤterhin verſuchte ich bei Nelken, Aurikeln und anderen Blumen 
dieſe kuͤnſtliche Befruchtung, um vorzuͤgliche Sorten oder Spielarten her— 
vorzubringen, indem ich von den auserwaͤhlten Blumen, welche fremden 
Bluͤthenſtaub aufnehmen ſollten, die Staubbeutel noch unreif wegnahm und 
zur Zeit, wenn die Piſtillen empfaͤnglich oder feucht zu ſeyn ſcheinen, mit 

dem 
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dem maͤnnlichen Staube der dazu beſtimmten Sorte mittelſt feiner weicher 
Fiſchpinſel beſtreuete, wodurch, beſonders bei Nelken, ganz vorzuͤgliche Sor— 
ten entſtanden. 

Auch ſuchte ich die Befruchtung der Obſtbluͤhten in Fruchttreibereien 
zu befoͤrdern, wo es im Januar und Februar bei großer Kaͤlte oft ſowohl 
an der noͤthigen Luftbewegung, als an Inſekten, welche Rachhefen koͤnn⸗ 
ten, fehlt. 

Ich nahm deshalb waͤhrend der Bluͤhtezeit gewoͤhnlich die ſtaͤrkſten 
und geſundeſten Bluͤhten, einige mit dem Stengel heraus, entblaͤtterte ſel— 
bige, und beruͤhrte durchgehends mit ihren Befruchtungstheilen die uͤbri— 
gen Bluͤhten zu verſchiedenen Tageszeiten wiederholt. 

Wiewohl ich nicht behaupten kann und will, daß es mir durch dieſe 
Manipulation gelaͤnge, alljaͤhrlich fruͤhe Kirſchen hinlaͤnglich zu haben, ſo 
ſchadet es doch wenigſtens nicht, indem mir nie, auch bei der unguͤnſtig— 
ſten Witterung, die Kirſchtreiberei fehlſchlug, und ich Beweiſe davon hin⸗ 
reichend geliefert habe. 

Bei gefuͤllten Blumen iſt es gewoͤhnlich oder haͤufig der Fall, daß 
die Befruchtungstheile fehlen, verkruͤppelt, oder in Blumenblaͤtter uͤberge— 
gangen ſind, ſo wie es bei den ganz gefuͤllten Georginen-Blumen deutlich 
zu ſehen iſt. Bei manchen iſt weder Piſtill noch Staubbeutel zu finden, 
bei andern ſind im Grunde der weit vorragenden Blumenblaͤtter kaum einige 
getheilte ſpitzige Griffel zu bemerken, und bei manchen zeigen ſich beide 
Theile, vorzuͤglich in der Mitte, vollkommen, . auch ohne weitere Huͤlfe 
vollkommenen Samen tragen. 

Bei der zuerſt bekannten blaͤulich rothen Sorte fand ich, vor etwa 
10 Jahren, nur in wenigen Blumen weibliche Theile; um dieſe aber im 
Grunde der vielen Blätter gehörig beobachten zu koͤnnen, ſchnitt ich den 
groͤßten Theil der Blaͤtter unter der Haͤlfte ab, und bemerkte, daß die 
getheilten Griffel am andern Tage mehr hervorkamen, auch einige feuchte 
Stellen ſich daran zeigten. Hierauf nahm ich von verſchiedenen der ein- 
fachen Sorten, mit einem Pinſel den lockern gelben Bluͤhtenſtaub, und be— 


ſtreuete damit die Griffel der gefuͤllten Blumen, und ich erhielt nun von 
Verhandlungen 2. Band. i 18 
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dieſen befruchteten Blumen zwölf vollkommene Samenkoͤrner, welche mir 
im folgenden Sommer ſechs neue Sorten in ſechs verſchiedenen Farben 
ſchoͤn gefuͤllt, und einige halb gefuͤllte Blumen lieferten. 

Von allen erhielt ich darauf mit und ohne kuͤnſtliche Huͤlfe eine Menge 
Samen, wodurch ich jetzt uͤber 400 verſchiedene Spielarten ſchoͤn gefuͤllter 
und doppelter Georginen in allen Schattirungen gezogen habe. Je weni⸗ 
ger Befruchtungstheile die gefuͤllten und zum Theil monſtroͤſen Blumen 
zeigen, je ſchoͤnere Blumen erhielt ich aus deren Samen, weshalb ich 
das kuͤnſtliche Befruchten bei dieſer Pflanzenart faſt taͤglich im Auguſt und 
Anfangs September in den Mittagsſtunden vornehme. 

Auch nahm ich von manchen Blumen die ſich zeigenden Staubbeutel 
noch unvollkommen weg, welche ſich oͤfters bei den größeren neuen Sorten 
in der Mitte zeigen, um nur an den Seiten und am Rande der Blumen 
die hervortretenden Griffel mit fremden Farben und Sorten zu befruchten; 
und ich kann bis jetzt, mit den Erfolg meiner Bemuͤhungen gewiß ſehr zu⸗ 
frieden ſeyn, weil fremde Beſuchende in großer Zahl, oft in meiner Ge⸗ 
genwart verſichern, einen ſolchen Georginen-Flor noch nirgends gefunden 
zu haben. A | 

Gleichwohl iſt es möglich, daß ich, hinſichtlich meiner Erfahrungen 
in der kuͤnſtlichen Befruchtung, noch nicht vorſichtig genug zu Werke ge- 
gangen bin, um beſtimmtere Beweiſe des guten Erfolgs liefern zu koͤnnen. 
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Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der vier und zwanzigſtten Sitzung des Vereins am 5. December 1824. 


Herr Steiner vollendete den in voriger Sitzung abgebrochenen Vortrag, 
uͤber die Rathſamkeit der moͤglichſt vollſtaͤndigen Erhaltung der Pfahlwur— 
zel, und den praktiſchen Werth der fuͤr dieſelbe ſprechenden Erfahrungen. 
Die Reſultate der hieruͤber bis jetzt eingelaufenen Abhandlungen und der 
Gutachten der Ausſchuͤſſe, werden in einem beſonderen Aufſatze, Behufs 
der Aufnahme in die Schriften des Vereins, zuſammengeſtellt werden. — 

Herr Otto referirte die von Herrn Seitz in Muͤnchen eingeſandten 
mit Zeichnungen und Samenkoͤrnern begleiteten Beſchreibungen, zwei neuer 
Melonen Arten, wovon die eine 

Cucumis Serotinus 
bei Conſtantinopel, die andere 

Cucumis Melo persicodorus 

bei Rio de Janeiro einheimiſch, und der Same von den genannten beiden 
Arten dem Herrn Seitz zugekommen iſt. Bemerkenswerth iſt die von 
dem Einſender, hinſichtlich der erſt genannten Art mitgetheilte Nachricht, 
daß die Frucht, nachdem ſie vollkommen ausgewachſen, bis im November, 
wo die Pflanze abſtirbt, an derſelben haͤngen bleiben, und dann gleich dem 
Winterobſte, an trockenen, kuͤhlen, froſtfreien und luftigen Orten bis zur 
voͤlligen Reife, die erſt gegen a oder . e auf be⸗ 
wahrt werden koͤnne. 

Die andere Art RERRER: ſich nach der Bemerkung des Girfeders 
von allen andern Melonen-Arten durch ihre regelmäßige cylindriſche Form, 
und einen eigenthuͤmlichen pfirſichartigen Geruch im Zuſtande der voll— 
kommenen Reife. Der Geſchmack ſoll ganz vorzuͤglich ſeyn. Die einge— 
ſandten Samen ſollen dem Herrn Voß uͤbergeben werden, der es uͤber— 
nommen hat, dieſelben auszupflanzen, und von dem Erfolg der Geſell— 
ſchaft Mittheilung zu machen. — | 
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Ferner wurde das Gutachten des Ausſchuſſes, in Beziehung auf die 
ſchon in der Sitzung vom 12. September d. J. erwähnte Anzeige vorge- 
tragen, welche Herr Voß dem Vereine, wegen der von ihm angezogenen 
Indiſchen Gurke (Cucumis Sativus macro carpus) gemacht hat, die in 
ihrem Vaterlande, Braſilien, eine Schwere von 20 Pfund und drüber er⸗ 
reicht haben ſoll. i f 

Herr Voß erklaͤrte ſich zur Mittheilung von Sammie an alle 
diejenigen Mitglieder, welche ſich gleich ihm mit der Erziehung jener Gurke 
beſchaͤftigen wollen, bereit, behaͤlt > a 0 die weitere Anzeige von dem 
Erfolge ſeiner Anzucht vor. — 

Der Direktor theilte, aus einem Schreiben des dare Rn zu h 
leſen, der Geſellſchaft folgende Notiz mit. 

Vor einigen Jahren waren in dortiger Gegend, bei Ra Schnee, 
ſehr viele Baͤume rund um von den Haſen befreſſen worden; da die Menge 
der Baͤume zu groß war, um alle mit Baumwachs zu verſchmieren; ſo 
unterblieb dies bei einem Theile derſelben, und im folgenden Herbſte ergab 
ſich, daß die Wunden der nicht verſchmierten Baͤume beinahe uͤberwachſen, 
die verſchmierten Stellen dagegen groͤßtentheils noch ganz unbewachſen 
waren. Dieſer Gegenſtand erfodert noch mehre Pruͤfungen. 

Ferner machte der Direktor Mittheilung von einem an denſelben 
gerichteten Erlaſſe Sr. Excellenz des Herrn Walken des Innern vom 
zweiten November d. J. 

In Pommern und der Neumark beſtehen naͤmlich beſondere, zur Be 
förderung der Landeskultur beſtimmte Fonds. Für Rechnung derſelben 
hat das Miniſterium des Innern bei der Landes-Baumſchule Aktien der 
zweiten Klaſſe, im Betrage von 3000 Kthl., gezeichnet. 

Aus den hierauf abzuliefernden Baͤumen und angemeſſenen Geldzu⸗ 
ſchuͤſſen, ſind fuͤr jede dieſer Provinzen zwei, die Befoͤrderung großer Obſt⸗ 
pflanzungen bezweckende Praͤmien gebildet. In der Neumark iſt die Kon⸗ 
kurrenz zu dieſen Praͤmien bereits eroͤffnet. Dieſelben betragen reſpektive 
1500 Rthl. und 800 Rthl. Auf die erſtere werden 4000 Obſtbaͤume edler 
Art im Geldbetrage zu 666 Rthl. 20 Sgr. gerechnet, und auf die letztere 
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2000 Stuͤck Obſtbaͤumen, im Geldwerthe von 333 Rthl. 10 Sgr. in Zah⸗ 
lung gegeben; der Mehrbetrag der Praͤmien wird aber den Unternehmern 
zu den Tranſport, Pflanz- und anderen Einrichtungskoſten baar gezahlt. 

Die erſte Praͤmie wird demjenigen zuerkannt werden, deſſen Unter— 
nehmung 

1) auf die groͤßte Obſtpflanzung gerichtet iſt, und dabei 

2) in ihrer Einrichtung und Anordnung und mit derſelben zu verbinden— 
den Anlagen, ſowohl bezuͤglich auf die Kultur und Pflege der Obſt— 
pflanzungen, als in Beziehung auf gleichzeitige Befriedigung anderer 
oͤkonomiſchen Zwecke, das beſte Beiſpiel darbietet, ſich auch 

3) in Beziehung auf aͤſthetiſche Anordnungen am meiſten auszeichnet. 

Die zweite Praͤmie wird demjenigen Konkurrenten zuerkannt, deſ— 

ſen Unternehmung in allen jenen Beziehungen (1 bis 3.) die naͤchſte 
nach der Beſten iſt. 

Es haben bereits zwei Konkurrenten in den Neumaͤrkſchen Praͤmien 
ihre Plaͤne bei der Koͤnigl. Regierung zu Frankfurth a. d. O. eingereicht, 
einem dritten iſt die Nachbringung des ſeinigen noch vorbehalten. 

Von Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter des Innern, iſt die Entſchei— 
dung, uͤber die Zutheilung der Praͤmien, einem Ausſchuſſe des Vereins uͤber— 
laſſen, welcher beſtehen ſoll: 

aus zwei Mitgliedern des beſtaͤndigen Ausſchuſſes fuͤr die Obſtbaumzucht; 

desgleichen fuͤr die bildende Gartenkunſt und einem der praktiſchen 
Landwirthſchaft kundigen Mitgliede der Geſellſchaft. 
Auch iſt der Verein ermaͤchtigt worden, von den Plaͤnen, welchen 
die Preiſe zuerkannt worden, Kopien nehmen zu laſſen, und dieſelben durch 
feine Schriften zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. 
Dem gemaͤß ſind denn die beiden ſchon eingekommenen Plaͤne, der 
eine mit der Ueberſchrift: 
„Obſtgarten,“ 

der zweite mit dem Wahlſpruch: 
„Mit regem Fleiß erwartet der Landmann das age beſſe⸗ 
rer Zeiten,“ 
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dem Direktor des Vereins verfchloffen zugefertigt. Die Ernennung des 
Ausſchuſſes und die Veranlaſſung ſeiner Entſcheidung, muß jedoch ausge⸗ 
ſetzt bleiben, bis die Koͤnigl. Regierung zu Frankfurth a. d. O. den Plan 
des dritten Konkurrenten eingeſendet, oder ſich erklaͤrt haben wird, daß 
darauf keine Ruͤckſicht weiter zu nehmen ſey. 

Der Direktor machte vorlaͤufig darauf aufmerkſam, daß die Seitens 
des Koͤniglichen Miniſterii veranſtaltete Verwendung der auf deſſen Aktien 
abzuliefernden Baͤume, als Anleitung dienen koͤnne von der Seitens des 
Vereins gezeichneten Aktie, recht vielſeitigen Nutzen für feine Zwecke zu 
ziehen. Die hieruͤber zu machenden Vorſchlaͤge bleiben jedoch ferneren 
Verhandlungen vorbehalten. — 

Als merkwuͤrdiger Beleg, wie ſpaͤt erſt die Fruchttreiberei bei ung 
in Gang geſetzt worden, verlas Herr Otto aus einem aufgefundenen Frag⸗ 
mente der Berliniſchen Frag- und Anzeigs- Nachrichten vom 12. September 
1735 folgende Bekanntmachung: 

„Es wird denen curieusen Garten⸗Liebhabern hiermit kund und zu wiſ⸗ 

„ſen gethan, daß der frantzoͤſiſche Gaͤrtner, Pierre Cuny in Berlin, 

„vor dem Strahlower Thore in der Roſenſtraße, vor etlichen Jahren die 

„ſchoͤne Kunſt erfunden hat, das er (durch Gottes Gnade) einen Kirſch⸗ 

„baum, er fen fo groß oder klein er wolle, beim Anfang Februarii in 

„den Stand ſetzen kann, daß er die ſchoͤnſten Blatter und Blüche zu⸗ 

„gleich, als im ſchoͤnſten Sommer praesentiret, folglich in Tragung 

„der Früchte durch ſonderliche Treibung dahin gebracht werden kann, 

„daß ſelbige Kirſchen vom Monat Martio bis Anfangs Junii (da 

„die in denen Gaͤrten ſtehenden Baͤume ihre Kirſchen herfuͤr brin⸗ 

„gen) von dieſen getriebenen Baͤumen zu haben ſind. Es erbiethet 

„ſich dieſer obbemeldeter frantzoͤſiſche Gartner allen und jeden der 

„ſchoͤnen Gartenkunſt-Liebhabern, dieſes ſonderbare und curieuse 

„Kunſtſtuͤck welches bei Winters-Zeit recht was curieuses anzuſehen 

„iſt um einen billigen Preiß zu lehren, und koͤnnen diejenigen ſo ſol⸗ 

„ches zu erlernen belieben tragen, ſich obbemeldeten Orts melden, und 

„damit gedienet und aufgewartet werden.“ 
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Ferner theilte der Direktor aus No. 3. der in Weimar erſchienenen 
Zeitſchrift: „Neues und Nutzbares aus dem Gebiete der Haus- und Land— 
wirthſchaft,“ die Nachricht von dem in Nordholland herrſchenden Gebrauche 
mit, die Baͤume bunt, mit Oelfarbe anzuſtreichen. Es iſt bemerkenswerth, 
daß man davon keine nachtheiligen Einfluͤſſe auf die Geſundheit der Baͤume 
wahrgenommen hat. Nach Angabe der Bewohner, ſollen Baͤume durch 
dieſen Anſtrich gegen Vieh und Feuchtigkeit geſchuͤtzt werden. — 

Noch wurde vorgezeigt, die von Herrn Sinning zu Poppelsdorf bei 
Bonn eingeſandte Abbildung eines Pflanzen-Geſtelles, mit einem nach Art 
der Jalouſien zu ſchließenden, und wieder zu eroͤffnenden Dache, welche den 
Zweck hat, Gewaͤchſe, die gegen Näffe empfindlich, gegen Regen zu ſchuͤtzen. — 

Die Geſellſchaft ward hierauf um Abſtimmung uͤber die in der vorigen 
Sitzung gemachten und ſtatutenmaͤßig bis heute ausgelegten Vorſchlaͤge 
erſucht, und von derſelben den Antraͤgen gemaͤß beſchloſſen, daß 

1) der Gärtner-Lehranftale für das laufende und kuͤnftige Jahr, aus 
der Kaſſe des Vereins ein Zu ſchuß von 400 Rthl., und zwar zur 
Haͤlfte jetzt und zur andern Haͤlfte im kuͤnftigen Jahre zahlbar; 

2) derſelben zur Einrichtung des ihr uͤberwieſenen das Verſammlungshaus 
der Geſellſchaft umgebenden Gartens, ein Vorſchuß von 350 Rthl. 
zu leiſten, deſſen allmaͤhlige Ruͤckzahlung nach Maßgabe der Mittel 
der Anſtalt erfolgen ſoll; i 

3) der Kunſtgaͤrtner Herr Ney zu Tſchileſen, als ermunterndes Aner- 
kenntniß ſeiner in der vorigen Sitzung erwaͤhnten Verdienſte um die 
Befoͤrderung der Obſtbaumzucht, zum ordentlichen Mitgliede des Ver— 
eins zu ernennen, und dieſes im Protokoll zu verzeichnen ſey. 
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Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der fuͤnf und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 9. Januar 1825, 
bezuͤglich auf die 
nachfolgende Abhandlung des Herrn Leun, 


uͤber die 


Einrichtung eines Volksgartens bei der Stadt Magdeburg. 


Herr Senne legte der Verſammlung feine Ausarbeitungen über einen 
Volksgarten vor, welchen man bei der Stadt Magdeburg ns Teen: An⸗ 
gaben einzurichten anfaͤngt. Sie beſtehen 

1) aus dem ausgezeichneten Plane, 

2) einer erlaͤuternden Beſchreibung, 

3) der zu dieſer gehoͤrigen Skizze, 

4) Nivellements-Profile, 

5) einem Verzeichniſſe der in der Anlage auszupflanzenden Holzarten, 
auf welches die Nummern in der Skizze No. 3. hinweiſen, fo daß 
den Holzarten ihre zukommenden Stellen und bei jeder Gruppe und 
Maſſe die Holzarten, mit welchen ſie beſtehen werden, bezeichnet ſind. 

Der Plan zu No. 1. iſt bereits früher, die Zugaben No. 2. bis 5. 
aber find von Herrn Lenné, auf den Wunſch des Vorſtandes des Garten⸗ 
bau⸗Vereins, zu dem Zwecke ausgearbeitet, um das Unternehmen der Stadt 
durch die Schriften des Vereins zur Kenntniß des Publikums zu bringen, 
und daſſelbe zum Gegenſtande einer lehrreichen Unterhaltung zu machen. 
Der Vorſtand betrachtet dieſes Unternehmen als eine hoͤchſt erfreuliche Er- 
ſcheinung, ſowohl bezuͤglich auf den Sinn fuͤr die Kunſt, deſſen Anregung 
in den Zwecken des Vereins liegt, als bezüglich auf die Entwickelung des 
Geiſtes der Stadtverwaltungen. 

Es iſt naͤmlich eben ſo gewiß, daß geſchirmte Plaͤtze, welche zur Be⸗ 
wegung im Freien ermuntern und dieſelbe beguͤnſtigen, zu den erheblichen 
Sanitaͤts⸗Anſtalten einer Stadt gehören, deren Bevoͤlkerung in engerm 

Raume 
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Raume zuſammengedraͤngt iſt, als es einleuchtet, daß die Gelegenheit und 
der Anlaß zu haͤufigem Genuſſe der ſchoͤnen Natur, die Summe der Le— 
bensgenuͤſſe nicht nur vermehrt, ſondern zugleich veredelt, und auf Verbeſ— 
ſerung der Sitten zuruͤck wirkt. 

Unter dieſen Geſichtspunkten verdient das Unternehmen der Kommunal— 
Behoͤrde zu Magdeburg, einen Volksgarten in großen Verhaͤltniſſen ein— 
zurichten, denſelben mit allem Schmuck der Landſchafts-Gaͤrtnerei auszu— 
ſtatten, und alle Huͤlfsmittel der Kunſt zu benutzen, um ſowohl die Menge 
zu erfreuen und anzuziehen, als jedes gebildete Gemuͤth zu befriedigen, 
den lebhaften Dank ihrer Gemeinde und das ruͤhmende Anerkenntniß aller 
Kunſtfreunde, ſowohl derjenigen, welche die Kunſt um ihrer ſelbſt willen, 
als derer, welche ſie ihrer Wirkungen wegen auf Vermehrung menſchlicher 
Gluͤckſeligkeit verehren. 5 

Um von dieſem Anlaß zur oͤffentlichen Bekanntmachung des Gegen— 
ſtandes auch den groͤßtmoͤglichſten Vortheil für die Kunſt zu ziehen, hat der 
Vorſtand Herrn Lenns erſucht, feine Erläuterungen zugleich auf Entwicke— 
lung der von ihm angewendeten Kunſtregeln, insbeſondere aber derjenigen 
Ideen zu richten, von welchen er bei der Bildung ſeines Planes ausge— 
gangen iſt; nicht minder die Lokal-Beziehungen und Zwecke, weshalb er 
ſeine Partien, wie geſchehen, und nicht anders geordnet hat. 

Indem nun Herr Lenns ſeinen ausgearbeiteten Plan der Geſellſchaft 
vorlegte, und denſelben, mit Hinweiſung auf die Skizze, durch den Vortrag 
einiger Bruchſtuͤcke aus ſeiner Beſchreibung und muͤndliche Zuſaͤtze erlaͤu— 
terte, machte derſelbe insbeſondere auf folgende Punkte aufmerkſam: 

a) auf die Methode der Planzeichnung in dem ausgeführten Plane, daß 
nämlich derſelbe nicht bloß als Grundriß, oder als vertikales Profil, vielmehr um 
die Wirkung, welche die Partien einſt thun werden, beſſer darzuſtellen, letztere 
zu großem Theile perſpektiviſch gezeichnet, und die, vermoͤge ihres Habitus auf— 
fallenden Baumarten in dieſem, andere wieder durch das Kolorit angedeutet, 
und ſo auch die Zuſammenſetzung der Gruppen annaͤhernd ausgedruckt ſey. 

Der hiervon genommene Abdruck werde zwar nicht illuminirt werden; 
auch habe der Kupferſtecher die perſpektiviſchen Angaben und die Baumformen 

Verhandlungen 2. Band. 19 
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nicht ganz treu wieder zu geben vermogt, weil ihm der Hauptplan nur auf 
wenige Tage belaſſen werden konnte, und derſelbe daher nach einer davon ges 
nommenen Skizze arbeiten mußte. 

Doch werde der Abdruck die Manier fuͤr Sachverſtaͤndige ulli genug 
angeben, in welchen, nach ſeinem Dafuͤrhalten, die e Plaͤne am 
paſſendſten dargeſtellt würden. 5 

b) Das unter 5. gedachte Verzeichniß gehe) in Verbindung mit den Be⸗ 
zeichnungen auf der Skizze No. 3., eine deutliche Darſtellung von der Zuſam⸗ 
menſetzung der Gruppen. Er habe ſein Augenmerk hierbei dahin gerichtet, daß 
die Ausſichtslinien, welche uͤber einzelne Gruppen weggehen, durch den Wuchs 
des Gehoͤlzes nicht geſtoͤrt werde; dann, daß ſich der heitere Karakter der Land⸗ 
ſchaft in dem lebhafteſten Wechſel der Formen und Farben gewiſſermaßen wie⸗ 
derſpiegle; endlich, daß die hintereinander aufſteigenden Baummaſſen in ih⸗ 
ren gegenſeitig ſich deckenden perpendikulaͤren Umriſſen zwar ſcharf kontraſti⸗ 
ren, in ihrer Begraͤnzung gegen den Horizont aber großartig ee ange⸗ 
nehme Wellenlinien beſchreiben. 

Wer dies auffinden wolle, werde ſich freilich die Muͤhe nicht een 
laſſen muͤſſen, nach den Nummern der Skizze, die zu jeder Gruppe und Partie 
gehoͤrigen Baumarten im Verzeichniſſe aufzuſuchen, ſich dabei Wuchs und 
Faͤrbung der betreffenden Baumarten vergegenwaͤrtigen, und ſich dies Alles 
in der bezeichneten Zuſammenſtellung zu denken. | 

o) Auf die angewendeten Mittel zur Erläuterung des Planes. Wie: 
wohl ihm ſelbſt ſolche noch nicht genügen, fo halte er dieſe Annäherung an 
die Forderungen einer inſtruktiven een doch einiger hin 
keit werth. | 

Wenn er dabei noch nicht alles geleiſtet, was er vielleicht vermoͤge, um 
ein gutes Beiſpiel aufzuſtellen: ſo hoffe er Entſchuldigung in Betracht der 
kurzen Friſt, welche ihm der Vorſtand zu dieſer Ausarbeitung beſtimmt habe. 
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Ueber die Anlage 


Volksgartens bei der Stadt Magdeburg. 


Von dem Koͤnigl. Garten-Direktor Herrn Lenné zu Sansſouci bei Potsdam. 


Mit einem Kupfer und zwei lithographirten Zeichnungen. 


Die Stadt Magdeburg, welche, wenn auch nicht wegen ihrer großen 
Bevoͤlkerung, doch in Ruͤckſicht des Wohlſtandes ihrer Einwohner in die 
erſte Reihe der Staͤdte preußiſcher Lande gehöre, entbehrt zur Zeit 
eben ſo ſehr eines zum Luſtwandeln der Bewohner eingerichteten Platzes, 
als eines, zum geſelligen Verein in der ſchoͤnen Jahreszeit eingerich— 
teten Ortes; eines ſolchen naͤmlich, welcher nahe genug belegen waͤre, um 
auch demjenigen Theile der Einwohner, welcher die Zeit oder die Fuhrko— 
ſten nach entfernten Luſtorten nicht aufzuwenden vermag, ſolche Erheite⸗ 
rungen zu gewaͤhren. Die zu dieſem Zwecke bei dem Vogelſang und dem 
Herrn-Krug angelegten und viel beſuchten Plaͤtze, vereinigen mit einer 
flachen fuͤr eine Anlage dieſer Art nicht vortheilhaften Gegend, auch die 
Unbequemlichkeit einer zu großen Entfernung von der Stadt und die Un— 
annehmlichkeit, daß man, um dahin zu gelangen, weite von allen Baum— 
ſchmuck entbloͤßte Ebenen durchwandern muß. Die Stadt erfreut ſich je— 
doch in ihrem jetzigen Oberbuͤrgermeiſter, Herrn Franke, eines, um die 
Verbeſſerung des Gemeinweſens ruͤhmlich beſorgten Vorſtehers, welcher 
in ſeinen Unternehmungen durch das Vertrauen, ſowohl der Buͤrgerſchaft 
als der oberen Staatsbehoͤrde ermuthigt und unterſtuͤtzt, auch dieſen fuͤr 
die Volksbildung keinesweges gleichguͤltigen Gegenſtand ins Auge faßte, 
und dazu in der Erwerbung eines ehemals, zum Kloſter Bergen gehoͤrigen, 
nahe am Glacis der Feſtung, und auf der ſuͤdlichen Seite der Stadt be— 
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legenen Platzes die Gelegenheit abſah. Aufgefordert von demſelben, den 
Plan zu der neuen Anlage zu entwerfen, habe ich mich dieſem Geſchaͤfte, 
mit Genehmigung meines Chefs, im Laufe die ſes Sommers unterzogen. 

Die Ausführung des von mir entworfenen Plans iſt bereits in Gang 
geſetzt. Ich darf wohl annehmen, daß deſſen Bekanntmachung nicht ohne 
Intereſſe fuͤr Freunde der ſchoͤnen Gartenkunſt ſeyn wird, und daher nehme 
ich nicht Anſtand 

1) den Verſchoͤnerungsplan, wie er von den ſtaͤdtiſchen Behörden auge- 
nommen ift; 
2) eine Skizze dieſes Planes, mit der, zu deſſen näheren Erläuterung 
erforderlichen Bezeichnungen; 
3) die Mivellements- Profile 
vorzulegen, und diefelben in Folgendem mit meinen Erläuterungen zu 
begleiten, 

Das Terrain, welches die Stadt erworben hatte, als ich zur Anfer⸗ 
tigung des Planes aufgefordert wurde, iſt auf der Skizze No. 2. mit 
ſchrafirten Linien bezeichnet. Es bot allerdings eine ausgezeichnete guͤnſtig 
gelegene Anhoͤhe, und zugleich den hoͤchſten Punkt der Umgegend dar, al⸗ 
lein einerſeits war der Flaͤcheninhalt von c. 57 Morgen für eine befrie⸗ 
digende Anlage bezweckter Art viel zu beſchraͤnkt, andrer Seits war daſſelbe 
ſowohl von der Elbe abgeſchnitten, als demſelben diejenigen Stuͤcke ab⸗ 
gingen, welche zur Bildung paſſender Vorgruͤnde nach der Landſeite, und 
einer gefälligen Verbindung mit dem benachbarten Buckan noͤthig waren. 
Man beruhigte mich jedoch daruͤber, indem die von mir noͤthig befundenen 
Grundſtuͤcke, welche auf der Skizze No. 2. außer der ſchrafirten Linie 
belegen ſind, noch zu erwerben waͤren, daß ich alſo meinen Plan darauf 
richten koͤnne; und ſo habe ich mich im Stande geſehen, demſelben dieje⸗ 
nige Vollendung zu geben, welche mir der Oertlichkeit und dem Zwecke 
entſprechend zu ſeyn geſchienen hat. 

Die Grundideen meines Plans ſind folgende: Der Magdeburger ſoll 
in dieſem Volksgarten nicht nur die allgemeine Freude einer geſchmuͤckten 
Natur genießen; er ſoll in demſelben zugleich ein concentrirtes Bild von 
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den Vorzuͤgen feiner eigenthuͤmlichen Lage, und in dieſer Individualität 
jene Freuden um ſo viel dankbarer empfangen und genießen. 

Der Hirte uͤberzaͤhlt die kleine Heerde unter dem ſchattigen Baume 
an dem Bache, der ſie traͤnkt, und auf der Aue, die ſie naͤhrt. Auf dem 
geſchmuͤckten Wege ſeines Parks uͤberſchaut der gluͤckliche Landeigenthuͤmer 
ſeine geſegneten Fluren, die weithin ziehenden Heerden, die reinlichen Woh— 
nungen ſeiner Hinterſaſſen; in die Ferne ſchweift ſein Blick, hier, zu den 
Villen der Freunde, dorthin, zu den glaͤnzenden Thuͤrmen der Hauptſtadt. 
In dieſem Sinne mag ſich auch der Volksgarten einer reichen Handels— 
ſtadt als ſolchen ausfüllen. Ihr Wohlſtand gehöre nicht minder der Ge— 
ſchichte, als ihrer natuͤrlichen Lage an. Es ſind Jahrhunderte noͤthig, 
und viele gluͤckliche Ereigniſſe in dieſen, um ein kraͤftiges ſtaͤdtiſches Gemein— 
weſen zu entwickeln. Schoͤn iſt es gewiß, den Magdeburger die reiche 
Landſchaft ſehen zu laſſen; dies Theilſtuͤck einer reichen Provinz und den 
mächtigen Strom (gewiß einer der erſten Deutſchlands); ſchoͤn und gemuͤth— 
lich zugleich, ihm in den ſchoͤnen Formen ſeines Luſtgartens, dieſe Grund— 
lagen ſeines Wohlſtandes, in immer neuen Bildern vorzufuͤhren. Zur Vol— 
lendung derſelben aber, gehoͤrt auch die Stadt ſelbſt mit ihren Baumaſſen, 
und ihren Thuͤrmen und Domen, eine Stadt, in welcher ſich Gewerbe, Kuͤnſte, 
Wiſſenſchaften und gute Sitten eine bleibende Staͤtte gewonnen haben. 

Das für den Volksgarten der Stadt auserſehene Landſtuͤck, bietet dieſe 
Mittel zu Aufſtellung ſolcher karakteriſtiſchen Bilder, in der gluͤcklichſten 
Vereinigung dar. 

Der mit Lit. A. auf der Skizze bezeichnete 32 Fuß uͤber dem Waſ— 
ſerſpiegel erhabene Punkt iſt nicht nur der hoͤchſte des ganzen Landſtuͤcks, 
ſondern zugleich der hoͤchſte der ganzen Umgegend. Man uͤberſieht hier 
den Fluß, wie er aus weiter Ferne von Suͤden einherzieht, und in einer 
ſchoͤnen Schwingung an der Stadt ſich hinzieht, und weiterhin von derſelben 
ſich oͤſtlich wendet. Dieſe dehnt ſich in ihrer ſchoͤnſten Anſicht, innerhalb 
der beiden Geſichtslinien A. A., und in einem Halbkreiſe aus. Das ſtets 
belebte herrliche Strombett, aus welchem die Maſten der im Hafen befind— 
lichen Schiffe hervorragen, und die Geſchaͤftigkeit, welche die Quais und 
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die Strombruͤcke ununterbrochen belebt, bieten ein höchft nen der 
Stadt eigenthuͤmliches Bild dar. 

In der Richtung Lit. B. B. ſieht man ra den Vorgrund mannig⸗ 
faltiger Baummaſſen einen Theil der Friedrichsſtadt, die Strombruͤcke und 
den Fuͤrſtenwall. In der Geſichtslinie Lit. C. C. tritt der Dom, ein er⸗ 
habenes Denkmal altdeutſcher Baukunſt, in hoͤchſt guͤnſtiger Lage, hervor. 
Die ſchroffen Formen der Feſtungswerke, von deren Verhuͤllung weiterhin 
die Rede ſeyn wird, liegen innerhalb der beiden Linien D. D. und E. E. 


Seitwaͤrts von dieſen und hauptſaͤchlich in der Linie F. F. ſieht man das 


Dorf Sudenburg, von dieſer ab, bis zur Linie G. G. uͤberblickt man eine 
unbegraͤnzte Ebene der fruchtbaren Aecker und Auen, welche die Stadt 
umgeben. Nur hin und wieder tritt eine Dorfslage, oder ein Ackerhof, 


als belebender Punkt hervor. An ſehr heiteren Tagen ſieht man in der 


Linie H. H. den Brocken, jedoch in zu großer Ferne, um etwas mehr als 
Andeutung ſeiner Lage zu erkennen. u 

Belebter wird die Gegend von der Geſichtslinie I. I. ab, nach dem, 
durch reiche Fruchtgaͤrten und Baumgruppen hoͤchſt maleriſch belegenen Dorfe 
Buckau, wohin die Staͤdter zu luſtwandeln pflegen. Daſſelbe zieht ſich im 
Thale, dem Strome entlang, und gewaͤhrt einen ſehr erfreulichen Anblick. 
Im Vorgrunde bemerkt man noch einige naͤher hervortretende Wirthſchafts⸗ 
hoͤfe Lit. B. und C., und mehre derſelben über den Strom hin, in den 
Richtungen von Lit. K. K. 7 

Nach oben angedeuteten . kam es 1 ſowohl . 
an, dem zum Volksgarten beſtimmten Platz, eine dieſer Beſtimmung wuͤr⸗ 
dige Ausdehnung zu geben, als dieſe mit dem vorhin bezeichneten Wan 
bungen in angemeſſene Verbindung zu bringen. 

In erſterer Beziehung iſt eine anmuthig bewegte Flache, von circa 
120 Morgen, als ſoviel der Platz in den vor mir in Vorſchag gebrachten 
Ausdehnung enthält, für einen Ort von etwa 30,000 Einwohner für ge- 
nügend zu achten. In zweiter Beziehung bedarf es eines nicht geringen 
Aufwandes von Mitteln. 

Bor allem find die den aͤſthetiſchen Formen und der hier geſuchten Er⸗ 
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holung der Gemuͤther nicht erfreuenden Feſtungswerke dem Auge zu 
verbergen. | j 

Da ſich der Boden (man vergleiche das Profil Lit. A.) gegen das Glacis 
hin, maͤßig ſenkt, und von demſelben wieder beſonders aber mit demſelben ſich 
erhebt, ſo bewirkt die mit Lit. D. der Skizze No. 2. bezeichnete Vorpflan— 
zung ſchnellwachſender und hochgehender Baͤume, den Zweck vollſtaͤndig. 
Man wird uͤber den Gipfeln derſelben nichts weiter als den Horizont ſehen. 
Dieſe kraͤftige Pflanzung iſt von dem hoͤchſten Punkte A. und dem in ſei— 
ner Nähe anzulegenden Sammelplatze genugſam, nämlich 110 Ruthen ent- 
fernt, um das Panorama des erſtern, und den, bei letzterem zu gewaͤhrenden 
Ueberblick eines gartenmaͤßig gehaltenen Ganzen, nicht zu ſtoͤren. Dabei 
gewaͤhrt dieſelbe der Anlage Schutz gegen die rauhen Nordwinde. 

Auch bereitet ſich hinter dem Verſteck derſelben, bei dem Hervortre— 
ten auf den Platz Lit. G., eine angenehme Ueberraſchung vor, indem ſich 
hier, zwar von einem minder hohen Standpunkte, aber immer noch auf 
eine eindringliche Weiſe, die glaͤnzenden Anſichten der Stadt und des 
Stroms darbieten. Vorpflanzungen von Lit. F., welche vor jenen Baum— 
ſtreifen geworfen ſind, geben ihm eine ſcheinbare Breite. Dieſe Ausbrei— 
tung, das mannigfaltige Auf- und Abſteigen der hinter einander liegenden 
Gruppen, die hainfoͤrmig gehaltenen Pflanzungen auf wellenfoͤrmigen Bo— 
den, und endlich die mehrfachen Umriſſe der Baumſtreifen ſelbſt, heben 
alles ſtreifenartige ſeines Anblicks auf, und gewaͤhren ihm vielmehr die 
Geſtalt und den Ausdruck einer waldartigen Pflanzung. Dieſe wird in 
ſolcher Ausdehnung als eine Vorhalle des bei G. zu errichtenden Tempels; 
auch in Verbindung mit demſelben und den dabei belegenen Waſſerbecken 
Lit. H., in Verbindung mit dieſen ermunternden Gegenſtaͤnden, als eine 
fuͤr ſich beſtehende Partie und ein wohlgeordnetes Ganze erſcheinen. Die 
glänzenden Bilder, welche der Fluß und die Stadt darbieten, mußten der 
Anlage vor allem angeeignet werden. Zu dem Behuf wurde alles Terrain 
zwiſchen ihren Hoͤhepunkten und dem Strome dazu genommen, und die 
ſelbe, weit an dem Fluſſe hinauf, nach dem Dorfe Buckau zu, fortgefuͤhrt. 
Ihr wurde ſo der Strom in der groͤßtmoͤglichſten Ausdehnung angeeig— 
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net, und der von der andern Seite der Anhöhe daher fließende Bach wurde 
benutzt, dieſe Verbindung noch inniger zu machen. Er wird ſich vor fei- 
nem Ausfluſſe in zwei breit geformte Arme theilen, um eine Inſel, und 
diesſeits derſelben bei Lit. F. einen kleinen Hafen zu bilden, wo die Luſtſchiffe 
anlegen, welche dem Garten ſeine Gaͤſte uͤber's Waſſer zuführen. — So 
wird der große Waſſerſpiegel tief in die Anlage hineingezogen, und ſich 
das, von der Stadt heruͤberſcheinende Bild des Hafens, unter Luſtge⸗ 
buͤſchen, im Kleinen wiederholen. Mannigfache Wege werden laͤngs den 
Ufern angelegt, und die Kommunikation wird ſolchergeſtalt auf jegliche 
Art und Weiſe erleichtert und herausgehoben werden. Die zwiſchen den 
Bildern der Waſſerſeite und der Anhoͤhe belegene Flaͤche, muß, um von 
jenen nichts verloren gehen, dieſelben vielmehr recht lebhaft hervortreten 
zu laſſen, bei der Bepflanzung vorzugsweiſe frei und offen gehalten wer⸗ 
den. Demgemaͤß finden ſich auf dieſer Seite der Anlage die leichteſten 
Anpflanzungen, und raͤumlicher als auf allen andern Seiten gehaltene Felder. 
Die Pflanzungen ſelbſt werden vorzuͤglich dazu benutzt, die Ausſicht auf 
die anziehendſten Punkte jener Fernen zu leiten und dieſe in die Anlage 
hereinzuziehen. So werden der Dom, oder der Strom mit feiner Bruͤcke, 
der Fuͤrſtenwall oder die Friedrichsſtadt, auf mehren Standpunkten, nam- 
lich in den A. E. M. (G. und X.) den Hintergrund des dargeſtellten Bil⸗ 
des machen. Damit auch die, zur gartenmaͤßigen Ordnung des Ganzen 
vor den Abhang gelegten Pflanzungen dem Blicke, nach jener Seite, nir⸗ 
gends hinderlich fallen, werden die Gruppen K. re blos rg 
tig gehalten. 

Ein dem vorigen entgegengeſetztes Verfahren mußte Ar gi gegen» 
über belegenen Landfeite Statt finden. So Fräftig der Boden hier ift; 
ſo bietet er doch eine das Auge ermuͤdende Ebene dar. Hier war daher 
ein kraͤftig bepflanzter und mannigfach aufzuſchmuͤckender Vorgrund zu ſchaf⸗ 
fen. Gluͤcklicher Weiſe bot ſich dazu in dem ehemaligen Muͤhlenthale die 
Gelegenheit dazu dar. In dieſem Thale werden ſich die reichhaltigſten 
Pflanzungen, in den mannigfaltigſten Formen und dem lebhafteſten Farben⸗ 
wechſel ausbreiten. Man muß in ihnen einen geraͤumigen, bis zu dem 
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Dorfe Buckau durchgeführten Park zu ſehen glauben. Der im Thale lau— 
fende Bach und die hin und wieder von demſelben gebildeten Teiche, wer— 
den als belebende Punkte hervorgehoben werden. Man wird dieſen Teichen 
die gefälligften Formen geben und einerſeits ihre Endpunkte durch die 
Pflanzungen verſtecken, andererſeits aber die letztern wieder mehr zuruͤck— 
treten laſſen, um ihre Waſſerſpiegel in den groͤßten Ausdehnungen unver— 
huͤllt zu zeigen, und dieſelben durch die ſie umſchlingenden Wieſenflaͤchen 
ſcheinbar zu erweitern. Es unterſtuͤtzt die hierbei unterliegende Abſicht we— 
ſentlich, daß zwiſchen der Anhoͤhe der Anlage und dem obenerwaͤhnten Thale 
die Schoͤnebecker Landſtraße durchgeht. Der auf derſelben ſtattfindende 
Verkehr ergaͤnzt das Bild des gewerbreichen Lebens, welches von der Waſ— 
ſerſeite her in die Anlage hereintritt. Die regelmaͤßige Bepflanzung der 
Straße verſtaͤrkt den Eindruck der Maſſenbildung hinter derſelben, und 
bietet einen gefaͤlligen Kontraſt gegen die krauſen und mannigfach gewoͤlb— 
ten Formen der letztern dar. Andere Lichtpunkte bieten die zur Anlage ge— 
hoͤrigen von zwei Waſſerſpiegeln und gartenmaͤßigen Pflanzungen einge— 
faßten Defonomie- Gebäude bei Lit. L. dar: Endlich ſchließt das Ganze 
in der Ausſicht auf das Dorf Buckau, mit der im Mittelgrunde belege— 
nen Wirthſchaftshoͤfen und der Bleckenburg. Indem wir ſo darnach trach— 
ten der zwar fruchtbaren, das Auge aber ermuͤdende Landebene einen beleb— 
ten Vorgrund zu verſchaffen, iſt es doch keinesweges unſere Meinung, 
dem Blick ein weites Ausſchweifen in jene fruchtbarer, zur Zeit der Feld— 
beſtellung und Ernte, auch heiter belebten Felder vorzuenthalten. Derglei— 
chen Durchblicke ſind der aͤſthetiſchen Wirkung ſo wenig hinderlich, daß 
fie dieſelbe im Gegentheile unterſtuͤtzen. Kunſtmaͤßig laſſen wir bei allen 
Park⸗ und Gartenanlagen zwiſchen den Gruppengaͤngen und Hainbildungen 
weit geoͤffnete Felder eintreten. Wir wollen dieſe offenen Felder, welche 
uns die Oertlichkeit ſelbſt reicher darbietet, als die Kunſt ſie zu ſchaffen 
vermag, hier um ſo weniger ausſchließen, als es gerade der Zweck unſerer 
Anlage iſt, aus den Gegenſtaͤnden, auf welchen der Wohlſtand der Stadt 
beruht, ein eindringliches Geſammtbild zuſammen zu ſtellen. Dem gemaͤß 


bilden ſich zwiſchen unſeren dichten Maſſen mannigfaltige Durchblicke in 
Verhandlungen 2. Band. 20 
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jene offenen Felder, die jedoch fo geordnet find, daß die in der weiten Land⸗ 
ſchaft zerſtreuten Haͤuſer und Doͤrfer darin aufgefaßt werden. 5 
Es iſt ſchon oben erwaͤhnt, daß das Dorf Buckau ein Luſtort fuͤr 
einen Theil der Einwohner von Magdeburg iſt. Es ergiebt ſich daraus von 
ſebſt, daß daſſelbe mit unſerm Volksgarten in moͤglichſt innige Verbindung 
geſetzt werden muß. Denn es entſpricht dem Zwecke eines ſolchen Gartens 
und den in ihm geſuchten Genuͤſſen, daß ſich in demſelben die luſtwandelnde 
Menge zwar von Zeit zu Zeit ſammle, daß ſie aber keinesweges bunt 
gemiſcht, wie ſie die Stadt faßt, zuſammen gehalten werde; ſich vielmehr 
theile, hier und dorthin wende, und ſich in geſonderten Kreiſen und Hau⸗ 
fen wieder zuſammen finde, was nach Bildung und Neigung zu einander 
gehoͤrt. So gewinnt die an dem Strom hinaufgehende Erweiterung der 
Anlage, deren oben ſchon in andern Beziehungen gedacht iſt, einen naͤhe⸗ 
ren Zuſammenhang, mit der eigenſten Beſtimmung derſelben. 
Bei dem Innern der Anlage kommen in Betracht 
1) der Sammelplatz der großen Geſellſchaften, mit dem zugehoͤrigen Ge⸗ 
ſellſchaftshauſe M., und die zu demſelben gehoͤrigen Schmuckſtuͤcke; 
2) die aͤußere Einfaſſung mit den Oekonomie-Gebaͤuden der Anlage. 
Wenn man den ausgezeichneten Plan zur Hand nimmt: ſo unterſchei⸗ 
den ſich in demſelben augenfaͤllig zwei Partien, diejenige naͤmlich, welche 
zwiſchen dem Schoͤnebecker Wege der eben bezeichneten Inſel, der Elbe und 
dem Glacis belegen iſt; dann aber die Umkraͤnzung der eben genannten 
Partien auf der weſtlichen und ſuͤdlichen Seite. Jenes Theilſtuͤck unterſchei⸗ 
det ſich noch in der Natur von dem Letzteren durch ſeine bedeutende Erhoͤ⸗ 
bung uͤber dem Schoͤnebecker Wege. Es bot ſich mit ſeinen bezeichneten 
Ausſichten von ſelbſt als das Centrum, und als die zur Aufnahme oͤffent⸗ 
licher Geſellſchaften geeignete Flaͤche dar. Bei dem Punkte der Skizze 
Lit. N. geht ein bequemer Weg aus der Schoͤnebecker Straße die Anhoͤhe 
hinan. Bei dem Punkte Lit. O. fuͤhrt ein ſteil aufſteigender Weg zu dem 
hoͤchſten Punkte Lit. A., bei welchem wir bisher verweilten, um den Zu⸗ 
fammenhang unſerer Anlage mit ihren Umgebungen zu bezeichnen. Wie⸗ 
wohl dieſer Weg gebahnt und durch Alleefoͤrmige Bepflanzung zugaͤng⸗ 
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licher gemacht werden ſoll: ſo iſt es doch nicht dieſer hoͤchſte Punkt, auf 
welchem wir den Sammelplatz der gebildeten Geſellſchaft verlegen wollen. Es 

bietet ſich naͤmlich im Schutze der ebengedachten Hoͤhe gegen die weſtlichen 
Windſtriche, unterhalb derſelben, eine zweite geräumige Teraſſe Lit. P. 
dar, welche in der Fortſetzung des Weges Lit. N. allmaͤhlig aufſteigt, und 
ſich oben in Lit. E. zu einem Plateau ausbreitet, welches zwar nicht voͤl— 
lig ſo hoch liegt als der Hoͤhepunkt Lit. A., doch aber den vollen Ueberblick 
der glaͤnzendſten Seite der Anlage darbietet. Auf dieſe geſchuͤtzte Terraſſe 
wollen wir jenen Sammelplatz verlegen. Die hier noch ſtehenden Wirth— 
ſchaftsgebaͤude werden weggeraͤumt. Auf dem Platze Lit. M. wird dage- 
gen das Geſellſchaftshaus errichtet. Es wird ſeine Stelle zwar nahe an 
der Schoͤnebecker Straße erhalten, und dies koͤnnte auf den erſten Anblick 
ein Uebelſtand zu ſeyn ſcheinen; wenn man aber das Profil Lit. C. an⸗ 
ſieht, ſo ergiebt es ſich, daß die Anhöhe, auf welche das Haus zu ſtehen 
kommt c: 14 Fuß uͤber der vorgedachten Straße erhaben iſt. Unter die— 
ſen Umſtaͤnden iſt die Nachbarſchaft und der Blick auf die belebte Straße 
gerade ein der Annehmlichkeit und dem Charakteriſtiſchen der Anlage guͤn— 
ſtiges Verhaͤltniß. 0. 

Aus eben dieſem Profile und dem Punkte Lit. D. ergiebt ſich ferner, 
daß das Geſellſchaftshaus, wiewohl es niedriger belegen iſt, als der Hoͤhe— 
punkt Lit. A., doch die ganze Seite nach der Stadt zu, dann aber auch 
den Thalgrund, in welchem die Oekonomie-Gebaͤude liegen, und die Ge⸗ 
gend daruͤber hinaus beherrſcht, ſo daß nur die ſuͤdlichen und ſuͤdoͤſtlichen 
Umgebungen der Anlage beſchraͤnkt ſind. Es iſt — abgeſehen von anderen 
bei der Anlegung eines Geſellſchaftshauſes zu nehmenden Ruͤckſichten, hier 
z. B. auf die Nachbarſchaft der bei Lit. L. belegenen Oekonomie⸗Gebaͤude, 
und einer bequemen Auffahrt — keinesweges nothwendig, daß das Geſell— 
ſchaftshaus einer gegebenen Anlage, auf den alles uͤberſehenden Punkt liege. 
Angenehm aber muß die Stelle immer ſeyn. Allein es iſt viel gemuͤthli— 
cher, daß ſie nur einen Theil des dargebotenen Schoͤnen gewaͤhre, und noch 
etwas vorbehalten bleibe, welches des Aufſuchens, und damit die Geſellſchaft 
nicht unbeweglich auf dem Verſammlungspunkte verharre, werth iſt. So 
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erweitert ſich hier das Panorama bei dem weiteren Aufſteigen nach dem 
Plateau bei Lit. E. gegen Suͤden und Suͤdoſt. Insbeſondere wird man 
hier die oben ſchon erwaͤhnte Hafenſtelle der Anlage, als einen neuen gefaͤllig 
anſprechenden Anblick, dazu aber den vollen Ueberblick in die nach dem Dorfe 
Buckau führenden Anlagen, und deren Ausſchmuͤckungen im Vorgrunde ge- 
winnen. Ein Nebenweg Lit. O. führt von dem Plateau Lit. E. zum Punkte 
Lit. A., welcher das weiteſte Panorama der ganzen Anlage und Gegend dar⸗ 
bietet. Eben dahin fuͤhrt der oben ſchon erwaͤhnte Weg Lit. O. Kurz der 
Anblick alles Schoͤnen und Lebendigen, was ſich in der Anlage ſelbſt und ihren 
Umgebungen findet, iſt bei dem Geſellſchaftshauſe und auf den in der naͤchſten 
Nachbarſchaft belegenen Punkten ſichtbar, und mit wenigen Schritten gewinnt 
man neben erweiterten und anders zuſammengeſtellten Anſichten auch ganz neue 
Bilder. Die Strecke von dem Geſellſchaftshaufe bis zu dem Plateau wird mit 
vierfachen Baumreihen beſetzt; zunaͤchſt dem Erſtern aber, und in Verbindung 
mit dem Plateau und zu den hoͤchſten Ausſichtspunkten führenden Wege, mwer- 
den hainmaͤßig gruppirte Bäume ſtehen, unter deren Schatten die Geſellſchaft 
an heitern Tagen ihre Plaͤtze nehmen wird. Es ſchien der Natur eines Volks⸗ 
gartens angemeſſener, dem Platze dieſe Einrichtung zu geben, vermoͤge deren 
ſich zahlreiche Gaͤſte bei einander niederlaſſen, und mit einander verkehren koͤn⸗ 
nen, als denſelben in mehrern durch Gebuͤſche abgeſonderte und verſteckte 
Partien zu theilen. Nichts deſto weniger wird man kleineren Zirkeln die Ge⸗ 
legenheit zu ihrer Iſolirung geben. Hiervon wird weiterhin noch Erwaͤh⸗ 
nung geſchehen. N 

Naͤchſt dieſem Sammelplatz ſtellen ſich noch zwei herauszuhebende Par⸗ 
tien dar. Die eine iſt die oben ſchon erwaͤhnte, beſtehend aus den ſtarken 
Baummaſſen auf der Nordſeite, im Zuſammenhange mit dem auf dem Punkte 
G zu errichtenden Tempel und dem Teiche Lit. H.; die zweite aber, die eben⸗ 
falls ſchon erwaͤhnte Inſel mit dem Hafen und den bei Lit. R. zu dre Inſel 
in aͤſthetiſche Beziehung geſtellte Hügel. 

Jede oͤffentliche Anlage fordert eine gewiſſe Auszeichnung, durch hervor⸗ 
ragende Gebaͤude und Kunſtwerke, welche daran erinnern, daß ſie einem kraͤf⸗ 
tigen Gemeinweſen angehören. Daher iſt das bei G. in einem zwar einfachen 
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aber nicht kleinlichen 1 auf ſchlanken Säulen; zu errichtende Schirm— 
dach, offen und zuganglich für Jedermann, hier ganz an ſeiner Stelle. 
Wir haben bei der Bezeichnung dieſes Gebäudes als Tempel dieſen Aus- 
druck nur deshalb beibehalten, weil dadurch die Form -fogleich angegeben 
wird, welche ſich fuͤr ein ſolches Gebaͤude am beſten paßt, keinesweges 
aber um die Spielereien nachzuahmen, welche man in den aͤſthetiſchen An— 
lagen damit zu treiben pflegt, daß man, auf geringem Raume, ein Univer— 
ſum aller Zeiten und Zonen zu ſchaffen bemuͤht iſt. Jenes Gebaͤude bie— 
tet, noch mehr gehoben durch ſeinen dunklen Hintergrund, dann aber durch 
den Lichtglanz des am Fuße deſſelben gelegenen Teiches einer Seits ſehr 
angenehme Geſichtspunkte fuͤr den Standpunkt unmittelbar bei dem Ge— 
ſellſchaftshauſe, dem Plateau, oberhalb deſſelben, und auf mehren ande— 
ren Seiten der Anlage dar; anderer Seits aber iſt dieſer Tempel hoͤchſt 
glücklich belegen, um die Schönheiten der Anlage und der Landſchaft, von 
einer dem oft erwaͤhnten Plateau entgegengeſetzte Stelle, und daher unter 
völlig veränderten Ausſichten zu uͤberblicken. Die Inſel bietet neben der 
Anmuth, welche den Spaziergaͤngen laͤngs breiten Waſſerſpiegeln eigen— 
thuͤmlich ſind, insbeſondere einen ſehr ſchicklichen Platz fuͤr einige Monu— 
mente zur Ehre der Maͤnner dar, welche ſich um das Gemeinweſen der 
Stadt verdient gemacht haben, oder deren Leiſtungen für Kunſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft von den Bewohnern Magdeburgs dieſer Auszeichnung werth er— 
achtet werden. Ihre, dem Schmuck des Ganzen erhoͤhende Stellen, ſind 
Lit. 8,, T. und U. auf dem Plane bezeichnet. Wenn ich mir jene Mo⸗ 
numente als Bruft- oder Standbilder denke; fo iſt die diesſeits der Inſel 
bemerkte Stelle Lit. V. die ſchicklichſte fuͤr ein der Beſtimmung jener ver— 
kuͤndendes Monument. Im uͤbrigen wird die Inſel, durch die zu derſelben 
fuͤhrenden Bruͤcken und Faͤhren noch mehr herausgehoben und geſchmuͤckt; 
und ſie iſt mit ihren kleinen Hafen und den hier landenden Luſtbarken die— 
jenige Stelle, welche ganz eigentlich als Vorgrund fuͤr den Standpunkt 
auf dem Plateau Lit. E. berechnet iſt. Der Luſthafen vor unſern Au⸗ 
gen, und der Schiffplatz in der Ferne, verſetzen uns mitten in die Stadt, 
deren Einwohner hier ihre Erheiterung ſuchen. | 

Im uͤbrigen iſt wegen der innern Einrichtung des Hauptkoͤrpers der 
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Anlage nach zu bemerken, daß die Oberfläche des Bodens noch mannigfa⸗ 
cher Nachhuͤlfe bedarf. Abgeſehen davon, daß der oberſte Theil jetzt aus 
den verwitterten Reſten alter Fundamente der vormaligen Kloſtergebaͤude, 
beſteht, und in dieſer Beziehung bedeutende Grundarbeiten erfordert, ge⸗ 
hoͤrt die gefaͤllige Wellenform der Boden-Oberflaͤche zu eben ſo weſentli⸗ 
chen Erforderniſſen einer ſchoͤnen Anlage, als die mannigfaltigen Schwin⸗ 
gungen und Umriſſe der Wege, und der ſie umgebenden Pflanzungen. Die 
Hauptumriſſe des Terrains ſind recht gluͤcklich. Wie ſie aber veredelt wer⸗ 
den ſollen, ergeben die uͤber den Nivellements-Profile gezogenen Linien. 
Wenn es ſich von einen Privatgarten handelte; ſo koͤnnten die vielen Ver⸗ 
bindungswege getadelt werden, allein in einem Volksgarten iſt es eben ſo 
noͤthig vielfältige Ausweichungen möglich zu machen, als hier die weiten 
Plaͤtze, welche die Kreuzwege bilden, ganz an ihrer Stelle ſind. 

Was nun den zweiten Theil der Anlage, nämlich: das Thal unterhalb 
der Schoͤnebecker Straße, und uͤberhaupt die Ebene, unterhalb der Anlage, 
betrifft; ſo iſt die Bepflanzung derſelben in einem ganz anderen Karakter 
gehalten. Waͤhrend daß die Offenhaltung vorherrſcht, und theilweiſe nur 
Strauchgehoͤlze angewendet werden, iſt hier auf eine dichtere Anpflanzung 
höher gehender Baummaſſen Bedacht genommen worden. Außer den im Obi⸗ 
gen ſchon angegebenen, aus der Verbindung mit der Landſchaft hergenom⸗ 
menen Geſichtspunkten, bin ich dazu noch durch folgende Ruͤckſichten beſtimmt 
worden. Ein Volksgarten muß verſchiedenen Neigungen moͤglichſt zuſa⸗ 
gen. Die Menge will freilich ſehen und geſehen werden, daher mußte das 
Tentrum licht und offen bleiben. Allein viele lieben ungeſehen, neben der 
Menge zu luſtwandeln. Dieſe werden in den dichter bepflanzten, und ſich 
mannigfach ausweichenden Gaͤngen der Thalpflanzung ihrer Neigung fol⸗ 
gen koͤnnen. Auch werden diejenigen, welche ihren Weg in den waͤrmeren 
Tagesſtunden antreten, in der dichteren Bepflanzung Schatten und Kuͤh⸗ 
lung finden. Zu dieſem Behuf wird ſich die Geſellſchaft in heißeren Ta⸗ 
gen auch hierher zuruͤckziehen koͤnnen. Der durch das Thal geleitete Waſſer⸗ 
zug, die Erweiterung ſeines Bettes, das Anhalten in vergroͤßerten Teichen, 
und endlich die durch das ſtarke Gefälle des Baches, bei Lit. W. mit wenig 
Zuthun der Kunſt leicht zu bildende natuͤrliche Waſſerfaͤlle, vermehren die 
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Kühlung eben fo ſehr, als fie die Anlage ſchmuͤcken, und ihnen, von den 
hoͤheren Stellen aus geſehen, ein inneres Leben verleihen. Mit Hinſicht 
auf dieſen Ruͤckzug der Geſellſchaft, dann aber zur Befriedigung des oben 
ſchon angedeuteten Erforderniſſes, daß nämlich kleinere Zirkel die Gelegen— 
heit finden, ſich von der Menge zu iſoliren, iſt den Oekonomie-Gebaͤuden 
der Anlage, die mit Lit. L. bezeichnete Stelle zugedacht. Es iſt in der Lage 
derſelben alles dargeboten, um an die auf dem Plane vorerſt projektirten 
groͤßeren Umriſſe der Schmuckanlagen, die fuͤr dergleichen Zirkel geeignete 
kleinere Partien und Abtheilungen anzuſchließen. Ob die Umgebungen 
hierauf wirklich weiter auszubilden ſind, wird von der Richtung abhaͤngen, 
welche die Geſelligkeit und der Geſchmack der Magdeburger, bei Benutzung 
des Volksgartens annehmen moͤchte. 

Was die Bepflanzungsmittel anlangt, ſo iſt der Schmuck der Anlage 
nach dem Zwecke derſelben die vorherrſchende Ruͤckſicht. Dem gemaͤß wer— 
den auf der Huͤgelflaͤche Wald- und Schmuckbaͤume und Sträucher im 
bunteſten Wechſel ausſchließlich gepflanzt; im Thale aber, insbeſondere 
bei dem Defonomie- Gebäude und in der Fortſetzung der Wege nach dem 
Dorfe Buckau Frucht baͤume und Fruchtſtraͤucher, jedoch allerdings in 
abgeſonderten Gruppen, mit denſelben gemengt werden. Eine ſolche 
Verbindung zwiſchen dem Luſtgarten und der ernaͤhrenden Landſchaft wird 
ſchon als Verbindungsmittel eine angenehme Wirkung thun, allein der 
Fruͤhlings⸗ und Herbſtſchmuck der Fruchtbaͤume wird neue Reitze und neues 
Leben verbreiten. In dieſem Sinne, und mit Beruͤckſichtigung des reichen 
Farbenwechſels der hier gedeihenden Baum- und Straucharten, iſt der 
hierbei folgende Beflanzungsplan des Volksgartens nach fortlaufenden auf 
der Skizze No. 2. bezeichnete Nummern entworfen. 

Außer den bereits angedeuteten Haupt - Öefichtslinien der Anlage, finden 
ſich deren noch mehre auf der Skizze No. 2. angegeben, welche ſich auf 
die Anordnung im Innern der Anlage beziehen, und wodurch vorzugsweiſe 
die Verbindung der einzelnen Partien zu einem großen Ganzen gebildet wird. 

Ich habe dieſen Plan, welchen ich hiermit vorgelegt und erlaͤutert 
habe, mit beſonderer Liebe bearbeitet. Es iſt mir nicht neu, daß Fuͤrſten 
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und reiche Privatleute große Summen an die Werke der ſchoͤnen Garten⸗ 
kunſt wenden. Allein ein Unternehmen dieſer Art, welches nach vorlaͤufigen 
Ueberſchlaͤgen, mit Ausſchluß der Gebäude, nicht weniger als 18,000 Kthl. 
koſten wird, von Seiten eines Stadtmagiſtrates, iſt das erſte Beiſpiel, 
welches ſich mir in meinem Kunſtleben dargeboten hat. Es mag ſeyn, daß 
der Oekonom, welcher einſt fuͤr die Bequemlichkeit der Gaͤſte ſorgen wird, 
einen nicht unbedeutenden Pachtzins fuͤr die ihm uͤberlaſſene Nahrung zah⸗ 
len kann; es iſt auch nicht zweifelhaft, daß die Erhaltungskoſten der An⸗ 
lage, durch die Nutzungen derſelben, in der Folge ſich ausgleichen werden, 
und daß auf dieſem Wege ein Theil der aufgewendeten Koſten gedeckt wird. 
Allein nicht dieſe jedenfalls unſichere Spekulation hat der Beſtimmungs⸗ 
grund des Unternehmens ſeyn koͤnnen. Die weiſen Fuͤhrer jenes Gemein⸗ 


weſens haben erkannt: daß das Gefallen der Menge an den ſchoͤnen Wer⸗ 


ken, ein Bildungsmittel iſt, welches denjenigen, welche wir mit vornehmen 
Ernſte pflegen, in der Wirkung nicht nachſteht. Wie ich als Kuͤnſtler 
mich freue, daß ſich das Schoͤne mehrt, ſo fuͤhle ich als Menſch und Buͤr⸗ 
ger dieſes Staates mich innig bewegt, daß uns die Zeit wieder zu tagen 
beginnt, welche den Muſen und Grazien vertraut. 


Bepflanzungsplan 
der Kloſterbergener Anlage bei Magdeburg. 

1. Acer campestre. 15. Aluus incana. 

2. — dasyearpum, 16. Amorpha fructicosa. 

3. — negundo. 175 pubescens. 

4. — Striatum. 18. Amygdalus nana. 

5. — platanoides, 19. Berberis Canadensis. 

5. — — Foliis varieg. 20. — vulgaris. 

7. — Pseudo- platanus. 21. Betula alba. 

8. — Sacharinum. 22. Bignonia catalpa. 

9. — tartaricum. 23. — radicans. 24% 
10. Aesculus flava. 24. Broussonetia papyrifera. 
11. — hyppocastanum. 25. Bupleurum fruticosum. 

12. — pavia. 26. Carpinus betulus. 

13. Ailanthus glandulosa. 27. — americanus. 
14. Alnus glutinosa, 28. Castanea vesca. 


29. Cea- 
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62. 
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68. 


Ceanothus americanus. 
Celtis occidentalis. 
Cephalantus occidentalis. 
Cercis siliquastrum 
Clematis glauca. 

— Voiorna. 

—  wviticella. 
Colutea arborescens. 

— cruenta. 
Cornus alba. 

— llorida. 

— mascula. 
Cornus sericea. 
Coreherus japonica. 
Coronilla emerus. 
Corylus avellana. 

— americana. 
Cydonia vulgaris. 
Cytisus alpinus. 
Cytisus austriacus. 

— qmpitatus. 

— _ elongatus. 

— laburnum. 

— nigricans. 

—  sessilifolius, 
Diospyrus lotus. 
Eleagnus angustifol. 
Evonymus atropurpureus. 

— europaeus. 

— latifolius. 
Fagus Sylvatica. 

— atropurpureus. 
Fraxinns americana. 
discolar. 
excelsior. 
pendula. 
lentiscifolia, 
ornus. 
pubescens. 


(ae 


rotundifolia. 
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69. Fraxinus sambucifolia. 
70. — simplicifolia. 
71. Genista species. 

72. Gleditschia triacanthus. 
73. Hamamalis virginiana. 
74. Hypophae. rhamnoides. 
75. Hypericum species. 
76. Iuglans cinerea. 

77. — nigra. 

78. Iuniperus sabina. 

8 —  virginiana, 
80. Ligustrum vulgare. 
81. Liriodendrum tutipifera. 
82. Lonicera species. 


83. — caerulea. 
84. — tartaricum. 
85. — xytosteon. 


86. Lycium barbarum. 

87. Mupilus coccinea. 

88 — cotemastre, 

89. — cdrusgalli. 

90. — moncgęyna fl. alba. 
91. — — fl. rubro. 
92. — Pyracantha. 

93. Myrica cerifera. 

94. Phyladelphus coronarius. 


95. pinus abies. 


96. — alba. 

97. — canadensis. 
98. — inops. 

99. — larix. — 
100. pinus nigra. 

101. — picea. 

102. — rigida. 

105° — serotina. 

104. —  strobus. 

105. Platanus occidentalis. 
106. Populus alba. 

107. — candicans. 


108. — dilatata. 
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109. Populus graeca. 


110. 
111. 
112. 
113. 
114. 
115. 


— monilifera. 

— tremula. 
Prunus Mahaleb. 

— padus. 

—  serotina, 

—  virginiana. 


116. Ptelea trifoliata. 
117. Pyrus amelanchier. 


118. — aria. 

119. — baccata. 
120. — Oxalis. 

121. — pollveria. 
122. —  spectabilis. 
123. — torminalis. 


124. Quercus coccinea. 
125. — montana. 
126. — palustris. 
127. — Prinos. 
128. — rubra. 
129..— tinctoria. 


130. Rhamnus catharticus. 


131. Rhus cotinus, 
— glabrum. 
133. — typhinum. 


134. Ribes alpinum. 

135. — aureum. 

156, — Horidum. 
137. — petraeum. 
138. Robinia caragana. 
139. — balodendron. 
140. — hispida. 

141 — inermis. 
142. — Pseudacacia. 
143. — viseosa, 
144 Rosae species, 

145. Rubus odoratus. 
146. Salix alba. 

147. — argentea. 

148. — babylonica. 
149. — caprea. 

150. — formosa, 

131. — kusca. 
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152. Salix holosericea. 
153. laurina. 


154. — mollifsima. 
155. — myrsinites. 
156. — pentandra, 
157. — rosmarinifolia. 


155. — undulata. 

159. Sambucus nigra, 

160. — racemosa. 
161. Sophora japonica. 

162. Spartium junceum. 
165. Spiraca chamaedryfolia. 


164. — crenata. 

165. — mypericifolia. 
166. — laevigata. 
167. — opulifolia. 
168. — salicifolia. 
169. — corbifolia. 
170. —  triloba, 


171. Stapelia pinnata. 

172. — trifolia 

173. Symphoricarpos vulgaris. 
174. Syringa chinensis. 

175. — persica. 

176. — vulgaris. 

177. Tamarix gallica. 

178. — germanica. 

179. Taxus baccata. 


180. Thuja occidentalis. 


181. — orientalis. 

182. Tilia alba, 

183. — americana. 

184. — europea. 

185. Ulmus americana. 

186. — campestris. 

187. — eflfusa. 

188. Viburnum lantana. 

189. — Opulus. 

190. — — roseum. 
191. — prunifolium. 
192. Vitis spec. y 
193. Obſt-Arten. 


— — ͥͤ— — Un·üT— 


163 
XXXII. 
Einladung 


zur 
, 
bei der 


zu Potsdam errichteten Landes-Baumſchule. 


— 


Die bei Potsdam errichtete und hauptſaͤchlich auf die Pirſchheide daſelbſt 
angewieſene Landes⸗-Baumſchule erſcheint in mehrfacher Beziehung als ein 
Gegenſtand, welcher die lebhafteſte Theilnahme, ſowohl des Publikums 
uͤberhaupt, als die beſondere der Mitglieder des Vereins zur Beförderung 
des Gartenbaues verdient. } 

1) Sie iſt darauf berechnet, durch eine ſehr ausgedehnte Anzucht und 
hoͤchlichſt ermaͤßigte Preiſe den Obſtbau im Großen und die Anpflan- 
zung von Waldhoͤlzern zu befördern. Durch ſehr gnadenreiche Be— 
willigungen Seiner Majeſtaͤt des Königs wird fie unter Voraus— 
ſetzung eines angemeſſenen Begehrs in den Stand geſetzt, Obſt-Wild— 
linge, Obſtbaͤume, Waldhoͤlzer und Schmuckſtraͤucher ſo billig zu 
liefern, daß der Unternehmer daſſelbe in eigenen Samen- und 
Pflanzenſchulen nicht wohlfeiler beſchaffen koͤnnte. Sie kann dieſen 
Vortheil aber nur denjenigen gewaͤhren, welche ihrem Zwecke ent— 
ſprechend als Aktionaire große Beſtellungen bei ihr machen. 

ck. die gedruckten Statuten S. 8. 9. 
| S. 16. $. 4. 

2) Sie wird mit den Unternehmern der Privat-Baumſchulen in keine 
dieſen nachtheilige Konkurrenz treten. Ihr Geſichtspunkt iſt auf 
Foͤrderung großer Unternehmungen gerichtet. Der Detailverkauf 
bleibt nach, wie vor, den Privat-Baumzuͤchtern und Handelsgaͤrt— 
nern uͤberlaſſen. Zwar kann derſelbe von dem Verkehr der Landes— 
Baumſchule nicht ausgeſchloſſen werden, allein fie ſtellt ihre Preiſe 
dabei fo, daß die Privat-Unternehmer von Baumſchulen beſtehen 


3) 


4) 
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6) 


können. Sie betrachtet ſich, weit entfernt von aller Rivalität, im 
Gegentheil als ein Huͤlfsinſtitut fuͤr dieſelben, indem ſie ihnen als 
ihren Aktionairen das Material zu ihren Kunſtprodukten in großen 
Maſſen und zu geringen Preiſen darbietet und in Bereitſchaft haͤlt. 

(a. a. O. S. 8. 9. 16. $. 4.) 
Sie wird ein großes Obſtfeld kultiviren, deſſen Umfang vorerſt auf 
25,000 Staͤmme berechnet iſt, theils um ein großes Beiſpiel auf⸗ 
zuſtellen, theils um die verworrenen und ſchwankenden Begriffe von 
den bauwuͤrdigen Obſtarten zu berichtigen und feſtzuſtellen, theils 
dem Publikum die Gelegenheit zu verſchaffen, die Natur jeder Art in 
einer großen Anzahl von Exemplaren durch eigene Anſchauung zu er⸗ 
kennen, theils um kunſtmaͤßig geordnete Beobachtungen im Großen 
über die zweckmaͤßigſte Pflege der Obſt- Pflanzungen anzuſtellen. 

(a. a. O. S. 16. §. 5.) 
Sie wird ein großes Verſuchsfeld zur Kultur derjenigen Holzarten 
aufſtellen, welche ſich durch beſondere Nutzbarkeit und Schnellwuͤch⸗ 
ſigkeit auszeichnen, und deshalb zur Anpflanzung (im Gegenſatz der 
natuͤrlichen Waldkultur) und zwar auf Hoͤheboden eignen. Sie wird 
dieſe Holzarten verſuchsweiſe und komparativ im Großen kultiviren. 

Sie wird ihre Zucht zu gleichem Zweck auch auf die zur Einhe⸗ 
gung geeigneten Geſtraͤuche richten, und dieſe heckenfoͤrmig halten 
und erziehen. 

(a. a. O. S. 17. Go) 
Alle Kulturen der Landes-Baumſchule werden zur Erweiterung und 
Berichtigung der Erfahrungen und Verbreitung gemeinnuͤtziger Kennt⸗ 
niſſe benutzt werden. 

(a., a O. S. 11 
Die Landes-Baumſchule iſt mit der gleichzeitig errichteten Gaͤrtner⸗ 
Lehranſtalt in Verbindung geſetzt. Sie wird den Zoͤglingen der 
Letztern als Uebungsfeld Behufs ihrer Ausbildung fuͤr die Baum⸗ 
zucht dienen. 
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0 Ihre Kulturſtuͤcke ſollen mit der Pirſchheide und der Umgegend in 
aͤſthetiſche Beziehungen geſtellt, und dieſe Verbindung wird ein be— 
deutſames Beiſpiel von einem unter der Regel der oͤkonomiſchen Nutz— 
barkeit gehaltenen, doch geſchmuͤckten Walde darbieten. 

BERATER) 

In allen dieſen Beziehungen ift die Anſtalt unter die gemeinſame 
Kuratel des Intendanten der Koͤniglichen Gaͤrten und des Vereins zur 
Befoͤrderung des Gartenbaus geſtellt, und der letztere darf dieſelbe als die 
großartigſte Werkſtatt betrachten, welche je einer aͤhnlichen Geſellſchaft zur 
Berichtigung, Vervollſtaͤndigung und Erweiterung der Kenntniſſe über 
Baumzucht und Baumpflege dargeboten iſt. Er hat damit zugleich große 
Mittel uͤberkommen, auf das Gewerbe und den Lebensgenuß kraͤftig ein- 
zuwirken und die nuͤtzlichſten Kulturgegenſtaͤnde in Progreſſionen zu ver— 
breiten, die, unter gewiſſen guͤnſtigen Vorausſetzungen, leicht alle Berech— 
nung übertreffen koͤnnten. 

Der Vorſtand des Vereins ſieht ſich durch dieſe Betrachtung gedrun— 
gen, dem Publiko und ſeinen Mitgliedern insbeſondere, die Foͤrderung die— 
ſer Anſtalt, uͤber deren ausgezeichnetes Beginnen bei dem Jahresfeſte Re— 
chenſchaft gegeben iſt, ans Herz zu legen, und demſelben eine der guͤn— 
ſtigen Vorausſetzungen zu bezeichnen, welche zu dem oben angedeu— 
teten Ziele führen, die nämlich, daß Jedermann, deſſen Lage dazu ange⸗ 
than iſt, einen oder den andern ihm zuſagenden Zweck der Anſtalt durch 
Einſchuͤſſe und Theilnahme an ihren Produktionen zu unterſtuͤtzen, derſel⸗ 
ben als Aktionair beitreten moͤge. Natuͤrlich ſteht die Ausdehnung der 
Anſtalt und ihre hiervon wiederum abhaͤngige Wirkſamkeit, insbeſondere 
die groͤßtmoͤgliche Wohlfeilheit ihrer Maſſen-Lieferungen im Verhaͤltniſſe 
mit den Einſchuͤſſen, welche ihre Aktionaͤre machen werden. Allein dies iſt 
nicht der einzige Vortheil, den wir uns von dem Zuwachs der Aktionaire 
verſprechen duͤrfen. Die Anſtalt wird aus ihren Beſtellungen erkennen, 
welche Produktionen den Zwecken des Publikums am meiſten zuſagen, und 
ſie wird daraus ihre Richtung entnehmen. Das Wichtigſte aber, was wir 
davon hoffen, iſt die Wirkung und Macht des Beiſpiels. Die Anwendung, 
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welche zahlreiche Aktionaire aller Staͤnde von den beſtellten Lieferungen 
machen, weckt und reift neue Ideen und Unternehmungen. Sie reißt zur 
Nachahmung fort und jedes gelungene Beiſpiel hat eine e Reihe 
von Nachfolgern. 

In Hoffnung auf die Geneigtheit zur Erfüllung unſerer Wuͤnſche, liefern 
wir unter Zuruͤckweiſung auf die gedruckten Statuten, Verwaltungsplaͤne und 
Preisverzeichniſſe der Landes-Baumſchule im Folgenden eine kurze Ueberſicht 
von dem Weſen der Aktien und den damit verknuͤpften Vortheilen. 

Es giebt dreierlei Arten von Aktien. Die eine iſt auf 14jährige Bei⸗ 
traͤge gerichtet, die zweite auf Kapital-Einzahlung, die dritte auf ein durch 
20jährige Beiträge zu verzinſendes und zu amortiſirendes Kapital. In dem 
erſten Falle erhaͤlt der Aktionair, ſobald der Beſtand der Baumſchule es 
geſtattet, den Werth feiner jahrlichen Beiträge in 14jaͤhrigen Lieferun⸗ 
gen, in den beiden andern Faͤllen aber den Kapitalbetrag in einer Lieferung 
von Pflanzen und Baͤumen. Dieſe werden dem Aktionair zu einem Preiſe 
angerechnet, welcher um 40 pCt. geringer iſt als der Handelspreis (De⸗ 
tailpreis). Fuͤr entfernter wohnende Aktionaire, welche groͤßere Transport⸗ 
koſten zu tragen haben, iſt der Aktienpreis 50 pCt. oder die Haͤlfte ge⸗ 
ringer als der Detailpreis. 

Auf geringere Beitraͤge, als 20 Rthl. jährlich, wird keine Aktie der 
erſten Klaſſe (auf 14jaͤhrige Lieferungen für 14jaͤhrige Beiträge) ausge⸗ 
geben. Die Summe der 14jaͤhrigen Beitraͤge betraͤgt alſo im geringſten 
Satze 280 Rthl. Eine Aktie der zweiten Klaſſe (auf eine Lieferung für 


den ſogleich einzuzahlenden Kapitalbetrag) wird nur bewilligt fuͤr den Ka⸗ 


pitalbetrag von 1000 Rthl. und darüber, Eine Aktie der dritten Klaſſe 
(auf eine Lieferung fuͤr den durch 20jaͤhrigen Beitrag maͤßig zu verzin⸗ 
ſenden und allmaͤhlig abzutragenden Kapitalbetrag) wird nur gewaͤhrt fuͤr 
den Kapitalbetrag von 500 RKthl. und darüber, welcher durch 20jaͤhrige 
Beiträge a 6 pCt., a aus im geringſten Satze zu 30 . getilgt und 
verzinſet wird. 

Die Ablieferungen erfolgen in denjenigen Baum- und aan . 
der Aktionair beſtimmen wird, in einer Friſt a dato der Beſtellung, welche 
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zur Produktion erforderlich iſt. Sind aber die Beſtaͤnde zureichend, fo 
werden die Lieferungen aus denſelben reſp. in 14jaͤhrigen Theilbetraͤgen 
(auf Aktien der erſten Art) oder in einer Lieferug (auf Aktien der zwei— 
ten und dritten Art) ſogleich verabfolgt. | 
Die Aktienpreiſe der Obſtbaͤume find in den Hauptarten zu 6 Silber: 

Groſchen beſtimmt, ſo daß, den Abſtand der im Verbande gepflanzten 
Baͤume zu 25 Fuß angenommen, eine Flaͤche von 10 Morgen fuͤr den 
Betrag von 100 Kthl. bepflanzt werden kann. Behufs der waldmaͤßigen 
und Heckenpflanzung find 1 bis Z3jaͤhrige Saͤmlinge folgender Holz- und 
Straucharten, als: 
N 1. Feldahorn (acer campestre), 

2. Spitzahorn (acer pseudo platanus) 

3. gemeine Roßkaſtanie (aesculus hippocostanum), 

4. graue oder weiße Erle (alnus incana), 

5. Birke (betula alba), 

6. Hain» oder Weißbuche (carpinus betulus), 
Gemeiner Spillbaum (evonymus europeus), 
. Gemeine Buche (fagus sylvatica), 
Gemeine Eſche (kraxinus excelsior), 
10. Dreiblaͤttrige Lederblume (ptelea trifoliata) 
11. Stein⸗Eiche (quercus robur), 
12. Faulbaum. Pulverholz (rhamnus frangula), 
13. Unaͤchte Akazie (robinia pseudoacacia), 
14. Sibiriſcher Erbſenbaum (robinia caragana), 
15. Weiden (salzx) der vorzuͤglichſten Arten, 
16. Ebereſche (sorbus aucuparia), 
17. Langſtielige Ruͤſter (ulmus effusa), 
ſo billig geſetzt, daß ein Morgen, die Entfernung der im Verbande ge— 
ſetzten Pflanzen zu 4 Fuß angenommen, mit der hierauf erforderlichen 
Quantitat von 30 Schock Saͤmlingen zu dem Preiſe von 4 Rthl. beſetzt 
werden kann. Von 
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18. Weißdorn (mespilus oxiacantha), 

19. Rothtanne (pinus abies), 

20. Lerchenbaum (pinus larix), | * 

21. Schwarzpappel (populus nigra), 

22. Espe (pupulus tremula), 

23. Mahaleb-Kirſche ( (prunus mahaleb), 

24. Trauben-Kirſche (prunus padus) f | 
werden 30 Schock zu 6 Rthl. abgelaffen. Möchten ſich Grundbeſtzer die⸗ 
ſer Pflanzen zur Einfaſſung ihrer Grundſtuͤcke bedienen wollen, ſo werden 
ſie, je nachdem ſie die Pflanzen 6 Zoll oder 1 Fuß weit von einander 
ſetzen, für den Preis von 4 oder 6 Rthl. eine Lange von 75 bis 150 Ru⸗ 
then bepflanzen. . 

Berlin, den 1. Auguſt 1824. 


Der Vorſtand des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues 
in den Koͤnigl. Preuß. Staaten. 
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Vierte Lieferung. 


Verhandlungen 2. Band. 22 


XXXIV. 
Bemerkungen 


uͤber die 
Behandlung einiger Zierpflanzen. 


Vom Univerſitaͤtsgaͤrtner Herrn Sinning zu Pappelsdorf bei Bonn. ) 


Datura arborea Linn. v. H. et B. 
Brugmansia candida Pens. 
Datura suaveolens W. B.“) 


D. baumartige Stechapfel iſt unterm 3 — 5° nördlicher Breite in Neu— 
Granada, beſonders auf dem Ruͤcken der oͤſtlichen Cordilleren, um Santa 
Fe de Bogota und Popayan auf einer Hoͤhe von 6 bis 8000 Fuß einhei— 
miſch und unſtreitig wenig Blumenfreunden eben ſo unbekannt als deſſen 
leichte Kultur. Schon in fruͤheren Jahren ſahe ich dieſe Pflanze in vielen 
deutſchen Gaͤrten zu einer großen Vollkommenheit erziehen, noch nie kam 
mir dieſelbe aber in einem ſolchen uͤppigen Wuchſe und mit einer ſolchen 
Bluͤthenfuͤlle vor, in welcher ſie, ſeit einigen Sommern im hieſigen Koͤnigl. 
botaniſchen Garten prangt. Dieſes veranlaßte mich, folgende Bemerkung 
über die Art, wie ich dieſe herrliche Zierpflanze hier behandle, dem verehrli— 
chen Vereine des Gartenbaues vorzulegen. 


) Siehe 3te Lieferung der Verhandl. Seite 120. 


) Nach Herrn v. Humboldt und Bonpland (Nova genera et species etc. III. 
p. 5.) welche dieſe Pflanze in ihrem Vaterlande beobachteten, darf man wohl ohne Zwei— 
fel annehmen, daß Datura suaveolens W. En., Brugmansia candida Pers. und Datura 
arborea Lin., Wild. v. H. et B. ein und dieſelbe Pflanze ſei. 
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Obgleich der baumartige Stechapfel faft unter dem Aequator einheimiſch 
iſt, ſo kann er dennoch durch den hohen Standort ganz als kalte Haus— 
Pflanze behandelt, und in einer Abtheilung des Gewaͤchshauſes, in welchem 
das Thermometer nicht unter 3° über Null fälle, gut uͤberwintert werden, 
wodurch dieſe Pflanze die Aufmerkſamkeit der Blumenfreunde noch mehr 
verdient. 

Das Haus, worin ſie uͤberwintern, darf nur nicht feucht ſein, weil 
ſonſt nicht allein die Blaͤtter, ſondern auch alle juͤngern Aeſte abfallen. Dieſe 
Pflanze wird, ſobald der Fruͤhling keinen Froſt mehr erwarten laͤßt, aus 
dem Gefäß in's freie Land verſetzt, und zwar an einen Ort, wo die Mor— 
gen: und Mittagsſonne auf fie einwirken kann, und fie auch gegen den Wind 
moͤglichſt geſchuͤtzt iſt. Der Boden, in welchen man fie pflanzt, muß leh⸗ 
migt mit etwas Sand gemiſcht, aber ſehr reich an animaliſch- und vegetabi— 
liſcher Duͤngererde ſeyn. So wenig Waſſer dieſer Stechapfelpflanze im Win- 
ter, waͤhrend ihres ruhenden Zuſtandes, gegeben werden darf, ſo reichlich 
muß fie in der Sommerszeit damit verſehen werden. Wenn mit Eintritt 
der Fruͤhlings⸗Temperatur das Erdreich nur etwas erwaͤrmt iſt, kann fie alle 
zwei und drei, ſpaͤter aber, und bei großer Waͤrme und trockner Luft, alle 
Tage, ſtark begoſſen werden. Im warmen Sommer bluͤht dieſe ſchoͤne 
Pflanze gewoͤhnlich mit Anfang Juli (welches auch ihre Bluͤhtezeit im Va— 
terlande iſt) zum erſtenmal und zwar am reichlichſten, entwickelt aber auch 
waͤhrend der erſten Bluͤhte zugleich abermals Knoſpen, deren Entfaltung im 
Auguſt erfolgt, und die, waͤhrend dieſes Zeitraumes, ſich wieder bildenden 
Knoſpen, ſchmuͤcken endlich bei nur einigermaaßen gutem Herbſte, nachdem 
die Pflanze zu Ende September oder Anfang October aufs neue, mit der 
fruͤher bemerkten Erde eingepflanzt iſt, in Geſellſchaft der Spielarten von 
Anthemis artemisiaefolia, noch lange das Winterhaus. An das Ein⸗ 
oder Umſetzen gewoͤhnt ſich dieſe Pflanze ihrer ſchwammigen Wurzeln wegen 
ſo leicht, daß ſie mit einem guten Ballen ausgehoben, und mit reichlichem 
Waſſer verſehen, nicht einmal trauert. 

Im noͤrdlichen Deutſchland muß dieſe tropiſche Pflanze eine ſehr warme 
und ſonnige Stelle im Lande erhalten, wenn man nicht befuͤrchten will den 
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zweiten Flor nebſt Knoſpen durch Nachtreif, der ſehr empfindlich auf ſie 
wirkt, zu verlieren. Eben ſo unguͤnſtig ſind auch windige Orte fuͤr dieſe 
Blumen, die durch ſtarke Luftbewegungen zerſchlagen werden, welches nicht 
nur die uͤppige Vegetation der Pflanze hindert, ſondern ſie wird auch gelb. 
Eben ſo laͤßt ſich auch bei Unterlaffung des Begießens, oder bei zu leichtem 
Boden nicht viel erwarten. Das duͤrftige Ausſehen und ſparſame Bluͤhen 
der Datura arborea in manchen Gaͤrten hat auch wohl groͤßtentheils darin 
ſeinen Grund, daß dieſelbe zur Winterszeit viel zu warm gehalten wird, ſie 
waͤchſt in einem warmen Hauſe im Winter allerdings fort, welches im Kalt— 
hauſe nicht der Fall iſt, wo ſie vielmehr oͤfters die meiſten Blaͤtter fallen 
laͤßt, aber um deſto mehr wirkt die Sommer-Waͤrme auf ſie ein. 

Zwei, im hieſigen botaniſchen Garten, vor 4 Jahren aus Stecklingen 
erzogene, jetzt 4 Zoll im Stamme ſtarke Pflanzen, trugen, nach obiger Me— 
thode behandelt, ein Exemplar vorigen Sommer in der erſten Bluͤhte 153 
Blumen, zum zweitenmal 79, und dufteten, des unguͤnſtigen Wetters unge— 
achtet, noch Ende November im Gewaͤchshauſe. 

Caladium bicolor W. 
Arum bicolor H. et K. 

Das oͤftere Mißlingen der gewoͤhnlichen Erziehungs-Methode des bekann— 
ten zweifarbigen Caladium (wenn man naͤmlich dieſe Pflanze im Winter 
gaͤnzlich abtrocknen laͤßt, im Fruͤhjahr die Knolle in friſche Erde legt, und 
dann in ein warmes Lohbeet einſetzt) veranlaßte mich ſchon im verfloſſenen 
Jahre zu dem Verſuche ſie auf eine andere Art zu behandeln, weil auf dieſe 
Kultur⸗Art die Knollen des Caladiums vor dem Wiederaustreiben derſelben 
ſelbſt bei ſorgſamer Pflege und geringer Feuchtigkeit, verdarben. 

Ich nehme das Caladium bicolor im Winter zwar auch aus der 
Lohe, und ſtelle es an einen warmen Ort, etwa auf eine Stellage an 
der Ruͤckwand des Hauſes, laße es aber nicht gaͤnzlich eintrocknen, ſondern 
gebe ihm alle 8 Tage wenig Waſſer, das ſich aber bloß an der Seite des 
Topfes herum verbreiten muß. 

Sobald ſich im Februar die erſten Spuren eines neuen Lebens durch 
friſche Keime zeigen, dann muß die Pflanze, ohne ſie zu verſetzen oder zu zer— 
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theilen, in ein warmes Lohbeet eingegraben, und nach und nach wieder mehr 
begoſſen werden. 

Hierauf werden ſich bald kraͤftige Blaͤtter entwickeln, und im April wird 
man ſchon, ſelbſt ſchwache Pflanzen, reichlich Blumen hervortreiben ſehen. 

Hat die Pflanze abgebluͤht, dann kann man ſie nach Belieben zertheilen, 
und in friſche Erde ſetzen, wodurch dieſelbe kaum ſo viel leidet, daß auch 
nur ein Blatt welk werden ſollte. 

Nach hoͤchſtens acht Tagen koͤnnen die Pflanzen wieder häufiger Waf- 
ſer vertragen, und werden alsdann bis im November im uͤppigſten Wuchſe 
ſtehen. Die Erde welche ich dieſer Pflanze gebe, beſteht aus einer Miſchung 
von Torferde, Lauberde und Sand. 

Eine der ſtaͤrkeren Pflanzen des hieſigen botaniſchen Gartens lieferte, 
auf dieſe Art behandelt, neun, ein, bis ein und ein halben Fuß hohe Blu⸗ 
menſchaͤfte, mit den vollkommenſten Blumen. Auch dem Caladium vivipa- 
rum bekoͤmmt dieſe Behandlung ſehr gut und bluͤhet dabei reichlich. 

Gloriosa Superba. L. 

Die Kultur der Gloriosa superba hat durch die im 7ten Bande des 
Garten-Magazins pag. 219 mitgetheilten Behandlung dieſer praͤchtigen oft- 
indiſchen Zierpflanze, von Herrn J. Sweet in Briſtol, ſo wie fruͤher durch 
Herrn Dr. Dietrich, im Lexicon der Gaͤrtnerei und Botanik, angedeuteten 
Wartung, zwar viel gewonnen, und ich wuͤrde es fuͤr uͤberfluͤſſig halten, hier⸗ 
uͤber noch etwas zu ſagen, wenn mich nicht die Erfahrung belehrt haͤtte, daß 
die Angaben über die Kultur dieſer Pflanze in beiden Stellen noch nicht ers 
ſchoͤpft waͤren, und daß bei der Art wie ich die Gloriosa behandle, und bei 
der, in früheren Jahren angewandten Methode der obigen beiden Schriftſtel— 
ler, ein bedeutender Unterſchied ſtatt findet. 

Ich nehme dieſe Pflanze Ende October, wie jene Auctoren angeben, aus 
der Lohe, ſtelle ſie aber nicht auf einen warmen Kanal, wie Sweet em— 
pfiehlt, und moͤchte dieſes zur Nachahmung auch niemandem empfehlen, in⸗ 
dem die Knollen an einem ſolchen Orte zu ſehr austrocknen, und bin auch 
weniger aͤngſtlich bei Abhaltung der geringſten Feuchtigkeit. Ich ſtelle fie 
vielmehr an einen warmen Ort der Hinterwand des Hauſes, woſelbſt alle 
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Knollen der Scitaminen im Winter ſtehen, und überfprige fie alle acht Tage 
gleich jenen, mit einem ganz feinen Spritzknof ein wenig, um das zu ſtarke 
Zuſammenſchrumpfen der Knollen zu verhindern- Zu Ende Februar oder An— 
fang Maͤrz, werden die Knollen behutſam aus den Toͤpfen genommen und 
in friſche Erde gepflanzt. Die Miſchung dieſer Erde beſteht aus einem Theile 
Torferde, zwei Theilen Lauberde, einem Theile Sand und einem Theile Mer— 
gel. Die Toͤpfe werden jetzt nur ſo groß gewaͤhlt, daß die Knolle einen gu— 
ten Zoll oberhalb mit Erde bedeckt werden kann. Hierauf laſſe ich die Toͤ— 
pfe auf ihrem Winter⸗Standorte ohne ihnen Waſſer zu geben, vier bis ſechs 
Tage ſtehen, damit die Knollen allmaͤhlig anziehen, und grabe dieſe Toͤpfe 
endlich in ein warmes Miſtbeet in Lohe ein, damit die Knollen ſchnell und 
kraͤftig austreiben. Sind die jungen Stengel ſo hoch, daß ſie nicht mehr 
im Miſtbeete ſtehen koͤnnen, ſo werden ſie in's Warmhaus gebracht, und er— 
halten ſtarke Reiſer mit kurzen Aeſtchen zur Stuͤtze (welche ich am zweck— 
maͤßigſten finde). Haben die Pflanzen eine Hoͤhe von 2 bis 3 Fuß erreicht, 
dann werden ſie ſtark durchgewurzelt ſein, und iſt es nun noͤthig, ohne die 
Wurzelballen im geringſten zu beſchaͤdigen, ſie in groͤßere Toͤpfe zu ſetzen, 
und ringsum mit etwa einen Zoll hoch friſcher Erde zu verſehen, der oben 
genannten Erdmiſchung wird nun etwas Duͤngererde (am beſten gut verwe— 
ſeten Kuhduͤnger) beigemiſcht. Starken Pflanzen iſt auch ſpaͤter noch ein 
drittes Verſetzen ſehr gedeihlich. Bei heiterem Himmel muß ihnen reichlich 
Waſſer gegeben, und einen Tag um den andern muͤſſen die Pflanzen am 
Abend uͤberſpritzt werden. Die Pflanzen der Gloriosa hängen über und über 
voller Blumen, und zwar nicht nur der Hauptſtengel, ſondern alle Aeſte deſ— 
ſelben ſind damit beſetzt. 

Dieſe angegebene Art, die Gloriosa superba zu behandeln, iſt ſehr 
vortheilhaft und faſt fuͤr alle Scitaminen, welche im Winter abſterben, an— 
zuwenden. 

Das oͤftere Verſetzen iſt bei der Kultur dieſer Pflanzen und vorzuͤglich 
bei Gloriosa deshalb ſo wichtig, damit ihr Wachsthum, von dem Zeitpunkte 
in welchem ſie im Fruͤhling austreiben, ununterbrochen bis zum Herbſt befoͤr— 
dert werde. Erfolgt aber durch Mangel an Nahrung oder gehoͤriger Waͤrme 
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ein Stillſtand ihrer Zunahme, bevor ihre Triebe geendet haben, fo wird felbft 
das Bemühen, die Pflanzen wieder zu treiben, für das laufende Jahr ver 
geblich ſein. Das Wachsthum der Bletia Tankervillae kann bei der, vom 
Herrn Garten-Director Otto angegebenen vortrefflichen Behandlungsart *) 
gleichfalls auch ein zweites Verſetzen, ohne Stoͤhrung der Wurzeln in einen 
etwas weiteren Topf, im Monat Auguſt ſehr geſteigert werden. Es bluͤhe— 
ten davon im hieſigen Koͤnigl. botaniſchen Garten verfloſſenes Fruͤhjahr zwei 
Pflanzen, jede mit vier Blumenſtengeln, welche zuſammen 68 der vollkom— 
menſten Blumen trugen. 


*) Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrderung des Gartenbaues ꝛc. Ite Lieferugg 
pag. 71. 
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NV. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der fuͤnf und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 9. Januar 1825. 


Mert Lenné zeigte 26 verſchiedene, ſehr vollſtaͤndig erhaltene und mit Fruͤch— 
ten verſehene, von dem Handelsgaͤrtner Math. Kin aus Philadelphia bezo— 
gene, getrocknete Zweige Amerikaniſcher Eichen vor, welche zur Berichtigung 
der, in der Landes-Baumſchule befindlichen 17 Sorten Eichen eingefordert 
ſind. — 

Die Natur ſcheint in jenem Lande, bemerkte Herr Lenné, an Mannig⸗ 
faltigkeit und Zierlichkeit der Blatt-Formen, ſich in dieſem Baumgeſchlecht 
erſchoͤpft zu haben, ſo wunderbar wechſeln dieſe in den verſchiedenartigſten 
Bildungen ab. — 

Nach der Verſicherung des genannten Handelsgaͤrtners kommen 62 ver- 
ſchiedenartige Eichen in den vereinigten Staaten von Nord-Amerika vor, 
von welchen die vorgezeigten 26 Arten unter dem Klima und im Boden der 
noͤrdlichen Provinzen jener Staaten wachſen, die mit dem Himmelsſtriche des 
noͤrdlichen Deutſchlands faſt unter gleicher Breite liegen. 

Der groͤßte Theil davon wird bereits ſeit vielen Jahren, wiewohl nur 
in einzelnen Exemplaren, in unſern Gärten als Schmuckbaͤume kultivirt, der 
kraftige raſche Wuchs, der reiche und beſonders gezeichnete Blattſchmuck, den 
uns dieſe Arten zeigen, erregen mit Recht den Wunſch, dieſe mannigfaltigen 
Baumarten auch in unſerm Vaterlande zu beſitzen, indem ſie von eben ſo 
großem Intereſſe des ſchnellen Wuchſes mehrer Arten fuͤr den Waldbau, 
als auch des Schmuckes wegen fuͤr unſere Parks und Gaͤrten ſein duͤrften 

Die vorgezeigten Arten ſind folgende: 


1. Quercus alba L. 5. Quercus acerifolia? 

2. — — repanda 6. „= aquatica. Mich. 

3 — — velutina 7. — Castanea. W. 

4. — agrifolia? 8. — coccinea. Wangh. 


Verhandlungen 2. Band. 23 


178 —— 
9. Quercus falcata. Mich. (elongata 17. Quercus Phellos angustifolia. L. 


Wild.) 18. — Prinos acuminata. L. 

10. — 8. — pumila 19. — . — floracea 
TE Digg fimbrıata ? an. — g. &. — monticola. Mich. 
12. — mmbricaria. Mich. (Q. montana W.) 
13. — macrocarpa. Mich. 21. — F. — Pensylvanica 
14. nigra. L. W Prinoides. W. 
15. — obtusiloba. Mich. (stel- 23. — purpurea? — 

lata Wild.) 24. — rubra. L. 
16. — palustris. Mich. 25. — ünctoria. W. 


26. Quercus triloba. Mich. 
davon find die sub. No. 5. 11. und 23. genannten Arten noch nicht näher 
unterſucht. 

Bezuͤglich auf Groͤße oder Bildung der Blattformen ſind vorzugsweiſe 
bemerkenswerth: No. 3. 5. 6. 7. 9. 12. 13. 14. 16. 24. 25. 26.; in tech⸗ 
niſcher Hinſicht verdienen, nach Angabe des vorgenannten Korreſpondenten, ins⸗ 
beſondere No. 20. und 21., wegen des vielſeitigen Gebrauches, zu dem das 
Holz dieſer Bäume geeignet iſt, und No. 1. 17. 25., wegen der eben fo feho- 
nen als dauerhaften Farben, welche die Amerikaner in blau, roth und gelb 
aus dem Holze dieſer Baͤume bereiten, unſere vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit. 

In der Landesbaumſchule find im vergangenen Jahre bedeutende Aus- 
ſaaten von den vorzuͤglichſten der vorgenannten Eichenarten bewirkt worden, 
welche durch ein frohes Gedeihen zu der erfreulichen Ausſicht berechtigen, un— 
fern vaterländifhen Boden mit jenem fo nuͤtzlichen und ſchoͤnen Baͤumen bes 
reichert und geſchmuͤckt zu ſehen. 

Der Direktor benachrichtigte die Geſellſchaft mit Bezug auf die Mit⸗ 
theilung in der vorigen Sitzung, uͤber die, von dem hohen Miniſterio des 
Innern fuͤr die Provinzen Pommern und Neumark ausgeſetzten Praͤmien, 
zur Befoͤrderung der Obſtkultur, daß die von der Koͤnigl. Regierung zu 
Frankfurth a. d. Oder noch vorbehaltene Einſendung einer dritten Bewerbung 
auf die neumaͤrkſche Praͤmie erfolgt ſei, und die von dem Vereine erforderte 
Zuerkennung der Prämien, durch den zu bildenden beſonderen Ausſchuß, un- 
ter Vorſitz der Herrn Link, nunmehr bewirkt werden wuͤrde. 
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Die Schrift des Pfarrers Herrn Kramer zu Klingenmünfter im Rhein— 
Kreiſe, unter dem Titel „das Traubenſieb“ hat mehre dem Vereine zuge— 
gangene Gutachten und Verſammlungen zur Folge gehabt. Herr v. Bredow 
(Ober⸗Forſtmeiſter) iſt von dem Vorſtande erſucht worden, die Reſultate 
zuſammen zu ſtellen, und ſeine eigene Meinung daruͤber mitzutheilen. 

Dem gemaͤß trug derſelbe 

die Aeußerungen des Herrn Hermbftädt, des Herrn Kecht, des 

Herrn Buͤrgermeiſters Bergmuͤller in Grünberg, des Gutsbeſitzers 

Herrn Vogt zu Teſchendorf im ſaganſchen Kreiſe, der Weinbau— 

Geſellſchaft auf dem rechten und linken Rhein-Ufer an der Ahr 
auszugsweiſe vor. 

Das Ergebniß hieruͤber war: daß die Kraͤmerſche Methode, die Trau— 
ben und den Moſt zu behandeln, darin beſtehe, daß er 

a) die Trauben abgebeert haben, 

p) die von ihm erfundene und in feinem Buche beſchriebene Maſchine da— 
zu angewendet wiſſen will, daß 

c) die zerquetſchten Beeren ſogleich in ein Faß gethan, und darin der 
Gaͤhrung unterworfen werden ſollen und daß 

d) zur gewoͤhnlichen Zeit im Fruͤhjahr (oder um Faſtnacht) der abgegoh— 
rene Moſt vom Gaͤhrungs-Faſſe abgezogen werde. 

Die Kraͤmerſche Schrift handle alſo nicht ſowohl vom Abbeeren der 
Trauben mittelſt eines Traubenſiebes, als uͤberhaupt von einem eigenen, von 
dem bisherigen ganz verſchiedenen Verfahren bei der Weinbereitung, wobei 
Kelter und Preſſe entbehrlich gemacht werden. Das anempfohlene Verfah— 
ren ſei aber weder durch Gruͤnde dafuͤr motivirt noch durch Erfahrung be— 
ſtaͤtigt. Herr v. Bredow fügte aus eigener Anſicht hinzu, daß das Aufſe— 
hen, welches dieſes Buch gemacht, dafuͤr zeuge, wie ſehr man gegenwaͤrtig ge— 
neigt ſei, der Kultur des Weinſtocks und der Behandlung der Weine mehr 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als es bisher der Fall geweſen iſt. Fuͤr den 
Verein habe dieſe Schrift das Gute gehabt, daß jenes für den Weinbau 
rege gewordene Intereſſe zur Sprache gebracht worden; auch finde ſich man— 
che intereſſante Notiz in den verſchiedenen Gutachten. So habe Herr Hermb— 
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ſtaͤdt einen intereſſanten Auszug aus den Mittheilungen aus dem Tagebuche 
eines Reiſenden in den Jahren 1821 bis 1823 gegeben. 

In Betreff der weitern Verfolgung des Gegenſtandes von Seiten des 
Vereins; fo habe Herr Hermbſtaͤdt dem Gartenbau-Vereine den Vorſchlag 
gemacht, entweder Preisfragen oder durch Auftraͤge an Mitglieder des Ver— 
eins, Verſuche uͤber den Einfluß und die Art der Reben und der Grundmi— 
ſchung des Bodens auf die vermehrte Erzeugung des Zuckerſtoffs in den Bee— 
ren, zu veranlaſſen. 

Herr v. Bredow haͤlt aber fuͤr hieſige Gegend, die gegenwaͤrtige Zeit noch 
nicht geeignet, ſolche Unterſuchungen vorzunehmen, indem der Weinbau in der 
Mark und den naͤchſt angraͤnzenden Provinzen jetzt noch gaͤnzlich im Verfall 
ſei, noͤthiger aber waͤre es ihn wieder zu beleben. Als uͤberzeugenden Be— 
weis hieruͤber ſuchte Herr Referent 

1) geſchichtlich darzuthun, daß der Weinbau in der Mark und den benach— 
barten Provinzen fuͤnf Jahrhunderte hindurch im groͤßten Flor gewe— 
ſen iſt, daß Jedermann in jener Zeit maͤrkiſche Weine, bald neben 
Fremden, bald ausſchließlich getrunken haͤtte, ja daß der maͤrkiſche 
Wein ein hoͤchſt bedeutender Ausfuhr-Artikel geweſen waͤre, und fol— 
gerte hieraus, daß in klimatiſcher Hinſicht dem Weinbau in dieſen Pro- 
vinzen nichts entgegen ſtehe; 

2) aͤußerte Herr Referent: uͤber den Werth der maͤrkiſchen Weine duͤrfe 
man nicht nach der Beſchaffenheit der gegenwaͤrtigen maͤrkiſchen und 
ſaͤchſiſchen Weine urtheilen; „er ſei unſtreitig ehemals viel 
beſſer geweſen, und koͤnne jedenfalls viel beſſer ſein,“ wie er theo— 
retiſch und praftifch beweiſen wolle; theoretiſch, indem er die Fehler 
der bisherigen Weinreben-Kultur und die Behandlung des Traubenſaf— 
tes zeige, und den Begriff eines guten Weinbaues gebe; praktiſch, in— 
dem er ſich erboͤtig erklaͤre, dem Vereine Proben von Weinen vorzule— 
gen, die das Erzeugniß ſeiner vieljaͤhrigen Verſuche im Großen waͤ— 
ren. Er behalte ſich jedoch das Naͤhere daruͤber vor, bis er ſeine Ge— 
danken uͤber die Verbeſſerung des Weinbaues vollſtaͤndig werde vorge— 
tragen haben. 
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3) In Verbindung mit den, bei der Darſtellung ad 1. erwähnten Krie— 
ges⸗Verheerungen der vorigen Jahrhunderte, durch welche viele Wein— 
berge zerſtoͤrt worden, habe der, faſt durch ein halbes Jahrhundert be— 
ſtandene hohe Getreide-Preis dazu mitgewirkt den Weinbau zu vernach— 
laͤßigen. Man habe es lukrativer und ſicherer gefunden, Korn anſtatt 
Wein zu bauen. Jetzt, da jenes unter den Produktions-Koſten be— 
zahlt werde, ſei es offenbar rathſam, jenen vernachlaͤßigten Kultur— 
Gegenſtand wieder aufzunehmen. 

Herr Referent behielt ſich am Schluſſe ſeines Vortrages, die Fort— 
ſetzung deſſelben in der naͤchſten Verſammlung vor. 


XXVVI. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der ſechs und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 6. Februar 1825. 


I. Don Herrn Schellhas in Kaſſel, unſerem Ehren-Mitgliede, iſt das 
Verzeichniß der bei ihm kaͤuflich zu habenden Pflanzen-Straͤucher, Baͤume 
und Blumen-Samen eingereicht. Der Direktor machte dabei auf das In— 
tereſſe aufmerkſam, welches dergleichen Verzeichniſſe und ihre moͤglichſt voll- 
ſtaͤndige Sammlung für den Verein haben, indem fie naͤmlich, als Samm⸗ 
lungen in eine ferne Zeit zuruͤckgefuͤhrt, ſehr intereſſante Materialien zur 
Geſchichte der Gartenkunſt darbieten. Er verband damit den Wunſch, daß 
diejenigen Mitglieder, welche die Gelegenheit nachzuweiſen vermögen, derglei— 
chen zu beſchaffen, dem Vorſtande davon gefaͤllige Mittheilung machen 
moͤchten. 

II. In dem 288ten Stuͤcke der Voſſiſchen Zeitung pro 1824, be- 
merkte der Director weiter, ſind er Bemerkungen enthalten, welche den 
Verein angehen. 

Es wird darin 

a) der Wunſch geäußert, daß der Verein den Gartenfreunden Muth ein- 
floͤßen möge, ihm Anfragen über die ſchwierigen Verhaͤltniſſe des Gar- 
tenbaues vorzulegen. 

Die Bereitwilligkeit des Vereins, ſowohl Individuen, als Behoͤrden, 
welche deſſen Urtheil oder Rath wuͤnſchen, ſolche zu ertheilen, iſt bereits im 
§. 3. ſeiner Statuten ausdruͤcklich erfläre. Seine ſtehenden nach den Kul— 
turgegenſtaͤnden abgetheilten Ausſchuͤſſe ſind die Organe durch welche er ſol— 
chen Anforderungen Genuͤge leiſten wird. Unter beſonderen Umſtaͤnden wer— 
den dazu außerordentliche Ausſchuͤſſe ernannt. Das ganze Weſen des Ver⸗ 
eins iſt fo völlig auf gegenſeitiges Entgegenkommen der Kunſtgenoſſen und 
Gartenfreunde berechnet, daß derſelbe ſeine Nahrung und die Mittel ſeiner 
Wirkſamkeit eben daraus beſonders zu entnehmen hat. Eben fo, wie er bis— 
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her jede Gelegenheit benutzt hat, dies werkthaͤtig an den Tag zu legen; ſo 
wird es auch fernerhin geſchehen, und bedarf es noch außerdem einer Ermu— 
thigung zu den Anfragen bei demſelben, ſo mag die Aeußerung gleicher Be— 
duͤrfniſſe, naͤmlich die Ankuͤndigung ſolcher Fragen, welche der Verein ſeiner 
Seits den Kunſtgenoſſen und Freunden vorlegt dafuͤr gelten. Denn wer 
empfangen will, darf nicht laͤßig ſein, zu gewaͤhren. 

In dem vorgedachten Aufſatze iſt der Verein ferner aufgefordert: 

b) die Weinreben-Gattungen und die Aepfel- und Birn-Arten, welche 
im hieſigen Klima den regelmaͤßigſten jährlich reif werdenden Ertrag 
liefern, bekannt zu machen. 

Was der Verein uͤber dieſen Gegenſtand bis jetzt mitzutheilen vermag, 
kann begreiflicher Weiſe nicht als das Reſultat eigener, unter deſſen Leitung 
angeſtellter Verſuche und Erfahrungen angenommen werden. Andeutungen 
und Vorſchlaͤge hierzu, beſonders in Bezug auf Kern-Obſt-Arten ſind den 
Freunden des Gartenbaues im dritten Hefte der Verhandlungen des Vereins 
zur naͤheren Pruͤfung vorgelegt worden. Dankbar wird es derſelbe aufneh— 
men, wenn erfahrene Baumzuͤchtler ihre Verſuche und Erfahrungen, die zur 
Berichtigung oder Beſtaͤtigung des fraglichen Gegenſtandes führen koͤnnen, 
demſelben mittheilen wollen. 

Wie ernſtlich der Verein dieſen Gegenſtand ſchon in's Auge gefaßt hat, 
beweiſen die Anſtalten, welche in der kurzen Zeit ſeines Wirkens in's Leben 
getreten ſind, zur Genuͤge. Insbeſondere iſt bei der Gruͤndung und Errich— 
tung der Landes-Baumſchule, Bedacht genommen worden, in einem eigends 
hierzu anzulegenden Conſervatorio, die Vortheile jeder Obſtart, deren Gedei— 
hen in hieſigen Provinzen zu hoffen iſt, im Großen zu verſuchen, und zwar 
in der verſchiedenartigſten Anwendung: 

als Tafel⸗Obſt für den friſchen Genuß; 
als Tafel-⸗Obſt zur Verſendung; 


b Cider-Fabrikation 
ls Wirthſchafts⸗Obſt J d \ 
0 e | zum Backen oder Trocknen. 


Endlich iſt an gedachtem Orte die Beſorgniß ausgedruͤckt: 
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ch) daß die Landes-Baumſchule durch ihre Lage im Walde, der den Luft— 
zug hemme, den Froſtſchaͤden ausgeſetzt fein dürfte. 

Bei Begruͤndung dieſer Anſtalt iſt die Lage, welche derſelben im Walde 
zugedacht war, ſehr ſorgfaͤltig berathen worden; man entſchied jedoch fuͤr die— 
felbe, da die erwaͤhlte Lokalitaͤt, wegen der mehr oder minder geſchaͤtzten theils 
niedrigen, theils hohen Lage, und der mannigfachen Boden-Arten, die ſich 
hier vorfinden, ganz befriedigende Verhaͤltniſſe darbot. Insbeſondere iſt die 
Pirſchheide, an deren oͤſtlichen Graͤnze die Pflanzſchulen angelegt worden 
ſind, an und fuͤr ſich kein ſo umfaſſender Wald, daß durch ihn eine Hem— 
mung des Luftzuges und dadurch die gefuͤrchteten Nachtheile für die Pflanz⸗ 
ſchulen entſtehen koͤnnen; ſolche Erſcheinungen finden ſich nur in großen dicht 
beſtandenen Forſten. Auch wird die Landes-Baumſchule einen fo bedeutenden 
Flaͤchenraum für ihre Kulturen in Anſpruch nehmen, daß ſchon hiedurch die 
Beſorgniß wegen Mangel an Luftzug beſeitiget wird. Die Pflanzſchulen da⸗ 
ſelbſt finden daher in der erwaͤhlten Lage zwiſchen den weſt- und noͤrdlichen 
Schirmpflanzungen, den ihren Produktionen hoͤchſt gedeihlichen Schutz gegen 
die rauhen vorherrſchenden Winde, ohne den Nachtheilen blosgeſtellt zu fein, 
welche denſelben in voͤllig abgeſchloſſenen Raͤumen, in großen dicht beſtandenen 
Waͤldern oft verderblich werden. 

III. Die von dem Koͤnigl. Miniſterio des Innern und der Koͤnigl. 
Regierung zu Frankfurth a. d. O. eingeſandten, bereits in der vorigen Sitzung 
erwähnten Pläne und Anerbietungen zur Ausführung bedeutender oͤkonomiſch— 
zweckmaͤßiger und aͤſthetiſch-geordneter Obſtpflanzungen, welche zu den dafür 
aus dem neumaͤrkiſchen Meliorations-Fonds ausgeſetzten Preiſen von 

reſp. 1500 Rthlr. 

und 800 Rthlr. 
konkurriren, ſind heute, vor dem Anfange der Verſammlung, dem zur Ent— 
ſcheidung uͤber die Preisertheilung erwaͤhlten Ausſchuſſe vorgelegt. Der Be— 
ſchluß deſſelben wurde mittelſt Vorleſung des daruͤber abgehaltenen Proto— 
kolles publicirt, und iſt in dem anliegenden Aufſatze uͤber dieſen Gegenſtand 
naͤher eroͤrtert. 

IV. In Folge der in der Aten Lieferung der Verhandlungen abge— 

druck⸗ 
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druckten Aufforderung vom 22. Juli v. J. hat der Vorſtand, in Vereini— 
gung mit den Ausſchuͤſſen in Bezug auf die Kultur der Wallnuͤſſe und ech— 
ten Kaſtanien einige Fragen geſtellt, deren ſchriftliche Beantwortung ge— 
wuͤnſcht wird. 

Die Kultur dieſer Baumfruͤchte iſt naͤmlich im noͤrdlichen Deutſchland 
und in den oͤſtlichen Provinzen des Preußiſchen Staates ſchon ſehr mißlich. 
Gleichwohl bieten ſich mannichfaltige Beiſpiele dar, nach welchen ſie an eini— 
gen Orten und in beſonderen Lagen, die kaͤlteſten Winter uͤberſtanden haben, 
waͤhrend ſie in benachbarten Stellen untergegangen ſind. Die aufmerkſame 
Beobachtung der Umſtaͤnde, unter welchen das eine oder andere ſtatt gefun— 
den hat, und die Mittheilung der Erfahrungen daruͤber, muß uns zu Reſul— 
taten führen, deren Benutzung den Anbau jener hochgeſchaͤtzten Früchte, wenn 
auch gegen die klimatiſchen Nachtheile jener Gegenden nicht gaͤnzlich ſichert, 
doch erhebliche Schutzmittel gewaͤhrt. Die Aufmerkſamkeit duͤrfte hierbei 
vornehmlich auf folgende Umſtaͤnde zu richten ſein. 

1. Art der Fruͤchte. 
Wir bauen in Deutſchland vier Wallnußarten: 
die große Pferde-Nuß, 
die gemeine laͤngliche, 
die gemeine runde, 
die duͤnnſchaͤlige Butter- oder Meiſen-Nuß. 
Unter den echten Kaſtanien werden die Maronen und Kaſtanien, und von je— 
der Art wieder die große und kleine unterſchieden. Es iſt kaum zu bezwei— 
feln, daß eine oder die andere Art Eigenſchaften hat, die ihr in der obge— 
dachten Beziehung Vorzuͤge von den uͤbrigen gewaͤhren. 
2. Der Standort 
bezuͤglich auf nähere oder größere Entfernung von Meeren, bedeutenden Fluͤſ⸗ 
ſen, Seen u. ſ. w. auf ſuͤdliche oder mehr und minder noͤrdliche Abhaͤnge 
und Lagen; auf Schutz gegen rauhe Winde oder Luftzug, durch Gebaͤude, 
Baumpflanzungen u. ſ. w. So findet ſich z. B. auf der Terraſſe von Sane- 
fouci ein circa 64jähriger im geſundeſten Zuſtande erhaltener Kaftanien- 
baum, von der Art der kleinen Kaſtanien, waͤhrend alle anderen zu gleicher 
Verhandlungen 2. Band. 24 
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Zeit im Thale und im Schutze von anderen Baumarten gepflanzten Stäm- 
me untergegangen ſind. An den noͤrdlichen Abhaͤngen des Harzes ſollen die 
Wallnuͤſſe bis zum hoͤchſten Alter erhalten bleiben, waͤhrend ſie auf den ſuͤd— 
lichen Abhaͤngen nicht aufzubringen ſind. 


3. Die Beſchaffenheit des Bodens an ſich und deſſen Kultur, 
haben nicht geringen Einfluß auf die Sicherung gegen klimatiſche Uebel. 


4. Das Verfahren bei der Anzucht, insbeſondere auf Er— 
haltung der Pfahlwurzel. 5 
Er wird behauptet, daß die an Ort und Stelle aus der Nuß gezoge— 
nen, oder doch im juͤngſten Alter, ohne Verkuͤrzung der Pfahlwurzel ver— 
pflanzten Nußbaͤume beſſer aushalten. 


5. Das Verfahren bezuͤglich auf die Erregung der Repro— 

ductionskraft nach ſtrengen Wintern. | 

Bekanntlich aͤußern die Wallnuͤſſe eine ſtarke Reproductionskraft gegen 

Froſtſchaͤden. Oft belauben ſich dieſelben noch beim zweiten Jahrestriebe um 

Johannis, wenn ſie im erſten Fruͤhlinge ganz abgeſtorben zu ſein ſcheinen. 

Hin und wieder aͤußert ſich dieſes Ausheilen der Froſtſchaͤden, (es ſei erlaubt 
dieſen Ausdruck zu gebrauchen) vollſtaͤndig erſt im zweiten Jahre. 
Der Verein wuͤnſcht demnach die Beantwortung der Fragen: 

a) unter welchen beſonderen Umſtaͤnden in den Gegenden des noͤrdlichen 
Deutſchlands und den oͤſtlichen Provinzen des Preußiſchen Staates, 
wo die Ausdauer der Wallnuͤſſe mißlich, dieſe Baͤume dennoch die Fal- 
ten Winter uͤberſtanden haben, und insbeſondere in dem von 1822 nicht 
erfroren find? mit Angabe der Standoͤrter und einer kurzen Beſchrei— 
bung der Baͤume, nach Art, Alter, Groͤße und Geſundheit. 

p) Daſſelbe hinſichtlich der echten Kaſtanien, mit beſonderer Bemerkung, 
ob dieſelben jährlich, oder doch in der Regel, reife Fruͤchte tragen. 

V. Herr von Bredow (Ober-Forſtmeiſter) beendete feinen in der vo- 
rigen Sitzung begonnenen Vortrag, uͤber die wuͤnſchenswerthe Belebung des 
Weinbaues in der Mark, und den naͤchſt gelegenen Provinzen. 
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Herr Referent ſuchte zu beweiſen: 

1) daß der Weinſtock dem Erfrieren hier nicht mehr ausgeſetzt iſt, als in 
ſuͤdlichen Provinzen, vielleicht noch weniger, weil der Saft ſpaͤter in Circu— 
lation tritt; gegen Winterkaͤlte aber, der Weinſtock hier wie dort, durch Be— 
deckung geſchuͤtzt werden kann; 

2) daß [der Weinſtock hier eben fo oft feine Früchte zur vollen Zeiti— 
gung bringt, wie in andern guten Weinlaͤndern; 

3) daß man hier wie dort, in fuͤnf Jahren auf ein gutes, 2 mittelmaͤ— 
ßige und 2 ſchlechte Weinjahre rechnen kann; 

4) daß es nicht an brauchbaren Grund und Boden zum Weinbau und 

5) nicht an Duͤnger fehlt, wobei Herr Referent bemerkt, daß beinahe 
durchgaͤngig in den Huͤgeln und Bergen der Mark und den umliegenden Pro— 
vinzen, Kalkmergel getroffen wird, der ſowohl für ſich den beſten Boden für 
den Weinſtock abgiebt, als da wo er zu tief ſteht, hervorgeholt, und zur 
Düngung der Weinberge und zur Bereitung eines Kompoſt's, als der beſte 
Duͤnger fuͤr Weinſtoͤcke, angewendet werden kann. 

6) Herr Referent verglich den Ertrag der Weinberge in Frankreich, am 
Rhein und in Franken, mit dem in der Mark, und zeigte, daß man hier, 
auf gleicher Flaͤche mehr Moſt zu aͤrndten pflege als dort. Was die Guͤte 
dieſes Moſtes und ſeine Brauchbarkeit zu einem guten Weine anbelange, ſo 
duͤrfe man von der egenwaͤrtigen Beſchaffenheit des Weines nicht ſchließen, 
daß er nicht beſſer ſein koͤnne. Die Behandlung der Weinberge ſei durchaus 
fehlerhaft; die Berge waͤren mehr Gaͤrten und Beluſtigungs-Oerter der Ei— 
genthuͤmer, als Weinberge. Als ſolche zieme es niemand ſie zu bekritteln, 
als Weinberge aber, hätten fie den Fehler daß Kuͤchengewaͤchſe, ja ſelbſt Ge— 
treide, zwiſchen den Weinſtoͤcken gebauet wurde, daß ſie voller Obſtbaͤume 
ſtaͤnden, daß mehre Sorten Weinſtoͤcke auf einem Berge unter einander 
ſtaͤnden, daß die Früchte derſelben unter einander geleſen und gekeltert, und 
zwar an einigen Orten ſogar blaue, rothe und weiße Trauben unter einander 
gemiſcht wuͤrden. Obgleich nun jeder Weinſtock eine eigene Behandlung, und 
insbeſondere einen eignen Schnitt erfordere, ſo wuͤrden doch hier, alle, nach 
einer alten Weiſe, ohne Ueberlegung gleich behandelt, daher fehlerhaft. 

24 * 


188 —— 


Ferner, bemerkte Herr Referent, würden die Weinberge nicht reichlich 
genug geduͤngt, welches hier durchaus noͤthig ſei; die Weinſtoͤcke haͤtten, 
durch die fehlerhafte Vermehrung und Fortpflanzung durch Senker, wie ſie 
allgemein uͤblich, keine gehoͤrige Wurzeln, und ſeien daher nicht geſund; ſie 
ſtaͤnden auch nicht in Reihen u. ſ. w. 

Bei dieſem Zuſtande der Weinberge, ſei es vortheilhafter und minder 
koſtbarer neue anzulegen, als dieſe alten gruͤndlich verbeſſern zu wollen. Die 
alten waͤren deſſenungeachtet gut, zur Vermehrung der Weinſtoͤcke fuͤr junge 
Anlagen. 

Herr Referent entwickelte nun feine Anſichten über vortheilhafte Anle⸗ 
gung neuer Weinberge; uͤber die Expoſition derſelben, uͤber die vortheilhaf— 
teſten Weinſorten zum hieſigen Anbaue; uͤber Schutz der Weinberge durch 
Mauern von Lehm und Mergel, uͤber Duͤnger und Kompoſt ꝛc. Er zeigte, 
warum die Weinbauer, wie faſt allgemein der Fall, arm ſind, daß man 
aber durchaus nicht ſchließen muͤſſe, der Weinbau mache arm; er bewies, 
daß der Weinbau die Menſchenmenge eines Staates bedeutend vermehre, und 
den allgemeinen Wohlſtand erhoͤhe, von Staats wegen alſo Unterſtuͤtzung und 
alle moͤgliche Aufmunterung verdiene. 

Herr Referent legte eine genaue Berechnung der Koſten eines Mage 
burger Morgens Weinlandes vor, ſowohl der erften Anlage, als der Unter: 
haltung, verglich ſolche mit dem wahrſcheinlichen Ertrage an Moſt, berech— 
nete deſſen Werth nach den kurrenten Preiſen, und bewies dadurch, daß der 
Weinbau einen bedeutenden Reinertrag zu gewaͤhren im Stande iſt, wenn er 
nach richtigen Prinzipien betrieben wird, auch ſelbſt dann noch, wenn die Ab— 
gaben auf auslaͤndiſche Weine nicht ſo hoch als jetzt ſind. 

Im Falle der Verein dieſe Anſicht theile, bemerkte Herr Referent, ſo 
zweifle er nicht, derſelbe werde ſeinerſeits dahin wirken, daß der Weinbau 
wieder in Aufnahme komme; er habe bisher den Weinbau von Seiten ſeines 
Nutzens beleuchtet, weil er vorausgeſetzt, hier die mehreſten Zweifler und 
Widerſacher zu finden, und hoffe allen Bedenken buͤndig und gruͤndlich be— 
gegnet zu haben, was aber den Weinbau, als Mittel eine Gegend zu ver— 
ſchoͤnern, den Menſchen mit Liebe an eine Erdſcholle zu feſſeln, das Gemuͤth 
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eigends zu ſtimmen, den Menſchen zu veredlen, anbelange; ſo glaube er vor— 
ausſetzen zu duͤrfen, daß wohl nur eine Meinung daruͤber obwalte. Niemand 
werde den Eindruck verkennen, den Weinberge und Weinhuͤgel auf das Ge— 
fuͤhl ausüben, wie die oͤdeſte Gegend in eine heitere verwandelt werden kann, 
wenn die todten Sandberge in Weinberge umgeſchaffen werden. 

Der Verein koͤnne ſeiner Anſicht nach, auf verſchiedene Weiſe wirken: 

a) durch Anlage von Muſter-Weinbergen auf eigene Koſten; 

p) durch Beguͤnſtigung einer Anlage von Weinbergen auf Aktien; 

c) durch Vermehrung der beſten Weinſorten in groͤßter Menge in der 
Landes⸗Baumſchule, und Verkauf daraus zu den billigſten Preiſen an 
Jedermann, nicht blos an die Actionairs; 

d) durch Belehrung, in dem der Verein eine allgemeinfaßliche, nur 
fuͤr die hieſige Gegend beſtimmte Anweiſung zum Weinbau ausar— 
beiten, und unentgeltlich oder fuͤr geringes Geld, vertheilen laſſen 
koͤnne. 

Herr von Bredow fuͤgte ſeinem Vortrag die Bitte hinzu ſeine Vor⸗ 
ſchlaͤge in Ueberlegung zu nehmen, und baldmoͤglichſt weiter über die Aus- 
fuͤhrung derſelben zu berathen. 

Herr Lenné bemerkte bei dieſer Gelegenheit, daß die Landes-Baumſchule 
bereits eine neue Anzucht von 4000 Stuͤck Weinſtoͤcken enthalte, und die be- 
wurzelte Rebe in Actienpreiſen von 2 Sgr. abgelaſſen werden koͤnne, auch 
werde darauf Bedacht genommen, dieſe Anzucht moͤglichſt zu vermehren. 
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XXXVII. 
Nachricht 


von 


den, aus dem neumaͤrkſchen Meliorations-Fonds 
bewilligten Praͤmien 


zur 


Befoͤrderung großer Obſtpflanzungen. 


Das Protokol vom 5. December 1824 (Zte Lieferung S. 140 ff.) enthält 
bereits die Anzeige, daß aus dem neumaͤrkſchen Meliorations-Fonds zwei 
Praͤmien von reſp. 1500 Thalern und 800 Thaler fuͤr die beſten Anerbie— 
tungen zur Ausfuͤhrung großer Obſtpflanzungen ausgeſetzt ſind, daß die Ent⸗ 
ſcheidung über die Preiswuͤrdigkeit der konkurrirenden Pläne einem Aus⸗ 
ſchuſſe des Gartenbau-Vereins uͤberlaſſen iſt und demſelben damals zwei Pläne 
derſelben eingereicht waren. 

Seitdem iſt nun auch der noch vorbehaltene dritte Plan eingegangen 
und das ſchiedsrichterliche Urtheil des Ausſchuſſes gefaͤllt worden. 

In der unter litt. A beigefügten Bekanntmachung der Koͤnigl. Negie- 
rung zu Frankfurt vom 13. Mai 1824, welche in dem Amtsblatte des letz⸗ 
teren Jahrgangs 1824. No. 2. publicirt wurde, ſind die Bedingungen der 
Preis-Bewerbung beſtimmt. 

Das Gutachten des Ausſchuſſes enthaͤlt das unter litt. B. beigefuͤgte 
Protokol vom 6. Februar 1825. 

Das Koͤnigl. Miniſterium des Innern hat daſſelbe beſtaͤtigt und es ſind 
demnach die beiden Prämien im Geſammtbetrage von 2300 Thalern den 
Konkurrenten der beiden Plaͤne, deren einer die Ueberſchrift 

„Obſtgarten“ 
und der andere das Motto fuͤhrte: 1 
Suͤß iſt's zu pflanzen, was ein liebes Kind einſt erntet.“ 
zu gleichen Theilen uͤberwieſen. 
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Unter diefen Ueberſchriften werden die Zeichnungen beider Bepflanzungs— 
Plaͤne in litographirten Kopien beigefuͤgt. 

Das Weſentliche der Anerbietungen und Plaͤne dieſer beiden Konkurren— 
ten iſt folgendes: 

1) Beide haben ſich verpflichtet, innerhalb der beſtimmtrn Friſt von 6 
Jahren, jeder 8000 Obſtbaͤume zu pflanzen und jeder 2 Wohnhaͤuſer fuͤr die 
zu deren Pflege beſtimmten Familien zu bauen. 

2) Der erſte Plan unter der Ueberſchrift: Obſtgarten, umfaßt ein Theil— 
ſtuͤck einer ſandigen Feldmark, des zwiſchen Arnswalde und Neuwedel belege— 
nen Guts Berkenbruͤgge. 

Zur Bepflanzung mit Obſtbaͤumen iſt eine niedrig belegene Flaͤche von 
etwa 100 Morgen zu beiden Seiten einer Wieſen⸗Strecke ausgewählt, welche 
aus dem oberhalb belegenen See durch den ihre ganze Laͤnge durchziehenden 
Graben bewaͤſſert wird. 

Parallel mit dieſen Obſtpflanzungen und in einiger Entfernung von den— 
ſelben wird eine zweite Pflanzung, dieſe aber aus Waldhoͤlzern gebildet, wel- 
che die Kante einer groͤßeren Ebene einnimmt, zu welcher ſich der Boden 
hier erhebt. 

Beiderlei Pflanzſtuͤcke die der Obſtfelder und der Waldbaͤume ſind in 
der Zeichnung deutlich dargeſtellt, die erſteren insbeſondere durch die regel 
maͤßige Stellung der Baͤume. In der That ſollen auch die Obſtbaͤume in 
dieſem regelmaͤßigen Verbande gepflanzt werden. Sie bilden jedoch keine 
vollſtaͤndig zuſammenhaͤngenden Züge, vielmehr 10 abgeſonderte Obſtfelder von 
3 bis 15 Morgen zu beiden Seiten der Wieſe. In ihren Umriſſen iſt die 
groͤßtmoͤgliche Mannigfaltigkeit gebracht. Die Luͤcken zwiſchen denſelben fol- 
len dazu dienen, um die Wieſen zur Seite und die mannigfaltigen Formen 
der Pflanzſtuͤcke ſichtbar zu machen und hin und wieder groͤßere Durchſichts⸗ 
linien offen zu halten. 

An die regelmaͤßigen Obſtpflanzungen lehnen ſich hin und wieder unre— 
gelmäßige Gruppen von Obſtbaͤumen und Waldhoͤlzern an. Pflanzungen der 
letzteren Art finden ſich häufiger auf der oberen zwiſchen dem See und dem 
Wirthſchaftshofe belegenen, vornaͤmlich zum Schmuckgarten beſtimmten Flaͤ— 
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che. Insbeſondere aber hat die Parallel-Pflanzung von Waldhoͤlzern auf 
der Hoͤhe, außer den oͤknomiſchen auf die Deckung einiger Sandſchellen 
und den Schutz der Obſtfelder gegen die Nord- und Nordweſtwinde gerichte— 
ten Zwecken die aͤſthetiſche Beſtimmung, angenehme Hintergruͤnde fuͤr die 
Anlagen in der Ebene zu bilden und dieſen mehr Kraft und Charakter zu 
verleihen. 

Zu mehrerer Belebung dieſer Pflanzungen ſind die Wohnungen der zu 
ihrer Pflege beſtimmten Arbeiter an die beiden aͤußerſten Enden derſelben 
verlegt. 

Dem Ganzen iſt durch gefaͤllig angelegte Wege Verbindung und Zu— 
ſammenhang gegeben. Die geraden allenfoͤrmig gezeichneten, ſind oͤffentliche Wege. 

3) Der zweite Bepflanzungsplan unter der Ueberſchrift: 

„Suͤß iſt's zu pflanzen, was ein liebes Kind einſt erntet.“ 
umfaßt ein von dem vorigen ganz verſchiedenes Terrain, naͤmlich eine Wald— 
gegend des zwiſchen Noerenberg und Wangerin belegenen Gutes Blankenha— 
gen, auf ſehr bewegtem, mit hohen Buchen beſetzten, zum Baumwuchs vor⸗ 
zuͤglich geeignetem Boden. 

Die in der Zeichnung dargeſtellten freien Plaͤtze, welche ſich vornaͤmlich 
zunaͤchſt der Hofſtelle ausbreiten, weiterhin aber in einem mehr verengten. 
Zuge auslaufen, werden durch Auslichtung des Waldes hervorgebracht. Es 
ſind die Thaͤler und ſonnigen Abhaͤnge, welche dazu beſtimmt ſind. Auf den 
Hoͤhen ſollen die Waldbaͤume zum Schirm der gelichteteten Ebenen ſtehen 
bleiben und ſolche durch Vorpflanzungen von eee verdichtet und 
geſchmuͤckt werden. 

Die fo gebildeten in mehrere Arme auslaufenden Raͤumden ſollen vor— 
nämlich als kultivirte Weideplaͤtze gepflegt und benutzt werden, um nämlich 
den Schafheerden dann zur Zuflucht zu dienen, wenn die Behuͤtung der übri- 
gen Felder nachtheilig ift. 

In die Waldmaſſen werden regelmaͤßig bepflanzte Obſtfelder eingelegt, 
welche vorzugsweiſe den von der Grenze der Feldmark nach dem Wirthſchafts— 
hofe fuͤhrenden Weg begleiten, und ſich von dem letzteren weiter vorlaͤngſt 
eines von da abfließenden Baches erſtrecken. Sie ſind in der Zeichnung durch 

die 
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die geradlinigen Baum⸗Reihen angegeben. Außerdem werden im Schutze der 
Waldſtuͤcke auf den Berghoͤhen unregelmaͤßige Gruppen von Obſtbaͤumen ein— 
geſchaltet und mittelſt derſelben die Trift-Reihen und großen Durchſichtsli— 
nien eingefaßt. 

Die ganze Anlage erhaͤlt eine parkaͤhnliche Einrichtung. 

Die dem Wirthſchaftshofe näher liegenden Theilſtuͤcke werden gartenmaͤ— 
ßig geſchmuͤckt. 

Die Wirkung dieſer Anlagen wird durch die ſie umgebenden Waͤlder, 
dann durch die Seen zu beiden Seiten ungemein unterſtuͤtzt. Insbeſondere 
iſt es der dem Wirthſchaftshofe zunaͤchſt liegende, ſehr ſchoͤn geformte, lang— 
geſtreckte gleich einem Waldſtrome von waldigen Huͤgeln eingefaßte See, auf 
deſſen Durchblicke die Schmuck-Anlagen groͤßtentheils berechnet find. 

4) Beide Unternehmer haben ſich diejenigen Modifikationen ihrer Plaͤne 
vorbehalten, welche ſich bei der Ausfuͤhrung als Verbeſſerung derſelben erge— 
ben und von Sachverſtaͤndigen dafuͤr werden erkannt werden. 


Beilage A. 


Um den Nutzen der durch die Allerhoͤchſte Kabinetsordre vom 20. Au⸗ 
guſt v. J. fundirten Landesbaumſchule zu Potsdam allgemeiner zu machen 
und die Verbreitung gut gezogener, veredelter Obſtbaͤume jeglicher Art auf 
eine wohlfeile und den Obſtbau Treibenden bequeme Art zn befördern, iſt 
hoͤchſten Orts beſtimmt worden, daß fuͤr Rechnung des neumaͤrkſchen Me⸗ 
liorations-Fonds Praͤmien zur Beförderung der Obſtbaumzucht ausgeſetzt wer- 
den ſollen. 

Die diesfalls feſtgeſtellten Bedingungen ſind folgende: 

. 1. 
Es werden fuͤr Rechnung des neumaͤrkſchen Meliorations-Fonds 
zwei Praͤmien 
zur Befoͤrderung der Obſtbaumzucht ausgeſetzt, welche aus einer weiter unten 
Verhandlungen 2. Band. 25 
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beftimmten Quantität von Obſtbaͤumen und einen damit in Verhaͤltniß ge 
ſetzten Geldzuſchuß beſtehen. 
6:12. 

a) Die erſte neumaͤrkſche Prämie beläuft ſich auf den Geldbetrag von 
ungefaͤhr 1500 Thalern und es werden darauf 4000 Stuͤck Obſtbaͤume edler 
Art, 6 Fuß unter der Krone hoch und im Durchmeſſer mindeſtens 1 Zoll 
ſtark, in Zahlung gegeben. Die 

b) zweite neumaͤrkſche Praͤmie belaͤuft ſich auf den Geldbetrag von 
ungefaͤhr 800 Thalern, und es werden darauf 2000 Obſtbaͤume der vorge— 
dachten Beſchaffenheit in Zahlung gegeben. 

F. 3. 

Die Obſtbaͤume werden dem Praͤmienempfaͤnger auf die bei Potsdam 
errichtete Landesbaumſchule angewieſen, und von derſelben laͤngſtens innerhalb 
4 Jahren nach Bewilligung der Praͤmie uͤberliefert. Geſtattet der Beſtand 
gedachter Anſtalt eine fruͤhere Ablieferung, ſo ſoll ſelbige zwar erfolgen, jedoch 
koͤnnen die Baͤume dem Empfaͤnger nicht in kleinern Quantitaͤten als zu 
1000 Stuͤck bei jeder Sendung überliefert werden. 

F. 4. 

Dem Empfänger ſteht die Beſtimmung frei, in welcher Art und wel— 
chen Sorten er die ihm zuſtaͤndige Quantitaͤt von Obſtbaͤumen haben will, 
er muß ſich aber darüber innerhalb 3 Monaten nach Bewilligung der Praͤ— 
mie gegen den Direktor mehrgedachter Anſtalt beſtimmt erklaͤren. Abaͤnde⸗ 
rungen der einmal gemachten Beſtellungen ſind nur in ſo fern zulaͤſſig, als 
dieſelben den Aktionairen der Anſtalt uͤberhaupt geſtattet ſind. 

Ga 

Die Baͤume werden dem Empfänger zu einem Preiſe von 5 fgr. pro 
Stuͤck angerechnet. 

Dies ergiebt alſo bei der Praͤmie ad a, die Summe von 666 Thalern 
20 Silbergroſchen, und bei der Praͤmie ad b, 333 Thaler 10 Silbergroſchen. 

F. 6. 
Die Ablieferung der Baͤume erfolgt in der Landesbaumſchule. 
Die Art und Weiſe der Empfangnahme, der Verpackung und des Trans⸗ 
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ports derfelben nach dem Wohnort des Empfängers, bleibt der Beſtimmung 
des letzteren und feiner Verabredung mit dem Direktor der Anſtalt uͤberlaſſen, 

Zur Deckung der diesfaͤlligen Koſten werden dem Empfaͤnger der erſten 
neumaͤrkſchen Praͤmie 100 Thaler und dem der zweiten 50 Thaler in Ab— 
rechnung auf den Geſammtbetrag der Praͤmie baar uͤberwieſen. 

Gr 7a 

Der nach Abzug des Preifes der Bäume ($. 5.) und der Transport: 
Koſten ($. 6.) verbleibende Ueberſchuß der Prämie wird dem Empfänger baar 
ausgezahlt, jedoch zu keinem andern Zweck, als: 

a) Zur Deckung der Koſten fuͤr das Pflanzen der Baͤume in Gemaͤßheit 
des von ihm nach den unten angegebenen Beſtimmungen vorzulegenden 
Pflanzungsplans und zwar in keinem größeren Betrage als zu 2 Sil— 
bergroſchen fuͤr jeden gepflanzten Baum. Dies wird alſo bei der er— 
ſten Praͤmie 260 Thaler 20 Silbergroſchen, bei der zweiten aber 130 
Thaler 10 Silbergroſchen ausmachen. 

b) Zum Bau von Familienhaͤuſern zum Behuf der Beaufſichtigung und 
Pflege der Obſtbaumpflanzungen, dergeſtalt, daß auf jede 2000 Bäume 
die Baukoſten eines Familienhauſes im Betrage von 250 Thalern an— 
gewieſen werden. 

Die Zahlung dieſer Geldzuſchuͤſſe erfolgt erſt dann, wenn ſich der 
Empfänger durch ein Atteſt des betreffenden Kreis-Landraths über die 
Anpflanzungen und den erfolgten Aufbau der Aufſeher-Wohnungen 
ausgewieſen haben wird. 

§. 8. 

Der Geldbetrag der Praͤmie wird dem Empfaͤnger nach den Grund— 
ſaͤtzen des neumaͤrkſchen Meliorations-Fonds als ein unzinsbarer Vorſchuß 
bewilligt, welchen er innerhalb 25 Jahren jaͤhrlich zum 25ſten Theil zuruͤck— 
zuzahlen hat. 

Dieſe Theilzahlungen fangen mit dem 1. Juli nach Empfang der Lie- 
ferungen und Geldvorſchuͤſſe fuͤr den Betrag derſelben an. 

§. 9. 
Nach Bewilligung der Praͤmien und vor der wirklichen Anweiſung auf 
a 
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die Lieferungen der Landesbaumſchule oder Geldzahlungen, muß für den gan- 
zen Kapital⸗Betrag derſelben innerhalb & des Grundwerths eines neumaͤrk— 
ſchen Landguts Sicherheit beſtellt werden. 


§. 10. 
Zur Bewerbung um die ausgeſetzten Preiſe werden nur die Beſitzer wirk— 
licher Ritterguͤter in der Neumark (hiftorifche Eintheilung) verſtattet. 


5 §. 11. 
Außerdem iſt zur Begruͤndung des Bewerbungsrechts noch Folgendes 
erforderlich: 

a) der Konkurrent muß ſich verpflichten, mindeſtens die ganze Zahl der 
ihm zur Dispoſition zu ſtellenden Obſtbaͤume auszupflanzen. 

b) fie unter nahe Aufſicht zu ſtellen, entweder fo, daß die Anpflanzung in 
der Nachbarſchaft ſchon vorhandener Wohnungen erfolgt, oder daß in 
der Naͤhe der neuen Pflanzung zum Behuf der Beaufſichtigung neue 
Wohnungen gebaut werden. 

c) dem Antrag muß eine geometriſche Karte beigefuͤgt und auf derſelben 
der Entwurf der beabſichtigten Pflanzungen und der, zur Beaufſichti⸗ 
gung beſtimmten Wohnungen nebſt der Hofſtelle des betreffenden Guts, 
verzeichnet werden. 


§. 12. 
Die erſte Praͤmie wird demjenigen zuerkannt werden, deſſen Unternehmung 
a) auf die größte Obſtpflanzung gerichtet iſt, und dabei 
p) in ihrer Einrichtung, Anordnung und den mit derſelben zu verbinden- 
den Anlagen ſowohl hinſichtlich der Kultur und Pflege der Obſtpflan— 
zungen, als in Beziehung auf gleichzeitige Befriedigung anderer öfo- 
nomiſcher Zwecke das beſte Beiſpiel darbietet, ſich auch 
c) in Beziehung auf aͤſthetiſche Anordnungen am meiſten ausgezeichnet. 
Die zweite Praͤmie wird demjenigen Konkurrenten zu Theil werden, deſ— 
ſen Unternehmung in allen oben angegebenen Bezeichnungen die naͤchſte nach 
der beſten iſt. 
Bei dem ad a angegebenen erſten Stuͤck des Kampfes um den Preis 
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kommt es nicht darauf an, welche Art von Obſtbaͤumen der Unternehmer 
pflanzen will. 

Wie eine oder die andere Art ſeinen beſonderen Zwecken und Huͤlfsmit— 
teln zuſagt, mag er dieſelbe waͤhlen. Bei Wuͤrdigung des Umfanges der 
Pflanzungen kommen jedoch nicht diejenigen, welche etwa ſchon gemacht ſind, 
ſondern nur die in Folge der erhaltenen Praͤmie zu machenden in Betracht. 

§. 13. 

Die Konkurrenten haben ihre Bepflanzungsplaͤne und deren Beilagen 

ſpaͤteſtens am 1. October d. J. zur weiteren Befoͤrderung portofrei einzuſen— 
den, ſelbige auch mit einem Wahlfpruch oder einer andern bezeichnenden Ue— 
berſchrift zu verſehen, dieſen Wahlſpruch auch in ihren hier zuruͤckbleibenden 
Eingaben zu bezeichnen, damit wenn auf den Plan eine Praͤmie faͤllt, der 
den Schiedsrichtern bis zur Entſcheidung unbekannte Bewerber namhaft ge— 
macht werden kann. 


§. 14. 

Die Empfaͤnger der Praͤmien ſind verpflichtet, die vorgelegten Plaͤne 
auf welche ſie konkurrirt haben, in einem Zeitraume von 6 Jahren von Be— 
willigung der Praͤmie ab auszufuͤhren. Iſt die Ausfuͤhrung dann nicht er— 
folgt, ſo ſind ſie gehalten, den bereits empfangenen Vorſchuß nach ſechsmo— 
natlicher Kuͤndigung zuruͤck zu zahlen, und die von denſelben inzwiſchen ge— 
leiſteten Terminal-Zahlungen F. 8. verfallen dem Meliorations-Fonds als 
Zinſen fuͤr die einſtweilige Nutzung. 

Ein gleiches Verfahren findet ſtatt, wenn die Terminal-Zahlungen nicht 
prompt geleiſtet werden. 5 

§. 15. 

Der gedachte Verein zur Befoͤrderung des Gartenbaues iſt ermaͤchtigt, 
von denjenigen Plaͤnen, auf welche die Praͤmien gewonnen ſind, Kopien fer— 
tigen zu laſſen, und dieſelben durch ſeine Schriften zur oͤffentlichen Kenntniß 
zu bringen. 

Wir hoffen und wuͤnſchen, daß ſich zu einem ſo nuͤtzlichen und unter 
ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden auszufuͤhrenden Geſchaͤft, welches zugleich ſo viel 
Verſchoͤnerung und Werthserhoͤhung der Guͤter beitragen muß, recht viele 
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Konkurrenten finden werden und fordern diejenigen der Herrn Beſitzer neu— 
maͤrkſcher Ritterguͤter, welche ſich unter den vorſtehenden Bedingungen um 
die ausgeſetzten Praͤmien zu bewerben wuͤnſchen, auf, ihre Plaͤne ꝛc. in der 
bezeichneten Art und bis zu dem §. 13. beſtimmten Termin unfehlbar bei 
uns einzureichen, indem auf die ſpaͤter eingehenden Eingaben nicht mehr ge- 
ruͤckſichtiget werden wird und kann. Den diesfaͤlligen Eingaben iſt übrigens 
zugleich ein Nachweis beizufuͤgen, daß die nach $. 9. zu leiſtende Sicherheit 
innerhalb der erſten stel des letzten Kauf- und Taxwerth des Guts zu ſte— 
hen kommt, weil ſonſt ebenfalls auf die Plaͤne, wo dieſer Nachweis fehlt, 
nicht eingegangen werden kann. 
Frankfurth a. d. O. den 13. Mai 1824. 


Koͤnigl. Preuß. Regierung. 


Beilage B. 


Verhandelt Neu: Schöneberg den 6. Februar 1825. 


In Folge der von Seiten Sr. Excellenz des Miniſters des Innern 
und der Polizei Herrn Freiherrn von Schuckmann unterm 2. November 
pr. an den Verein zur Befoͤrderung des Gartenbaues in den Koͤnigl. Preuß. 
Staaten ergangenen und in der Sitzung deſſelben am 5. December v. J. 
publicirten Aufforderung: 

zur Entſcheidung uͤber die Zutheilung der, nach dem naͤheren In⸗ 
halte des gedachten Erlaſſes fuͤr die Neumark, auf die in oͤkonomi⸗ 
ſcher und aͤſthetiſcher Beziehung am zweckmaͤßigſten erſcheinenden An⸗ 
erbietungen zur Ausfuͤhrung großer Obſtpflanzungen ausgeſetzten Praͤ— 
mien von 

resp. 1500 Thalern 
worauf 4000 Obſtbaͤume 

und 800 Thaler 
worauf 2000 Obſtbaͤume verabfolgt werden, 
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hatte ſich heute der zu dieſem Behufe ernannte befondere Ausſchuß des Gar- 
tenbau-Vereins in nachſtehend genannten Perſonen und zwar 
1. Herr Garten-Direktor Lenné als Glied des beſtaͤndigen Ausſchuſſes 
für die Obſtbaumzucht, 
2. Herr Garten-Direktor Otto, 
3. Herr Hofgaͤrtner Steiner 
als Glieder des beſtaͤndigen Ausſchuſſes fuͤr die bildende Gartenkunſt. 
4. Herr Gutsbeſitzer v. Treskow 
als der praktiſchen Landwirthſchaft kundiges Mitglied, 
unter Vorſitz des erſten ſtellvertretenden Direktors des genannten Vereins, 
Herrn Geheimen Medicinal-Raths Link und mit Zuziehung des mit unter— 
zeichneten Seeretairs der Geſellſchaft verſammelt. 

Die von der Koͤniglichen Regierung zu Frankfurt an der Oder einge— 
ſandten, durch das hohe Miniſterium des Innern dem Direktor des Garten— 
bau⸗Vereins zugeſtellten drei verſchloſſenen Bewerbungen mit nachſtehenden 
Aufſchriften: : 

1. „Obſtgarten.“ 
2. „Mit regem Fleiß erwartet der Landmann das Herannahen beſſerer 
Zeiten.“ 
3. „Suͤß iſt's zu pflanzen, was ein liebes Kind einſt erntet.“ 
wurden, nachdem die Siegel unverletzt befunden, geoͤffnet und den vorgenann— 
ten Gliedern des Ausſchuſſes zur Beurtheilung und Entſcheidung vorgelegt. 

Nach geſchehener vollſtaͤndiger Pruͤfung und reiflicher Erwaͤgung fiel der 

Beſchluß dahin aus: 
a) dem Plane mit dem Motto: 
„mit regem Fleiß erwartet der Landmann das Herannahen beſſerer 
Zeiten“ 
welcher ausſchließlich auf die zweite Praͤmie gerichtet iſt, konnte dieſe nicht 
zuerkannt werden, weil der Umfang der zur Bepflanzung beſtimmten Flaͤche 
zu gering und auf die Benutzung des Bodens in Beziehung auf oͤkonomiſche 
Zwecke und auf aͤſthetiſche Anordnung nicht genugſam beruͤckſichtigt wor— 
den iſt. 
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b) Ueber die beiden andern Bewerbungen 
1) mit der Ueberſchrift 
„Obſtgarten“ 
2) mit dem Motto 
„Suͤß iſt's zu pflanzen, was ein liebes Kind einſt erntet“ 
vermag die Kommiſſion kein Urtheil zu fällen, wiefern der einen oder der an— 
dern der erſte oder zweite Preis zukomme. 

Wenn auch die Gegend des Plans Nro. 2 ſchoͤner iſt, und einen frucht— 
baren Boden darzubieten ſcheint; ſo wird es auf der andern Seite doch auch 
ſehr verdienſtlich ſein, wenn die Gegend des Plans Neo. 1 durch eine Obſt⸗ 
pflanzung verſchoͤnert wird. 

Die Kommiſſion giebt es daher anheim: 

ob nicht die erſte und zweite Praͤmie zuſammen genommen, in zwei 
gleiche vertheilt und jedem der Verfaſſer ein ſolcher Theil zuerkannt 
werden moͤge. 

Herr Hofgaͤrtner Nietner, der zum Mitgliede des entſcheidenden Aus⸗ 
ſchuſſes ernannt worden, war durch Krankheit abgehalten zu erſcheinen. 

Vorgeleſen, genehmigt und unterſchrieben 

Link. Lenné. Otto. Steiner. v. Treskow. 
B id 
Heynich. (Secretair.) 


XXXVIII. 
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XXXVIII. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der ſieben und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 6. Maͤrz 1825. 


I. Das von dem Verein zum Vorſteher-Amte der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt 
abgeordnete Mitglied, Herr v. Treskow, erſtattete der Verſammlung folgen— 
den Bericht: | 

Zehn Zöglinge, worunter 4 Alumnen, haben den Unterricht der erſten 
Stufe in Schoͤneberg benutzt. Bei der am 16. v. M. abgehaltenen Pruͤfung 
haben ſich erfreuliche Fortſchritte bemerken laſſen, die ohne Zweifel noch be— 
deutender geweſen ſeyn wuͤrden, wenn das Ganze nicht zu neu, und das fuͤr 
die Zoͤglinge beſtimmte Lokale ſchon vollendet geweſen waͤre. Acht dieſer Zoͤg— 
linge, worunter 4 Alumnen, betreten jetzt die zweite Lehrſtufe in Potsdam, 
indem 2 auf eignes Verlangen noch ein Jahr in Schoͤneberg zuruͤckbleiben. 
Gleichzeitig iſt die Prüfung der zum Eintritte in die erſte Lehrſtufe der An— 
ſtalt, für den nächftjährigen Lehrcurſus, vom 1. März dieſes, bis dahin kuͤnf— 
tigen Jahres ſich Gemeldeten, bewirkt worden; es hatten jedoch nur 12 In— 
dividuen dazu ſich eingefunden, wovon eilfen der Zutritt geſtattet wurde. 

Wirklich eingetreten ſind uͤberhaupt 9 Zoͤgling, mit Einſchluß von vier 
Freiſchuͤlern, fo daß mit den zu den Potsdammer Lehrſtufen uͤbergegange— 
nen 9 Zoͤglingen jetzt uͤberhaupt in der Anſtalt 18 Zoͤglinge unterwieſen 
werden. 

II. Der Direktor zeigte mit Bezugnahme auf die Statuten und den 
Verwaltungsplan der Gaͤrtner-Lehr-Anſtalt an, daß der Vorſtand mit den 
Vorbereitungen beſchaͤftigt ſei, dem zu dem Lokale des Vereins gehoͤrigen und 
zum Uebungsplatze für die erſte Lehrſtufe jener Anſtalt beſtimmten Garten, 
eine Einrichtung zu geben, welche dieſer Verbindung wuͤrdig ſei und zugleich 
den in jenen Statuten ausgedruͤckten Abſichten entſpreche. Nach dieſen ſol— 
len hier die Lehrlinge unter Andern, in der Baumzucht, im Freien und un— 

Verhandlungen 2. Band. 26 


202 


ter Glas unterrichtet werden, und die Einfünfte der Anſtalt find zum Theil 
auf die Einnahme von der Blumenzucht berechnet. 

Die enge Verbindung der Anſtalt mit dem Königlichen botaniſchen Gar 
ten, bietet die Gelegenheit dar, ſowohl in dieſer Beziehung, als zur Befrie— 
digung der Blumenfreunde und zur wuͤrdigen Aufſchmuͤckung der Umgebung 
des Verſammlungshauſes des Vereins, namentlich durch Vermehrung der in 
letzterem kultivirten und verſuchten Schmuck- und N etwas 
Außerordentliches zu leiſten. 

Zu einer ſolchen, namentlich für die unter Glas zu kultivirenden Ges 
waͤchſe noͤthigen Einrichtung, werden aber nicht unbetraͤchtliche Einſchuͤſſe er 
forderlich ſeyn, die man jedoch, nach Anleitung der, wegen der Landes-Baum⸗ 
ſchule mit Erfolg genommenen Maßregeln durch Aktien zu beſchaffen, hoffen 
darf. Das Weitere hierüber bleibt den ferneren Einleitungen des Vorſtan⸗ 
des noch vorbehalten. 

Die von dem Vereine bereits bewilligten Mittel ſind jedoch genuͤgend, 
fuͤe die Einrichtungen der Blumenkultur im Freien, ſchon etwas Erfreuli⸗ 
ches zu thun und ſo dem Verſammlungshauſe des Vereins eine angemeſſene 
geſchmuͤckte Umgebung zu verſchaffen. Die Herren Otto und Lenné haben 
hiezu den Plan entworfen, mit deſſen Ausführung ſogleich vorgegangen wer- 
den wird. Herr Lenne erläuterte die hiervon vorgelegte, mit allgemeinen Bei⸗ 
fall der Verſammlung aufgenommene Zeichnung. 

III. Herr Fintelmann (Oberfoͤrſter) hat eine dem fuͤnften Ausſchuſſe 
zur Begutachtung vorgelegten Abhandlung 

uͤber die Benutzung der niedern Wald- und Feldgewaͤchſe, zur Deco⸗ 
ration einzelner Garten-Partien, 
eingeſendet, worin derſelbe folgende Ideen entwickelt. Er empfiehlt naͤmlich: 
kleinen Partien in den Raſenſtuͤcken der Schmuck-Anlagen auf die Weiſe 
mehr Abwechſelung und Glanz zu verſchaffen, daß 
a) ſie mit Waldmooſen belegt, und 
bp) durch niedrig wachſende Blumen von dichtem Bluͤhtenſtande, breite 
Farbenſtreifen und farbige Flaͤchen gebildet werden. 
Er findet insbeſondere in den mannigfaltigen Abſtufungen das Gruͤn 
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in den Waldmoofen ein fehr beachtenswerthes Mittel zu angenehmen 
Schattirungen der Raſenſtuͤcke. Die Farbenſtreifen der niedrigwach— 
ſenden Blumen will er theils als farbige Ebene in die Raſenſtuͤcke, 
theils als Unterlagen für andere höher wachſende Blumen-Bou— 
quets, um naͤmlich die Farben derſelben noch angenehmer herauszuheben, 
benutzt wiſſen. Er haͤlt dazu die im Walde und auf den Feldern wild wach— 
ſenden Pflanzen vorzugsweiſe geeignet und hat folgende dazu vorgeſchla— 


gen, als: 

1. Sedum acre 11. Potentilla Anserina 
2. — sexangulare 12. Colchicum autumnale 
3. Thymus Serpyllum 13. Erica Tetralix 

4. — lanuginosus 14. Arbutus Uva ursi 

5. Veronica prostrata 15. Vaccinium Vitis idea 
6. Myosotis palustris 16. Genista tinctoria 

7. Hepatica triloba 17. — pilosa 

8. Gentiana Pneumonanthe 18. Ononis spinosa 

9. Chrysosplenium alternifolium 19. Galanthus nivalis 
10. Potentilla reptans 20. Veronica officinalis 


21. Veronica Chamedrys. 


Der mit Begutachtung dieſes Vorſchlages beauftragte Ausſchuß haͤlt ei— 
nen ſolchen Putz kleiner Partien, unter beſondern Umſtaͤnden und in beſchei— 
dener Anwendung allerdings beachtenswerth. Jedoch wird gegen die vom 
Herrn Fintelmann in Vorſchlag gebrachten Blumen-Decorationen der zu 
b gedachten Art erinnert, 

1) daß Herr Fintelmann mehre der ſchoͤnſten für feinen Zweck geeig- 
neten Feldgewaͤchſe unberuͤhrt gelaſſen; 

2) daß die von ihm vorgeſchlagenen Feldgewaͤchſe mit beſſerem Erfolge, 
durch kultivirte Pflanzen erſetzt werden koͤnnen; 

3) daß faſt alle oben angefuͤhrte Gewaͤchſe nur im dichten Schatten und 
an feuchten Orten gedeihen, insbeſondere auch die Waldmooſe nur in 
feuchten und ſchattigen Partien anzuwenden ſind. 

Herr Lenné hat dieſen Gegenſtand weiter bearbeitet und uͤberreichte die 

055 
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Verzeichniſſe der für unſere klimatiſchen Verhaͤltniſſe geeigneten Gewaͤchſe, 
ſowohl derjenigen, welche ſich zur Bildung farbiger Flaͤchen, als zur Bil— 
dung ſtarker hervortretender Blumen-Haufen eignen. Dieſe Verzeichniſſe “) 
geben ſowohl die Hoͤhe der Blumen als die Farben der Bluͤhten an, und 
umfaſſen den Zeitraum vom Februar bis Oktober mit eingeſchloſſen, allerdings 
unter der Vorausſetzung, daß der Winter zufaͤllig ſo milde ſei, um eine ſo 
fruͤhe Vegetation im Freien zuzulaſſen. 

Herr Lenne erläuterte die vorgedachten Verzeichniſſe und behielt ſich 
vor, die Art und Weiſe, wie dieſe Idee auf die Schmuck-Plaͤtze des Inſti⸗ 
tuts⸗Gartens angewendet werden koͤnne, weiterhin naͤher zu entwickeln, auch 
die Mittel zu bezeichnen, wie die bei dieſer Gelegenheit vorgeſtellten, in der 
Bodenart und dem Mangel an Schatten obwaltenden Schwierigkeiten der 
Ausfuͤhrung uͤberwunden werden koͤnnen. 

IV. Der im zweiten Hefte der Verhandlungen des Vereins mitgetheilte 
Aufſatz des Herrn Wiederhold in Hörter, über den Steck-Apfel, hat zu 
mehren Mittheilungen Veranlaſſung gegeben, naͤmlich: 

1) Des Herrn Burchhardt zu Landsberg a. d. W. zur näheren Beſtim⸗ 
mung dieſer Apfelart. Er bemerkt, daß der Steckapfel des Herrn Wieder— 
hold von dem Doucin ganz verſchieden, nach Miller, Luͤder, Mawe 
und Harburg aber ein und derſelbe mit dem Codlin oder Coclin der 
Englaͤnder ſei. Was bei letzterem vorzuͤglich geruͤhmt werde, zeichne auch 
den Steckapfel vor allen aus, naͤmlich ſeine Vermehrung durch Stecklinge. 
Nur nach der Reifzeit verglichen, bleibe einiger Zweifel, ob der Coclin der 
Englaͤnder und der Steckapfel derſelbe ſei, indem erſterer nach Miller ein 
Sommerapfel, letzterer nach Rochol und dem Garten-Magazin ein Herbft- 
apfel ſei. Nicht minder unterſcheide er ſich aber von dem hollaͤndiſchen Pa— 
radies-Apfel, Doucin, da dieſer ein Winterapfel ſei. 

2) Von Herrn von Ziethen zu Wuſtrau bei Fehrbellin, unter Bei— 
fuͤgung eines Schreibens des Herrn Prediger Buchholz zu Brunn, wonach 
der Steckapfel in dem Ruppinſchen Kreiſe in mehreren Gaͤrten vorkommt 


) Sie ſind als Beilagen dieſer Verhandlung mit abgedruckt. 
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und zu Hecken und Bogengaͤngen benutzt wird. Die Frucht hat nach der 
letztgedachten Mittheilung nichts wildes oder holzartiges, nur ſaͤuerlich iſt fie 
und hat das Anſehen eines großen Borsdorfer-Apfels. Seine Reife fallt in 
den Auguſt, die Lagerzeit iſt 2 Monat. 

3) Von Herrn von Vincke, durch Ueberreichung zweier Aufſaͤtze, naͤm— 
lich des Herrn Hecking zu Ottenſtein und des Herrn Buͤrgermeiſter Borg— 
greve zu Bevergern. Der erſtere ſtimmt mit Herrn Prediger Buchholz 
in der Angabe der Reifzeit der Frucht und ihrer Dauer uͤberein; der letz— 
tere beſtimmt die Frucht des in ſeinem Bezirke allgemein bekannten Steck— 
apfels von mittlerer Groͤße, nach dem Kelche zu ſchmal zulaufend; am 
Rande der Kelchhoͤlung mit Hoͤckern, die Farbe in den Reifen ſtrohgelb, an 
der Sonnenſeite roͤthlich; das Fleiſch von angenehm ſaͤuerlichem Geſchmack. 
Der Baum zeichne ſich vor allen durch ſeinen kruͤppelhaften Wuchs aus, 
ſeine Hoͤhe betrage etwa 12 Fuß. 

Herr Lenné, als Referent dieſer Aufſaͤtze, macht zur Vervollſtaͤndigung 
der hierin gegebenen Nachrichten uͤber die Natur des in Rede ſtehenden 
Apfels, darauf aufmerkſam, daß Herr Diel in feiner Obſt-Orangerie, Theil 2, 
Seite 86, zwei natuͤrliche Gattungen Aepfel unterſcheidet, nämlich den wil- 
den hochſtaͤmmigen und den wilden Apfelſtrauch. Von dieſem Apfelſtrauche 
haben wir drei in ihrer Vegetation weſentlich von einander verſchiedene 
Arten. 

1) Den Johannisſtamm, Apfelſtrauch, Stauden-Apfel und Paradies- 
Apfel, Pyrus Malus paradisiacus L., Pomme St. Jean. Dieſer Baum 
gehoͤrt eigentlich zu den Straͤuchern, in die Natur-Ordnung der Quitten. 
Der Stamm wird faſt nie über 8 bis 12 Fuß hoch und bringt kleine ſuͤß⸗ 
ſchmeckende Fruͤchte. Es giebt hiervon zwei Sorten, eine rothe und eine 
weißliche. Die Fortpflanzung des Strauches geſchieht durch Wurzel-Aus⸗ 
laͤufer. I 

2) In Holland findet ſich die zweite Art des Apfelſtrauches hollandi- 
ſcher Paradies-Aepfel, Ducin, auch Ducain und Fichet; die Vermehrung 
durch Wurzel⸗Auslaͤufer hat er mit dem Johannisapfel gemein. 

3) Die dritte Art von Aepfelſtraͤuchern iſt der, von den deutſchen Bo 
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tanikern und Pomologen angeführte, Heckapfel, Splittapfel, Splietke, auch 
Steckapfel. Mit ihm ſcheint der englifhe Coclin, Codling Apple über⸗ 
einzukommen. Der Steckapfel macht noch ſtaͤrkere Wurzeln als der Doucin, 
bekommt nicht ſo viele Bartwurzeln und bewurzelt ſich einfacher. Die Frucht 
iſt weißlichgelb, locker von Fleiſch, etwas hoch gebaut und von einem ange— 
nehmen ſuͤßartigen Geſchmacke. Dieſe drei Gattungen haben mit einander 
gemein, daß fie Sommeraͤpfel tragen und frühzeitig mit eigenen Wurzeln be- 
gabte Auslaͤufer machen. Faſſe man nun die verſchiedenen Mittheilungen der 
vorgenannten Herren mit dem Urtheile unſeres geſchaͤtzten Pomologen Diel 
zuſammen; ſo duͤrfe man annehmen, daß die Provinzial-Benennungen: Heck— 
Splitt⸗ oder Steckapfel auf ein und dieſelbe Obſtart zielen, und daß der 
Doucin oder hollaͤndiſche Paradies-Apfel von jenem eine verſchiedene, der 
Coclin oder Codlin aber jener Steckapfel ſei. 

Diel erwaͤhnt ſeine vergebliche Muͤhe den Apfelſtrauch durch Stecklinge 
zu vermehren, nur von dem Johannis-Apfel, und mag wohl, nach einem 
mißlungenen Verſuche, einen zweiten am Steckapfel nicht wiederholt haben, 
daher keine Erwaͤhnung dieſer Vermehrungsart vom Steckapfel. 

Daß die Zeit der Reife vom Coclin, nach Miller, und vom Steck⸗ 
apfel, nach Rochol, um etwa einen Monat verſchieden angegeben wird, mag 
wohl, meint Herr Referent, im Unterſchiede des Klimas und dem mehr oder 
minder guͤnſtigen Standorte ſeinen Grund haben und duͤrfte alſo nicht ent— 
gegen ſtehen, beide benannte Arten fuͤr eine und dieſelbe anzunehmen. Daß 
der hollaändiſche Paradies-Apfel, oder Doucin, von dem Steckapfel verſchie⸗ 
den iſt, fuͤhrt auch Diel in einer naͤheren Beſtimmung bei den Aepfelſorten 
an (Vergl. Thl. I. S. 118. 121.). 

Was die Empfehlung dieſer Aepfelart anlangt, fo begründen fie fol- 
gende Eigenſchaften: 

a) Die ungemeine Leichtigkeit der Vermehrung durch Wurzel-Auslaͤufer 
und Stecklinge. 

Die in 2 und 3 benannten Korreſpondenten ſtimmen mit Herrn Wie— 
derhold darin überein, daß auch die letztgedachte Vermehrungsart anwend— 
bar ſei, wiewohl die Mehrzahl derſelben der erſteren den Vorzug giebt; Herr 
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Borggreve aber führe als Thatſache an, daß die Vermehrung dieſes 
Apfels in ſeinen Gegenden nicht anders als durch Stecken ausge— 
führe wird. 
b) Die Regelmaͤßigkeit und Sicherheit des Ertrages, welche von allen 
Korreſpondenten gerühmt wird. 

Bei den, in der Verſammlung hieruͤber erfolgten Berathungen, ward 
dieſe Apfelart, ruͤckſichtlich der eben gedachten Eigenſchaften, vornaͤmlich we— 
gen Leichtigkeit ihrer Vermehrung, ihres Reproductions-Vermoͤgens aus den 
Wurzeln und ihrem hieraus hervorgehenden Widerſtande gegen allerlei Be— 
ſchaͤdigungen, als eine zu den Feld⸗Einfaſſungen vorzuͤglich brauchbare Strauch— 
art, der beſonderen Aufmerkſamkeit werth gehalten, und wird daraus Veran— 
laſſung genommen werden, dieſelbe in der Landesbaumſchule zu kultiviren und 
weiter zu verſuchen, auch zu der naͤchſten Reifzeit Fruͤchte davon herbeizu— 
ſchaffen und vorzulegen. 

V. Herr Thilo trug das Gutachten des zweiten Ausſchuſſes uͤber den 
Aufſatz des Herrn Eichſtaͤdt zu Malmitz, über die Verpflanzung der Na— 
delhoͤlzer vor. Die von dieſem in 25 jähriger Praxis bewährt gefundene Me— 
thode zeigte, daß man 

1) die Nadelhoͤlzer im Frühjahr kurz vor dem Ausbruche der neuen 
Jahrestriebe pflanzen; 

2) ſtarke und bereits auf 12 bis 15 Fuß herangewachſene Baͤume die— 
fer Art dadurch zum Verpflanzen vorbereite, und daß man 1 bis 2 Jahre 
fruͤher, ehe man die Baͤume pflanzen will, die Wurzeln in angemeſſener Ent— 
fernung vom Stamme, abſtechen und dadurch zur Bildung neuer Haarwur— 
zeln veranlaſſen muͤſſe. 

3) Verfaͤhrt Herr Eichſtaͤdt bei der Einſchlemmung wie folgt. Es 
wird auf der Pflanzſtelle, im Verhaͤltniß der wurzelbreiten, ein 15 bis 2 Fuß 
tiefes Loch gemacht, ein Mann fuͤllt ſolches nach und nach mit Waſſer an, 
während ein zweiter Erde in das Waſſer wirft. Ein dritter hat eine Fuß 
breite Querhacke, an einem langen Stiele, und ruͤhrt damit fortwaͤhrend die 
Erde im Waſſer um, bis das Loch obenan mit Waſſer und Erde angefuͤllt 
iſt, und muß ſo lange mit dem Umruͤhren fortgefahren werden, bis ſich die 
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Erde in einen dünnen Brei verwandelt hat. Sind die Baͤume fo ftarf, daß 
ein Mann ſolche fuͤglich allein nicht gut regieren kann; ſo wird an den per— 
pendiculaͤren Stamm ein Baumpfahl horizontal in der Bruſthoͤhe befeſtigt; 
zwei Mann nehmen nun dieſen Baum an beiden Enden des Pfahles, und 
werfen denſelben, ſo tief als er zu ſtehen kommen ſoll, mit einem ſtarken 
Druck, in dieſen aufgeloͤſeten Brei hinein, ohne ihn weiter nach oben oder 
unten zu bringen, zu welchem Zwecke vorher an dem Baume ſelbſt ein Zei— 
chen mit Kreide gemacht wird. Durch den Druck der Luft bekommen, nach 
Angabe des Verfaſſers, nicht allein alle die feinſten Wurzeln ihre horizontale 
Lage wieder, ſondern ſie werden auch, wenn ſich das Waſſer nach und nach 
eingeſaugt hat, rund herum mit Erde eingehuͤllt. 

Das Gutachten des Ausſchuſſes geht dahin, daß: 
zu 1, die Vortheile, welche die Fruͤhlingspflanzung unter geeigneten Verhaͤlt— 
niſſen habe, bekannt und durch Erfahrung begruͤndet ſeien. 

Zu 2j hat ſich der Ausſchuß dahin geaͤußert, die angerathene Vorberei— 
tung der zu verpflanzenden Nadelhoͤlzer ſei ſehr zu empfehlen, wenn von ſol— 
chen Baͤumen die Rede iſt, die auf der Stelle, von welcher ſie verpflanzt 
werden ſollen, aus den Saamen aufgewachſen ſind. Staͤmme dieſer Art be— 
ſitzen ſtaͤrkere Pfahl- und geringere Kronen- oder Nebenwurzeln; durch das 
angerathene Verkuͤrzen der letztern in ihrer horizontalen Lage (in angemeſſe— 
ner Entfernung vom Stamm) bilden ſich unzaͤhlige Haarwurzeln, welche dem 
Baume, wenn er 1 bis 2 Jahre nach dieſer Operation verpflanzt wird, zum 
Anwachſen ſehr foͤrderlich werden. Dieſe Methode ſei zwar nicht neu, in— 
dem ſie ſeit vielen Jahren ſchon von erfahrenen Gaͤrtnern vorzugsweiſe bei 
ſtarken Laubholzbaͤumen angewendet werde; die Vortheile derſelben ſeien je— 
doch noch nicht uͤberall bekannt und wuͤrden daher auch nicht ſo allgemein be— 
nutzt, wie dies zu wuͤnſchen waͤre. 

Zu 3, bemerkte Herr Lenné, die von Herrn Eichſtaͤdt empfohlene Ein⸗ 
ſchlemmungs-Methode werde hin und wieder auch am Rheine in Anwendung 
gebracht, allein ſie habe keine beſondere Vorzuͤge vor der allgemein als ſehr 
zweckmaͤßig und nuͤtzlich bekannten gewöhnlichen Verfahrungsart des Ein- 
ſchlemmens, wenn dieſe mit Vorſicht und dem Zwecke gemaͤß angewendet 
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werde, vielmehr ſcheine die gewoͤhnliche Einſchlemmungs-Methode noch den 
Vortheil zu haben, daß man jede Wurzel mit der Hand in eine beliebige, 
dem An⸗ und Fortwachſen derſelben angemeſſene Lage bringen koͤnne, und da— 
bei namentlich die zu gedraͤngt ſtehenden Wurzeln ſo zu theilen und zu ord— 
nen vermoͤge, daß keine derſelben einer anderen im Wachsthume hinderlich 
und nachtheilig werden koͤnne; der Hauptzweck des Anſchlemmens, naͤmlich zu 
verhuͤten, daß keine holen Raͤume zwiſchen den Wurzeln ſich bilden, welche 
bei heftigem Froſte hoͤchſt nachtheilig wirken und außerdem jederzeit das 
Schimmeln und Faulen der Wurzeln zur Folge haben, werde durch die ge— 
woͤhnliche Einſchlemmungs-Methode unzweifelhaft eben ſo gut, als durch das 
von Herrn Eichſtaͤdt angedeutete Verfahren erreicht; dagegen ſeien die zu 
2 gedachten Regeln bei allen Baumarten ohne Ausnahme, welche in anſehn— 
licher Staͤrke verpflanzt werden ſollen, beſtens zu empfehlen. 

VI. Herr von Ziethen, zu Wuſtrow bei Fehrbellin, macht den Ver— 
ein auf eine Kartoffelart aufmerkſam, deren in den franzoͤſiſchen Miscellen, 
Band VI. Stuͤck 2. Seite 99., Erwaͤhnung geſchieht, welche von dem Buͤr— 
ger Cormeria aus Amerika dem jardin des plantes in Paris zugeftelle 
iſt, gelb von Farbe, faſt rund, 3 Zoll im Durchmeſſer, von angenehmen Ge— 
ſchmack und beſonders fruͤhzeitig reif. Herr von Ziethen fragt dabei an: 
ob dieſe Kartoffelart bereits verbreitet, bewaͤhrt gezeigt und hier bekannt ſei, 
und ob der Verein nicht Kartoffeln anſchaffen koͤnne, welche fruͤhe Reife, 
etwa vom 1. Julius ab, mit den guten Eigenſchaften anderer Kartoffeln ver— 
binde; er ſelbſt baue eine ſchmackhafte Art, die am 20. Juli ſchon vollkom— 
men genießbar ſei. 

Die Herren Hermbſtaͤdt und von Bredow (Hauptritterſchafts— 
Direktor) haben ſich uͤber dieſen Gegenſtand ſchriftlich geaͤußert. Herr 
Hermbſtaͤdt bemerkt: die veranlaffende Notiz ſei wohl ſchon alt, und erin— 
nere er ſich nicht, von derſelben etwas Naͤheres gehoͤrt zu haben. Dem Herrn 
von Bredow iſt darüber auch nichts bekannt. Herr Hermbſtaͤdt aber 
bemerkt, daß er ſelbſt 18 vorzuͤgliche Arten Kartoffeln baue, unter welchen 
eine aus England bezogene Art ſchon in der Mitte Juni v. J. ihre volle 
Ausbildung erhalten habe. Beſitze man keine fruͤhzeitige Art, ſo muͤſſe man 
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fih durch frühes Auslegen der gewöhnlichen Fruͤhkartoffeln helfen. Herr 
von Bredow aber fuͤhrt an, daß er nie ſo gluͤcklich geweſen, ſchon vollkom⸗ 
men ausgebildete Kartoffeln in der Mitte Juni gewonnen zu haben, und ſei 
daher, (vorausgeſetzt, das von Herrn Hermbſtaͤdt angeführte Ergebniß beruhe 
nicht auf einem beſonders gluͤcklichen Standorte oder auf der Witterung des 
vorigen Jahres) die Verbreitung der erwaͤhnten Art und deren Empfehlung 
ſehr wuͤnſchenswerth; doch ſcheine es angemeſſen, dieſe Kartoffelart von mehren 
Mitgliedern des Vereins vorher kultiviren zu laſſen und deren Erfahrungen 
über den Zeitpunkt ihrer vollſtaͤndigen Ausbildung einzuholen. Sehr frühe 
Aus ſaat führe im Allgemeinen nicht zum Ziele, allerdings aber die Wahrneh— 
mung des guͤnſtigſten Augenblickes fuͤr die erſte Anpflanzung; denn wenn der 
Boden noch winterliche Temperatur habe, leide die Kartoffel; ſehr zeitig ge— 
legte Fruͤhkartoffeln kaͤmen oft erſt mit ſolchen, die vier Wochen ſpaͤter ge- 
pflanzt find, gleichzeitig zur Ausbildung und bleiben meiſt im Ertrage zuruck. 
Ein Huͤlfsmittel im Kleinen zur Beſchleunigung der Ausbildung ſei das Er— 
ziehen der Kartoffeln in Beeten die bedeckt werden koͤnnen, im Schutze von 
warmen Mauern ꝛc., und das Auspflanzen der auf ſolche Art gezogenen 
Setzlinge. Abgeſehen nun davon, daß, wie vorbemerkt, es wuͤnſchenswerth 
ſein wuͤrde, den vorgeſchlagenen Verſuch mit der fruͤhen Kartoffelart des 
Herrn Hermbſtaͤdt von mehren Mitgliedern wiederholt zu ſehen, um zu 
ermitteln, ob dieſelbe als Regel, ſchon Mitte Juni ausgebildet ſei; ſo iſt 
der Beſitz einer fruͤhern Kartoffel und eben der früheften, wenn dieſelbe auch 
minder zutragend fein ſollte, für Küche und Haushaltung von fo wefentlichem 
Nutzen, daß Herr von Bredow anheim ſtellt, ob der Verein feine vielfachen 
Verbindungen mit Gartenfreunden nicht benutzen wolle, ſich von vielen Or— 
ten her Proben der dort als der fruͤhzeitigſten Sorte kultivirten Kartoffeln, 
nebſt Anfuͤhrung der daſelbſt uͤblichen Benennung zu verſchaffen und mit den— 
ſelben einen Verſuch in dem hieſigen Garten anſtellen zu laſſen. Es muͤßte 
von jeder Art, meinte Herr von Bredow, in verſchiedenen Reihen ein 
Exemplar geſteckt, und ſolche Reihen ſucceſſive von dem Zeitpunkte an, wo 
der aͤußere Zuſtand die vollkommene Ausbildung andeutet, aufgenommen und 
zum Verſuche gebracht werden; die Mittheilung des Reſultates wuͤrde allge— 
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meines Intereſſe haben. Wenn gleich, faͤhrt Herr von Bredow in ſeiner 
ſchriftlichen Aeußerung fort, der Schluß nicht richtig ſein wuͤrde, daß dieje— 
nige Kartoffel allenthalben den Vorzug gewaͤhre, welche ihn in hieſiger Loka— 
litaͤt behaupte; ſo ſei doch als Regel anzunehmen, daß man, wie hier, fuͤr 
frühe Kartoffeln moͤglichſt einen leichten, in Kraft ſtehenden und warmen 
Boden auswaͤhlen werde, weil dieſe Verhaͤltniſſe die fruͤhere Entwickelung be- 
guͤnſtigen. 

Von den gegenwaͤrtigen Mitgliedern des Vereins, namentlich von Herrn 
Thaͤr und Herrn Grafen v. Itzenplitz (Geh. St. R.), wurde auf Ver— 
anlaſſung dieſes Vortrags bemerkt, daß in ihrer Gegend (bei Wrietzen) ſehr 
allgemein eine Fruͤhkartoffel gebaut werde, welche Ausgangs Juni und An— 
fangs Juli voͤllig ausgebildet ſei; auch — bemerkte insbeſondere Herr Thaͤr — 
koͤnne man die Zeitigung auf die Weiſe beſchleunigen, daß man die Fruͤchte 
vor dem Auslegen in Kellern u. ſ. w. keimen laſſe. 

Herr Beuth aber fuͤhrte hiebei an, wie die fruͤhzeitigen Kartoffeln, 
ſo duͤrften auch diejenigen Arten Aufmerkſamkeit verdienen, welche lange und 
bis zur neuen Erndte gut und wohlſchmeckend bleiben. Eine ſolche Art werde 
von Herrn von Schuͤtze zu Eiche gebaut; ſie erlange erſt im November ihre 
Zeitigung, halte ſich aber bis in den Monat Juli ganz vortrefflich. 

VII. Herr Walter, in Kunersdorf bei Wrietzen, hat dem Vorſtande 
eine Abhandlung nebſt Zeichnung eingereicht, enthaltend: 

die Idee zu einem wohlfeil herzuſtellenden und mit geringem Koſten— 
aufwande zu unterhaltenden dauerhaften Gewaͤchshauſe, mit ſenkrecht 
ſtehender Glaswand, ohne ſchraͤgliegende Glasbedeckung. 

Der Aufſatz iſt den Herrn Otto und Fintelmann (auf der Pfauen— 

„Inſel) zur gutachtlichen Aeußerung vorgelegt worden. 

Herr Referent ruͤhmt die Gruͤndlichkeit des Aufſatzes, in Ruͤckſicht auf 
Lage, Oertlichkeit, Feuerung, Einſtroͤmung friſcher Luft ꝛc. glaubt jedoch, daß 
ein, nach der Angabe des Herrn Walter, konſtruirtes Haus nur für Ue— 
berwinterung harter und gewoͤhnlicher Pflanzen geeignet ſei, nicht aber zur 
Erziehung zaͤrtlicher Gewaͤchſe, auch bemerkt derſelbe, daß ein ſolches Haus, 
ſelbſt nach des Verfaſſers Meinung, nicht tiefer als 10 Fuß angelegt werden 
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koͤnne, während bei der gewöhnlichen Konſtruktion unſerer jetzigen Gewaͤchs— 
haͤuſer mit Oberfenſtern, eine Tiefe von 15 bis 18 Fuß auszufuͤhren ſei, nicht 
minder habe die von Herrn Walter vorgeſchlagene Konſtruktion den Uebel— 
ſtand, daß die Pflanzen alle nach vorn hingeſtellt und der Gang an der hin— 
teren Seite des Hauſes entlang laufen muͤſſe, wodurch man nur ſchwer zu 
den Pflanzen gelangen koͤnne, und dieſe, weil ihnen das Licht von oben fehle, 
nach vorn hinſtrebten und auf der hintern Seite ein kahles Anſehen erhiel- 
ten; indeſſen halte er ein ſolches Haus, als bloßes Winterkonſervatorium 
betrachtet, fuͤr ſolche Gartenfreunde empfehlenswerth, die nur geringe Mittel 
daran zu wenden geneigt find. Das Gutachten des Herrn Fintel mann, 
bemerkt Herr Referent weiter, ſtimmt im Weſentlichen mit den eben ent- 
wickelten Anſichten uͤberein, und empfiehlt die Beruͤckſichtigung des Vorſchla⸗ 
ges, als angemeſſenes Mittel fuͤr den beruͤhrten Zweck der Ueberwinterung, 
nicht minder zur Erziehung mancher beliebter Blumen-Gewaͤchſe, in welcher 
Beziehung Herr Fintelmann glaubt, daß die Angabe bald Nachahmung 
finden werde. 
An neuen Abhandlungen ſind eingekommen: 

1) Auf Veranlaſſung der erſten vorjährigen Preis-Frage, jedoch ohne die 
Abſicht auf den Preis zu konkurriren, ein Aufſatz des Herrn Kammer⸗ 
raths Jochims, zu Schleswig, uͤber oͤkonomiſche Aufſchmuͤckung der 
Feldmarken; 

2) vom Herrn Schelhas, in Kaſſel, uͤber Kultur der Endivien und de— 
ren Benutzung zum Einmachen, Behufs eines angenehmen Winter⸗ 
Gemuͤſes. | 
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XXXIX. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der acht und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 10. April 1825. 


1. ar Link trug der Geſellſchaft vor: 
1) einen Aufſatz des Herrn Oberhofgaͤrtners Boſch in Stuttgart über 
Rosa muscosa (Moosroſe). 

Der Verfaſſer giebt Nachricht von ſeinen angeſtellten Verſuchen zur Er— 
zeugung neuer Varietaͤten dieſer Roſe. Auf dem natürlichen Wege gelang 
es ihm nicht, vollkommenen Samen zu erhalten; er verſuchte es daher auf 
dem kuͤnſtlichen Wege. Zu dem Ende nahm er von halbgefuͤllten und ſchoͤn 
bluͤhenden Roſen anderer Gattungen den Samenſtaub und trug denſelben 
auf die Moosroſen uͤber. Die auf ſolche Weiſe befruchteten Roſen verbluͤh— 
ten ſchnell, und ſetzten Fruͤchte an, die vollkommen zur Reife gelangten. 
Jede einzelne Frucht enthielt jedoch nur einen vollkommen ausgebildeten 
Samen, der ſogleich wieder in einen Topf ausgeſaͤet, und uͤber Winter in 
ein kaltes Haus an ein Fenſter geſtellt wurde. Auch nicht ein's der geſaͤeten 
Körner blieb aus, und die Pflanzen kamen ſchon im darauf folgenden Früh: 
jahre zu Anfang des März zum Vorſchein. Im Monat Juni wurden die 
ſelben aus dem Topfe in das freie Land gebracht, und nachdem ſie ſich ent- 
laubt hatten, wieder herausgenommen, und zum letztenmale im kalten Hauſe 
uͤberwintert. 

Die nun zweijährigen Pflanzen find jetzt fo weit herangewachſen, daß 
der Einſender in dieſem Sommer Bluͤhten daran erwartet. Seiner Anzeige 
nach unterſcheiden fie ſich ſaͤmmtlich im Holze, ſehen aber, den Blättern nach, 
dem Mutterſtocke ganz aͤhnlich. 

Herr Referent bemerkte, daß es ſehr zu wuͤnſchen ſei, den weiteren Er- 
folg dieſes Verfahrens zu vernehmen, um daraus zu erſehen, von welcher 
Art die auf dieſe Weiſe erzielten Roſen geworden ſind. 
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Bei diefer Gelegenheit gab der Herr von Treskow fein Verfahren, zur 
Beſchleunigung des Keimens ſchwerkeimender Samen, an: 

er laͤßt die Samen, nach der vollkommenſten Reife im Herbſte, in ein 
Gefaͤß mit guter Garten-Erde legen, dies Gefaͤß an einen maͤßig warmen 
Ort ſtellen, und von Zeit zu Zeit mit Poͤckelfleiſch-Lake, oder auch mit 
verduͤnnter Härings-Lafe, mäßig begießen, und im feuchten, jedoch nicht 
naſſen Zuſtande erhalten. Im Fruͤhjahr werden die Samenkoͤrner auf 
dazu geeignete Samenbeete ausgelegt, und bis das Keimen beginnt, mit 
Laub bedeckt, welches ſpaͤter weggenommen wird. Bei gehoͤriger Vorſicht, 
kann man auch das Keimen in dem Gefaͤße ſelbſt abwarten. 

Herr Otto führte hierbei noch an, er bediene ſich bei dergleichen ſchwer— 
keimendem Samen mit gutem Erfolge der verduͤnnten oder orydirten Salz⸗ 
fäure auf folgende Weiſe: 

er laſſe die Samen 24 — 48 Stunden in einem mit opydirter Salzſaͤure 
gefüllten verſchloſſenen Glaſe liegen; wenn irgend Keimkraft in den Sa⸗ 
men enthalten waͤre, ſo zeige ſie ſich in dieſer Zeit gewiß. 

So wie nun die geringſten Zeichen der Keimkraft bemerkbar wuͤrden, 
nehme er die Samen heraus, um ſie in gewoͤhnlicher Art auszuſaͤen, auf 
dieſe Weiſe habe er ſchon 20 bis 40 Jahr alte Samenkoͤrner, z. B. von 
Dolichos pruriens, Sterculia foetida, Annona muricata, Laurus 
indica, Kiggellaria africana und andere, ſo wie mehre Samen von 
Tourneforts Reiſen, die hier in alten Samen-Sammlungen ſich vor- 
gefunden, zum Keimen gebracht; nur muͤſſe hierbei mit großer Aufmerk— 
ſamkeit der Zeitpunkt wahrgenommen werden, wo die geringſte Keimkraft 
bemerkbar werde, da ſonſt die Samen der gaͤnzlichen Vernichtung un⸗ 
terlagen. 

Auf aͤhnliche Weiſe bediene er ſich der orydirten Salzſaͤure, indem er ein 
wollenes Stuͤck Zeug mit derſelben befeuchte, den Samen darin einſchlage, und 
ſelbige in einem warmen Miſtbeete, etwa 2 — 3 Zoll tief, unter der Erde 
oder in einem warmen Treibhauſe 2 bis 3 Tage liegen laſſe, bis die Kei- 
mung ſich zeige; eine dritte Weiſe der Anwendung dieſes Keimmittels ge— 
ſchehe in der Art, daß die in Toͤpfen ausgeſaͤeten Samen in ein warmes 

Miſt⸗ 
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Miſtbeet geſetzt, und daſelbſt täglich zwei bis dreimal mit ſehr verduͤnnter 
Salz⸗Saͤure maͤßig beſprengt, die Beete aber immer gleich wieder ver— 
ſchloſſen wuͤrden, bis die Keimung beginne; bei dieſen beiden letzten Me— 
thoden ſei uͤbrigens dieſelbe Aufmerkſamkeit erforderlich, wie bei der zuerſt 
gedachten Einweichung der Samen, um den Moment der Keimung nicht 
zu verſaͤumen. Das zuerſt beſchriebene Verfahren waͤre uͤbrigens haupt— 
ſaͤchlich nur bei großen und harten Samenkoͤrnern, die beiden andern da— 
gegen bei kleineren minder harten Samenkoͤrnern raͤthlich; im Allgemei- 
nen aber habe dieſes Verfahren ſich dergeſtalt bewährt, daß gleichzeitig aus— 
geſaͤete Samen ohne Anwendung dieſes Reizmittels, obgleich dazu die be— 
ſten Koͤrner ausgewaͤhlt wurden, nicht aufgegangen, jene dagegen kraͤftig 
empor gewachſen ſeien. 

2) referirte Herr Link einen anderen Aufſatz deſſelben Verfaſſers, über 

Crataegus Aria und Sorbus hybrida. 

Der Verfaſſer iſt der Meinung, daß Sorbus hybrida nicht, wie in 
den botaniſchen Werken angefuͤhrt wird, eine beſondere Art, ſondern eine 
Spielart von Crataegus Aria ſei. 

Zum Beleg dieſer Meinung erzaͤhlt er Folgendes. 

Bei Verlegung des ſeiner Aufſicht uͤbertragenen botaniſchen Gartens in 
Tuͤbingen im Jahr 1809, ſei ein ſchon ſechs Jahr lang mit Sorbus hy- 
brida auf einen Weißdorn (Crataegus oxyacantha) veredeltes Exemplar, 
in denſelben verpflanzt worden, welches ſich noch vier Jahre lang als Sor— 
bus hybrida mit halb gefiederten Blaͤttern unverändert erhalten. Im fuͤnf⸗ 
ten Jahre nach dem Verſetzen aber, waͤren die Blaͤtter von der halbgefieder— 
ten Form in die der einfachen uͤbergegangen, und hätten die der urſpruͤngli— 
chen Gattung des Crataegus Aria wieder angenommen, ohne daß ſich in— 
deſſen wieder, waͤhrend eines Zeitraums von zwoͤlf Jahren, ein halbgefiedertes 
Blatt gezeigt habe. Da nun, meint der Verfaſſer, ihm hieraus die Ueber— 
zeugung geworden, daß Sorbus hybrida nichts anders als eine Spielart 
von Crataegus Aria fei, welche ſchon im unbelaubten Zuſtande, dem aͤuße⸗ 
ren Anſehen nach, mit dieſem in Hinſicht des Wuchſes, Farbe der Rinde 
und Form der Knospen gaͤnzlich uͤbereinſtimme, fo habe er in Stuttgart wei- 
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tere Verſuche damit angeſtellt, um zu erforſchen, ob ſich dieſe Spielart des 
Mehlbeerbaumes auch durch den Samen erhalte, und zu dem Ende den 
Samen von der unter Sorbus hybrida bisher angeführten Gattung eigen- 
haͤndig eingeſammelt, welcher demnaͤchſt in der Koͤnigl. Baumſchule zu Ho— 
henheim bei Stuttgart ausgeſaͤet, und dicht aufgegangen ſei. Das Reſul— 
tat hiervon waͤre dahin ausgefallen, daß nur ein ganz geringer Theil der 
aufgegangenen Pflanzen mit halbgefiederten Blättern ſich gezeigt, der größte 
Theil aber mit den einfachen Blaͤttern des Mehlbeerbaumes zum Vorſchein 
gekommen. 

Herr Referent bemerkte hierbei, daß die Erfahrung allerdings merkwuͤr— 
dig ſei, daß er aber wuͤnſche, Herr Boſch hätte Blaͤtter dieſer Baͤume bei- 
gelegt, um uͤber deren Beſtimmung ganz ſicher zu ſein. 

3) Ferner trug Herr Link vor, einen aus dem Repertory of arts 
manufactures and agriculture, in das 1 ſte Heft XVI. Bandes des po- 
lytechniſchen Journals von Dingler uͤbertragenen Aufſatz, uͤber die von 
Sir Charles mit dem Ringeln der Feigenbaͤume angeſtellten Verſuche. 

Herr Referent knuͤpfte daran folgende Bemerkung. 

Der Feigenbaum iſt vor allen anderen Baͤumen fuͤr dieſe Operation ge— 
eignet, theils weil ihm eine ſtarke Kronenbildung eigenthuͤmlich iſt, ſo daß 
man da, wo er zu Hauſe gehoͤrt, nicht ſelten die uͤppigſten Kronen an Staͤm— 
men findet, die mit einigen wenigen Wurzeln in altem Gemaͤuer befeſtigt 
ſind; theils weil ihn die Gefahr, daß naͤmlich die geringelten Baͤume leicht 
erfrieren, auch in unſeren Gegenden deshalb nicht trifft, weil er entweder im 
Glashauſe uͤberwintert, oder in die Erde gelegt wird. Daß der Stamm des 
geringelten Baumes, wie in jenem Aufſatze herausgehoben iſt, unter dem 
Ringe nicht, ſondern nur oberhalb demſelben dicker wird, iſt naturgemaͤß 
und in der Ordnung, weil die Zunahme des Baumes an Umfang des 
Stammes, von der Krone nach der Wurzel zu ſtatt findet, und die Kom— 
munication des Saftes durch das Ringeln unterbrochen wird. 

Bemerkt zu werden verdient, als Beſtaͤtigung der anderweitig bei dem 
Ringeln gemachten Erfahrungen, daß daſſelbe auch bei dieſem Verfahren eine 
ſehr bedeutende Vermehrung der Fruͤchte zur Folge hatte, als Vervoll— 
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ſtaͤndigung dieſer Erfahrungen aber, daß der Verſuch, ob durch das Rin— 
geln das der edlen Feige eigenthuͤmliche Abfallen der Fruͤchte vor ihrer Zei— 
tigung beſeitigt werden koͤnne, ohne Erfolg blieb. 

5) machte derſelbe Referent auf einen aus dem Edinburger Review 
in die Beiträge zur deutſchen Landwirthſchaft von Sturm (ztes Bändchen 
S. 66.) uͤbernommenen Aufſatz uͤber Erziehung von Obſtbaͤumen aufmerk— 
ſam, in welchem ſich einige ſehr intereſſante Verſuche von dem ſinnreichen 
Naturforſcher Herrn Knight, Praͤſidenten der Gartenbau-Geſellſchaft zu 
London, angeführt finden, namentlich auf den (zu I.) beſchriebenen Verſuch, 
Baͤume hervorzubringen, deren Fruͤchte fruͤher als gewoͤhnlich reifen, imglei— 
chen auf das (zu II.) beſchriebene Verfahren durch kuͤnſtliche Befruchtung 
neue Spielarten des Obſtes zu gewinnen. 

II. Herr von Bredow (Ober Forſtmeiſter) gab der Verſammlung 

1) Kenntniß von einer unlaͤngſt in Leipzig erſchienenen Schrift: 

Friedr. Heuſinger zu Heyau im Meiningenſchen ausfuͤhrliche An— 
weiſung zur naturgemaͤßen Obſtbaumzucht. 

Nach demſelben wendet der Verfaſſer zur Anzucht guter Obſtbaͤume, Be— 
ſchleunigung ihrer Fruchtbarkeit, und zur Veredlung ihrer Fruͤchte, folgende 
Methode an: 

a) der Kern wird gleich an denjenigen Ort gelegt, wo der kuͤnftige 
Baum ſeinen Standort finden ſoll; der junge Obſtbaum bleibt dann unbe— 
ſchnitten, und behält alle feine Aeſte mit dem uneingeſtutzten Haupt⸗Stamme; 
dagegen wird an den Seiten-Aeſten die Kreisnarbe — ſo nennt naͤmlich der 
Verfaſſer ſeine dem Ringelſchnitte aͤhnliche Veredlungs-Operation — an— 
gebracht. 

b) die Kreisnarbe beſteht aus zwei gleichlaufenden Schnitten rund um 
einen Aſt 6 bis 8 Zoll vom Stamme entfernt, in der Rinde und bis auf 
das Holz, dieſe zwei Schnitte werden einige Linien oder einen ſtarken Meſſer— 
ruͤcken breit, von einander gefuͤhrt, und der dazwiſchen liegende ſchmale Streif 
Rinde wird herausgeſchabt, ſo daß das weiße Holz ſichtbar wird. In dieſe 
Vertiefung wird nun ein mit Baumwachs beſtrichener Faden eingelegt, ein 
oder zweimal um den Aſt herum, und zuletzt durcheinandergeſchlungen und 
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forgfältig mit den Enden an den umwundenen Faden angeftrichen. Ueber 
dieſen Verband wird Baumwachs gelegt, und feſt angeſtrichen, ſo daß das 
Wachs mit der Rinde eine gleichfoͤrmige Flaͤche bildet. Dieſe Kreiswunde 
heilt in kurzer Zeit unter dem Baumwachs vollkommen, es bildet ſich ein 
Rindenwulſt, der den Faden gaͤnzlich uͤberwaͤchſt und das Wachs abſchiebt, 
wonaͤchſt eine ſtarke Vermaſerung und Vernarbung, aber nur in der Rinde 
und wenig oder gar nicht im Holze entſteht. 
Dies iſt das Weſentliche des von dem Verfaſſer beſchriebenen Verfah⸗ 
rens, wodurch derſelbe folgende Zwecke erreichen will: 
1) Erziehung geſunder, fehlerfreier, dauerhafter Baͤume. 
2) frühe Fruchtbarkeit. 
3) alljaͤhrliche Fruchtbringung. 
4) Fruͤchte von einer ſolchen Guͤte, daß alle Veredelung entbehrlich wird. 
Als Beleg hiervon fuͤhrt der Verfaſſer an, daß er von allen auf dieſe 
Art behandelten Baͤumen ſchon früh einen reichen Ertrag von Fruͤchten ge- 
habt, z. B. im 11ten Jahre von Baͤumen mit großen Aepfelu, einen Berli- 
ner Scheffel; ferner, daß die Fruͤchte der ſo erzogenen Baͤume ſaͤmmtlich vom 
hoͤchſten Wohlgeſchmacke, von außerordentlich zartem Fleiſch und von bedeu⸗ 
tender Größe geweſen; einige Birnen-Arten haͤtten einen ausgezeichneten, nur 
gewiſſen Birnſorten eigenen Wohlgeruch oder ſpecifiſchen Parfuͤm gehabt. 
Herr Referent bemerkt, daß die Kreisnarbe von dem Ringelſchnitte im 
Weſentlichen nur darin abweiche, daß erſtere auf ſolche Art gemacht werde, 
daß ſie bald moͤglichſt zuheilen koͤnne, und binnen Jahresfriſt zugeheilt ſein 
muͤſſe. Damit beabſichtigt man an dem Aſte eine Wulſt, eine Vermaſe⸗ 
rung, eine Narbe hervorzubringen, jedoch den Aſt nicht zu ſchwaͤchen, ſondern 
vielmehr zu ſtaͤrken, und ihn gegen die Gefahr des Abbrechens zu ſchuͤtzen, 
damit er fuͤglich ſo lange beſtehen koͤnne, wie der Baum ſelbſt. Sei nun 
die Anfuͤhrung des Herrn Heuſinger überall der Wahrheit gemäß, fo vers 
diene die Kreisnarbe bei weitem den Vorzug vor dem Zauberringe, der ab— 
ſichtlich ſo breit gemacht werde, damit die von Rinde entbloͤßte Stelle nicht 
verheilen koͤnne, der Aſt werde aber dadurch geſchwaͤcht, fo daß er leicht ab— 
breche. Nach neueren Erfahrungen erfriere ein geringelter Aſt auch leicht, 
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leiſte aber überdies den gehofften Vortheil nur ein Jahr, wie der Verfaſſer 
des pomologiſchen Zauberrings, Herr Paſtor Hempel, verſichere. 


Von feinen Erfahrungen faͤhrt Herr Refer. fort, hat uns übrigens 
Herr Heuſinger ſehr wenig und das Wenige nur ſehr unvollſtaͤndig mit— 
getheilt. 


2) Derſelbe Referent machte die Geſellſchaft aufmerkſam, auf den in 
Andrés Oekonomiſchen Neuigkeiten Nro. 2. des laufenden Jahrganges be— 
findlichen Aufſatz uͤber das Pfropfen des Weinſtocks, nach welchem die fran— 
zoͤſiſchen Winzer bei Bordeaur, in der Champagne und an der Rhone den 
Weinſtock unter der Erde, naͤmlich an derjenigen Stelle unten am Stamme 
des Weinſtocks, wo die dickeren Wurzeln hervorkommen, durch Pfropfen 
veredeln. 


Herr Refer. bemerkte, daß die hierin geruͤhmte Methode, den Weinſtock 
in der Wurzel oder dicht uͤber der Wurzel, aber in der Erde zu pfropfen, 
ſehr zu empfehlen ſei, um in einem Weinberge, die ſchlechten Sorten in gute, 
oder die verſchiedenen Arten in eine der beſſeren Sorten umzuwandeln, 
oder auch um ſchlecht behandelte und unrichtig beſchnittene Stoͤcke wieder zu 
verjuͤngen, und von unten auf mit jungem tragbaren Holze zu verſehen. Viele 
Verſuche, die er mit dieſer Methode, Weinſtoͤcke umzupfropfen, gemacht habe, 
waͤren ſtets gegluͤckt, dagegen faͤnde er in dieſer Abhandlung, ſo wie faſt in 
allen alten und neuen Schriften über Garten- und Weinbau, angeführt, daß 
man Weinſtoͤcke auch in jeder beliebigen Höhe über der Erde in ein-, 
zwei⸗ und mehrjaͤhrigem Holze umpfropfen koͤnne, und zwar durch Pfropfen 
in den Spalt. Dieſes Umpfropfen ſei für Garten- und Treibmauer-⸗Beſitzer 
von Werth, die oftmals alte ſchoͤne Weinſtoͤcke an Mauern und Spalieren 
haben, die ſie gern mit anderen Sorten pfropfen, aber ungern herunterſchnei— 
den moͤchten. Er ſelbſt habe mit Propfen der Weinſtoͤcke uͤber der Erde 
viele Verſuche gemacht, auch mehre Freunde dazu ermuntert, aber keinem 
habe daſſelbe je gelingen wollen. Dies veranlaffe ihn zu der Anfrage bei den 
Mitgliedern des Vereins, ob Einer oder der Andere vielleicht gluͤcklichere 
Erfahrungen daruͤber gemacht habe, und falls dies nicht ſei, zu der Bitte, 
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im naͤchſten Fruͤhjahre Verſuche zu machen, ob das Pfropfen der 1 
uͤber der Erde ausfuͤhrbar ſei, oder nicht? 

Dergleichen Verſuche muͤßten aber an altem und jungen Holze und mit 
Pfropfen in den Spalt, mit Aufſetzen von ein und mehren Faͤchſern auf 
das alte Holz, mit Pelzen und Copuliren gemacht werden, wenn weſentliche 
Reſultate daraus gezogen werden ſollten. Es ſei kaum glaublich, daß alle 
Schriftſteller, die das Pfropfen des Weinſtocks uͤber der Erde als etwas 
Ausfuͤhrbares und laͤngſt Erprobtes anempfehlen, nur Einer dem Anderen 
ſollten nachgeſchrieben haben, und doch muͤſſe Referent nach feinen Erfahrun- 
gen dies glauben. 

Die Sache verdiene aber noch genauer gepruͤft zu werden, und dazu 
fordere er die Mitglieder des Vereins auf. — 

Wegen beider von Herrn v. Bredow vorgetragenen Gegenſtaͤnde, be— 
hielt der Director ſich die Ernennung beſonderer Ausſchuͤſſe Behufs der Be— 
gutachtung vor. 

III. Der Director theilte der Geſellſchaft noch folgende Nachrichten mit. 

1) aus einem von Herrn Handelsgaͤrtner Schelhas in Kaſſel eingeſen— 
deten Aufſatze uͤber Endivien. 

Dort werden naͤmlich von den Sommer-Endivien, welche hieſigen Orts 
und in hieſiger Gegend nur als Kochkraut und beſonders als Sallat bekannt 
ſind, auch die durchgeſchoſſenen Struͤnke als Wintergemuͤſe benutzt. 

Man ſalzt dieſelben naͤmlich ein, und verſpeiſet die ſo aufbewahrten 
Struͤnke weiterhin nach einer Zubereitung wie ſie hier beim Spargel ſtatt 
findet; auf gleiche Weiſe benutzt man auch die abgenommenen Blaͤtter. 

2) Herr Hermbſtaͤdt hat dem Vereine 18 Sorten der ſchaͤtzenswerthe— 
ſten von ihm gebauten Kartoffel-Arten uͤberſendet, wegen deren verſuchswei— 
ſen Anpflanzung der Vorſtand ſich die weitere Anordnung vorbehaͤlt. — 

3) Herr v. Byern auf Parchen bei Genthin hat dem Vereine aufs 
Neue 100 Stuͤck Nelken⸗Ableger uͤberſendet: 

Der Herr Einſender hat dieſelben fuͤr den Garten des Vereins be— 
ſtimmt, und ſie werden hier, gleich den fruͤheren Sendungen, der Abſicht 
deſſelben gemaͤß, zum Schmuck und zur Vermehrung verwendet werden. 
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4) Derſelbe Referent trug wegen einer, nach Abrede mit dem Vor— 
ſtande, zur oͤffentlichen Bekanntmachung geeigneten Anfrage folgendes vor. 

Die Angaben der Schriftſteller darüber, welche Gewaͤchſe im Baum— 
ſchatten fortkommen, oder denſelben gar zu ihrem Gedeihen fordern, ſind ſehr 
unvollſtaͤndig. 

Der Gegenſtand hat mehre intereſſante Seiten; 

1) wenn die Baͤume in den Obſtfeldern eine gewiſſe Ausbreitung erhal- 
ten haben, ſo findet ſich der Eigenthuͤmer in Verlegenheit, was fuͤr 
Unterfruͤchte er bauen ſoll. 

Nachdem Manches vergeblich verſucht worden, laͤßt er ſie gewoͤhnlich 
zu Graſe liegen. 

Wiewohl nun die Frage: ob die Graskultur den Obſtbaͤumen nachthei— 
lig iſt, noch keinesweges ausgemacht zu ſein ſcheint, ſo erklaͤren ſich doch viele 
Schriftſteller dagegen. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe Frage in's Reine 
gebracht wuͤrde, dann aber auch zu erfahren, welche andere Gewaͤchſe den 
zur Weide oder zur Heuwerbung beſtimmten Graͤſern ſubſtituirt werden koͤn— 
nen, und zwar ſowohl mit Nutzen fuͤr die Obſtkultur, als gedeihlich fuͤr die 
kultivirten Gewaͤchſe. Es wird dabei nicht bloß Ruͤckſicht zu nehmen ſein, 
auf die zum Gartenbau gerechneten Kuͤchen- und Handelsgewaͤchſe und Frucht— 
ſtraͤucher, ſondern auch auf die zur Feldkultur gehörigen Futterkraͤuter, Hack— 
fruͤchte und ſonſtigen Gewaͤchſe. 

Die Kultur wird aus dem Geſichtspunkte, daß dieſelbe den Obſtbaͤumen 
gedeihlich werden fol, mancherlei bei ihrem Anbau im Freien nicht in Be— 
tracht kommende Modificationen annehmen muͤſſen. 

Die Art der Baͤume, insbeſondere in Beziehung ihrer Wurzel- und 
Kronenbildung, und die von letzterer abhaͤngige dichtere oder geringere Be— 
ſchattung, iſt dabei ohne Zweifel von großem Belang. Einige Gewaͤchſe dul— 
den nur eine maͤßige und mit Sonnenblicken abwechſelnde, andere dulden und 
fordern eine dichte Beſchattung. 

Selbſt bei den zur Weide, oder zum Heumachen beſtimmten Grasarten, 
findet in dieſer Beziehung ein bedeutender Unterſchied ſtatt. 

2) Die Holzkultur kann nach den vom Herrn Ober-Forſtrath Cotta in 
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feiner Baumfeldwirthſchaft entwickelten Ideen, durch die Verbindung 
mit dem Feldbaue nutzbarer gemacht werden, nicht blos durch den einft- 
weiligen Betrieb des letzteren, ſo lange die Baͤume den Boden noch 
nicht beſchatten, ſondern auch ſelbſt dann, wenn dieſer Zuſtand einge 
treten iſt, durch paſſende Auswahl der in den Schatten zu erbauen⸗ 
den Gewaͤchſe. 

Der Hackfruchtbau und die Graskultur kommen hierbei insbeſondere in 
Betracht, und bei letzter wiederum die fuͤr den Schatten paſſenden Grasarten. 
Dann macht aber die Holzart, welche angezogen wird, und die Art und Weiſe, 
wie man dieſelbe, ob naͤmlich als Nieder-, Mittel- oder Hochwald, nutzt, 
einen bedeutenden Unterſchied bezuͤglich auf die Zulaͤßigkeit und die Gedeih⸗ 
lichkeit der Unterfruͤchte. Es iſt ſowohl bei der auf Mittelwald zu ſtellen⸗ 
den Holzwirthſchaft, als in Bezug auf die Anlegung guter und nutzba⸗ 
rer Hecken, und nicht minder auf Zwiſchen- und Vorpflanzungen von 
Schmuck-⸗Anlagen, von nicht geringem Intereſſe zu erfahren, welche Holz— 
und Straucharten unter den Hochſtaͤmmen oder unter anderen hoͤher wach— 
ſenden Straͤuchern und deren Schatten, beſonders in dichten Beſtaͤnden 
aufkommen. 

Endlich 

3) erfordert die Anzucht vieler Baum- und Straucharten und die 
Kultur mancher Schmuckſtraͤucher und Blumen mehr und 
minder dichten Schutz und Schatten. 

Es wird nun die Beantwortung folgender Fragen gewuͤnſcht: 

a) welche zum Gartenbau oder zur Feldkultur gehoͤrigen Gewaͤchſe (Han⸗ 
dels⸗ und Kuͤchen-Gewaͤchſe, Hackfruͤchte, Futterkraͤuter und Grasar⸗ 
ten,) eignen ſich zur Benutzung des Untergrundes von Obſtfeldern, oder 
zur Zwiſchen⸗Benutzung von Waldhoͤlzern, ſowohl in Ruͤckſicht auf das 
Gedeihen und die Befoͤrderung des Obſtbaues und der Holzzucht, als 
in Ruͤckſicht auf den Ertrag der Unterfruͤchte? und welche Modifica— 
tionen muß, bei einer ſolchen Vereinigung der Nutzungen, die Anzucht 
der Obſtbaͤume und Waldhoͤlzer in Beruͤckſichtigung der Unterfruͤchte 
befonders auf ſtaͤrkere oder geringere Beſchattung und wiederum die 

Kul⸗ 
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Kultur der Unterfruͤchte, in Beruͤckſichtigung des Obſtbaues und der 
Holznutzung annehmen? 

b) welche zur Holnutzung oder zu Hecken-Einfaſſungen taugliche und welche 
zu den Frucht- und Schmuckſtraͤuchern gehörige Holz- und Strauch— 
arten, kommen unter Hochſtaͤmmen oder anderen hoͤher wachſenden 
Straͤuchern und deren Schatten, insbeſondere in dichten Beſtaͤnden fort? 

An neuen Abhandlungen ſind eingegangen: 
1) Von Herrn Garten-Direktor Luͤbeck zu Bruck an der Leythe 
uͤber die Kultur der Seeroſe (Nelumbium speciosum Willd.) 
nebſt Zeichnung. 

2) von Herrn Hofgaͤrtner Weinmann zu Pawlowsk bei Petersburg 

uͤber das Decoriren großer Blumen-Parthieen in großen Gaͤrten. 

Von den durch Herrn Otto in dem Verſammlungs-Saale ausgeſtell— 

ten Pflanzen des Koͤnigl. botaniſchen Gartens, waren die merkwuͤrdigſten in 
ausgezeichnet ſchoͤnen Exemplaren. 

Amaryllis brasiliensis aus Braſilien. 

Arbutus canariensis von den Canarien. 

Paeonia Moutan aus China. 

Salvia splendens aus Braſilien. 

Polygala grandiflora vom Cap. 

Sempervivum aureum von den Canarien. 

Primula chinensis aus China. 

— involucrata aus Aegypten. 

Pimelia linifolia aus Neuholland. 

Bignonia stans aus Amerika. 

Dryandra floribunda aus Neuholland. 


Verhandlungen 2. Band. 30 
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XL. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der neun und zwanzigſten Sitzung des Vereins am 8. Mai 1825. 


I. Der Direktor und der General-Sekretair gaben folgende Auskunft von 
dem Beſchluſſe des Vorſtandes und der Ausſchuͤſſe, uͤber die auf die erſten 
drei Preisfragen pro 1825 konkurrirenden Schriften. 

Wiewohl man bei deren Beurtheilung von der Betrachtung ausgegan⸗ 
gen, daß es damit nicht ſtreng zu nehmen, um nicht von der Konkurrenz zu 
den ferneren Aufgaben abzuſchrecken; fo iſt doch keine jener Schriften preig- 
fähig erkannt, wie die beigefuͤgte Beurtheilung derſelben näher ergiebt. Die 
Friſt zur Loͤſung der vierten Preisaufgabe iſt noch nicht abgelaufen, darauf 
auch bis jetzt noch nichts eingegangen. 

Der Direktor legte ferner die Vorſchlaͤge des Vorſtandes zu den, bei 
dem bevorſtehenden Jahresfeſte, aufzuſtellenden neuen Preisaufgaben vor, mit 
dem Bemerken, daß darüber ſtatutenmaͤßig in der naͤchſten Monats-Verſamm⸗ 
lung Beſchluß zu faſſen iſt, und wird alsdann der Geſellſchaft zugleich uͤber 
die nähern Beſtimmungen in Beziehung auf die dritte, die monatlichen Frucht— 
und Blumen-⸗Ausſtellungen betreffende Preisaufgabe, Vortrag gehalten werden. 


II. Derſelbe Referent legte der Verſammlung eine von ihm unter 
Theilnahme des Herrn Lenné verfaßte Abhandlung über die (für hieſige 
Gegenden und einige benachbarte Provinzen ähnlicher landwirthſchaftlicher 
Verhaͤltniſſe paſſende) Aufſchmuͤckung ganzer Feldmarken vor. 

Die Grundzuͤge des hierin entwickelten Planes ſind, daß unter Voraus— 
ſetzung einer bedeutenden, einem Eigenthuͤmer zugehoͤrigen, aus aller Ge— 
meinheit geſetzten, Feldmark, mit einem zum Obſtbau, wenn nicht uͤberall, 
doch zum großen Theile geeigneten Boden die Laͤndereien derſelben, 

1) zum groͤßeren Theile in arondirten Flaͤchen von 50 bis zu mehren 
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hundert Morgen, als offene Felder liegen bleiben, und nach der hier landuͤb— 
lichen Art und Weiſe bewirthſchaftet werden. 


2) Zwiſchen dieſen offenen Feldern aber, die mehre Schlaͤge enthalten 
koͤnnen, werden guͤrtelartige große Pflanzſtrecken hinlaufen, welche aus dreier— 
lei verſchiedenartig eingerichteten Stuͤcken beſtehen und zwar: 

a) aus Weideplaͤtzen, welche theils durch Hochſtaͤmme theils durch wald— 
foͤrmig gehaltenen Streifen-Pflanzungen geſchirmt find, beſtimmt, dem 
Vieh in heißen und rauhen Tagen Zuflucht zu gewaͤhren und die Ver— 
bindung der in den Hauptſchlaͤgen und den Koppeln zerſtreuten Weide— 
laͤndereien zu erleichtern; dann, im Zuſammenhange mit dieſen Triftzuͤ— 
gen und angelehnt an dieſelben; 


p) aus heckenfoͤrmig eingefaßten, haufenweis zuſammen gehaltenen Kop— 
peln von 5 bis 15 Morgen, hauptſaͤchlich zu einer beſonders regſamen 
Kultur beſtimmt; 


c) aus bedeutenden Obſtfeldern, welche theils als integrirende Theile der 
Triften, theils gleich den Koppeln zu regſamer Kultur beſtimmt, bei— 
den, den Triften und Koppeln zugleich, Schutz gewaͤhren. 

Dieſe aus Triftzuͤgen, Koppelhaufen und Obſtfeldern beſtehenden Strek— 
ken ſollen ſchon bedeutende Breiten einnehmen, und ſo nicht nur der ihnen 
ſelbſt zugedachte Schutz durch die Zuſammenwirkung ihrer Einfaſſungen ver— 
ſtaͤrkt werden, ſondern es wird auch angenommen, daß dieſe breiten Pflanz— 
guͤrtel eine nicht unbetraͤchtliche Ruͤckwirkung auf die offenen Felder, hinſicht— 
lich der Brechung des Windes und des Feuchtigkeits-Niederſchlages ausuͤben 
werden. 

Zur Einfaſſung der Koppeln und Triften werden zum Theil die oben 
ſchon erwähnten Obſtfelder dienen. Allein auch zur Streifeneinfaſſung wer— 
den, auf den zum Obſtbau geeigneten Bodenſtuͤcken, Obſtbaͤume und Frucht— 
ſtraͤucher mit Zwiſchenpflanzungen von Waldhoͤlzern; auf den hierzu nicht 
tauglichen Ländereien aber Waldhoͤlzer zur Bepflanzung gebraucht werden. 

Alle vorgedachte Pflanzſtuͤcke werden in ihren Umriſſen zugleich auf aͤſthe— 
tiſche Wirkung berechnet, und die zum Genuſſe des Schoͤnen in den Anlagen 
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beſtimmten Wege als integrirende Theile der Triftzuͤge und zur Erleichterung 
der Kommunikation zugleich oͤkonomiſch nutzbar gemacht werden. 

Der Verfaſſer trug aus dem erſten Theile der Abhandlung die weſent— 
lichſten Punkte zur Rechtfertigung des Plans in oͤkonomiſcher Beziehung vor, 
welche auf das Hauptreſultat hinauslaufen, daß die Pflanzungen ihre Stelle, 
und die zu ihrer Anlage erforderlichen Koſten, durch die Vereinigung ihrer 
unmittelbaren Nutzungen an Fruͤchten, Holz und Laub, mit den auf den 
Schutz abzweckenden Einrichtungen, nicht nur vollſtaͤndig, ſondern reichlich, 
bezahlen und den Schmuck der Feldmark als eine heitere Zugabe darbieten 
ſollen. 

Den Vortrag des zweiten Theiles der Abhandlung, die nähere Ent- 
wickelung und Begruͤndung des Planes in aͤſthetiſcher Beziehung und die 
Vorlegung der hierzu gehoͤrigen Zeichnung, behielt der Verfaſſer auf eine 
kuͤnftige Verſammlung vor. — 

III. Herr Link theilte der Verſammlung einen aus dem engliſchen in 
das erſte Heft des Neuen allgemeinen Garten-Magazins (pag. 34. ꝛc.) 
uͤbertragenen Aufſatz des Herrn Knight, Praͤſtdenten der Gartenbau-Geſell— 
ſchaft in London, mit, worin Herr Knight, durch Erzählung einiger Bemer- 
kungen, feine ſchon früher in den Abhandlungen der Londoner Gartenbau 
Geſellſchaft ausgeſprochene Meinung naͤher zu begruͤnden ſucht, daß naͤmlich 
jedes Blatt einer Melonenpflanze, ſelbſt das entfernteſte, dazu beitrage, die 
Frucht zu ernähren. Derſelbe raͤth daher, nicht die Zahl der Blätter, ſon— 
dern vielmehr die Zahl der Fruͤchte, zu vermindern, um gute Fruͤchte zu 
erzielen. Zugleich fuͤgt er als Beweis hinzu, daß manche Blaͤtter, Wurzeln 
und Staͤmme hervorbringen koͤnnen. 

Der Referent bemerkte, daß dieſe letzte Erſcheinung nicht hieher gehoͤre. 
Die ganze Lehre des Herrn Knight ſei keinesweges neu, ſondern in Deutſch— 
land ſchon fruͤher vorgetragen, indeſſen halte er es nicht fuͤr unzweckmaͤßig, 
wieder daran zu erinnern. 

IV. Der Direktor gab ferner Auskunft von den eingelaufenen Ant— 
worten auf die, in der ſechs und zwanzigſten Verſammlung geſtellten Fragen 
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über das Gedeihen der Wallnuͤſſe und echten Kaſtanien in unferen nördlichen 


Gegenden und zwar: 

1) des Herrn Kammerherrn von Stutterheim zu Gosda bei Sprem— 
berg; 

2) des General-Lieutenants Herrn Grafen von Lindenau zu Bahrendorf 
bei Beeskow; 

3) des Herrn Fuͤrſtenau, Hofgaͤrtner auf dem im Pyritzer Kreiſe in 
Pommern belegenen Gute Prillwitz, Sr. Koͤnigl. Hoheit dem Prinzen 
Auguſt gehoͤrig; 

4) des Herrn Buͤrgermeiſter Hollmann zu Habelſchwerdt in der Graf. 
ſchaft Glatz; 

Es iſt zu erwarten, daß dieſer Gegenſtand noch von mehren Seiten 
eroͤrtert werden wird, und es bleibt vorbehalten, einen Auszug davon vorzu— 
legen. 

V. Derſelbe Referent theilte aus der Korreſpondenz des Vereins noch 
folgende Nachrichten mit: 

1) aus einem Schreiben des Herrn Ney zu Tſchileſen in Schleſien. 
Der Einſender hat das Verfahren, daß er nämlich im Juli Erdbeeren ver- 
pflanzte um davon im Spaͤtherbſte, bis in den November, Fruͤchte zu ziehen, 
haufig und unter den Vorſichtsmaßregeln, daß er fie ſehr trocken hielt und 
gegen den Froſt mit Glasbedeckung ſicherte, mit gluͤcklichem Erfolge ange- 
wandt. 

Nach den von Herrn Lenné, dem Direktor, mitgetheilten Bemerkungen, 
findet in den koͤniglichen Gaͤrten folgendes, mit dem gluͤcklichſten Erfolge an— 
gewandte Verfahren zur Erzielung ſpaͤter Erdbeeren, ſtatt. Man nimmt zur 
Auspflanzung die Erdbeerpflanzen, welche über Winter in den Glashaͤuſern 
getrieben ſind, nachdem ſie eine Zeit lang trocken geſtanden haben, aus den 
Toͤpfen und pflanzt ſie, von dem Ende Aprils ab bis in den Juni hinein, 
in's Freie, und zwar an ſchattige Stellen. Auf dieſe Weiſe werden, mit dem 
Aufhoͤren der gewoͤhnlichen Erdbeer-Erndte, bis in den November hinein die 
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koͤſtlichſten Früchte alljährlich gezogen, und zur Tafel Sr. Majeſtaͤt des Koͤ— 
nigs geliefert. Die Art, deren man ſich zu dieſer Anzucht bedient, iſt die von 
Seiner Majeſtaͤt beliebte Scharlach-Erdbeere. 

In ſo gelinder Herbſtwitterung wie 1823 und 1824 bluͤheten die ſpaͤt 
verpflanzten Erdbeeren-Stauden bis in den Dezember. Die Fruͤchte hatten 
jedoch zu dieſer Zeit weder Aroma noch Geſchmack. 


2) Dem Herrn Oberhofgärtner Boſch zu Stuttgart, iſt die kuͤnſtliche 
Befruchtung der Strelitzia, vermittelſt des im Protokoll vom 12. Septem- 
ber pr. angezeigten Verfahrens bei den ſchon vor acht Jahren damit gemach— 
ten Verſuchen, ebenfalls vollſtaͤndig gelungen. 

3) Herr Agent Bloch hat in Uebereinkunft mit dem Vorſtande, den 
Herren Otto und Lenné, ingleichen dem Herrn Thaͤr in Moͤglin, jedem 
zwei Ballons ſalzſauren Kalk uͤbermacht, um die bei der Geſellſchaft ſchon 
früher (namentlich im Protokolle vom 12. September pr.) zur Sprache ge 
brachte Wirkſamkeit dieſes Duͤngungsmittels zu verſuchen, und deſſen An— 
wendbarkeit, in Beruͤckſichtigung des Koſtenaufwandes, naͤher feſtzuſtellen. 

Nach der Mittheilung des Herrn Bloch nv 1 Etr. ſalzſaure Kalk 
fluͤſſigkeit von 32° Beaumé hier auf 2 bis 25 Thaler zu ſtehen kommen, 
und 17 Ctr., nach gehoͤriger Verdünnung, zu e Begießung eines 
rheinlaͤndiſchen Morgens (eine dreimalige Begießung wird zur gehoͤriger Wir- 
kung erfordert) hinreichen. Die eingeleiteten Verſuche werden das Naͤhere 
uͤber den Erfolg ergeben. 

Moͤgte ſich dieſes Material, bemerkte der Direktor, bei weiteren Verſu⸗ 
chen als ein im Verhaͤltniß der Anſchaffungskoſten nuͤtzliches Duͤngungsmit⸗ 
tel bewaͤhren, ſo wuͤrde daſſelbe beſonders in der Anwendung zur Bildung 
ſchoͤner Raſen und uͤberhaupt auf trocknen Boden von ungemeinen Werthe 
ſein, da es ſich durch die Eigenſchaft auszeichnet, die Feuchtigkeit der Atmo— 
ſphaͤre anzuziehen, und den Boden im Feuchtigkeitszuſtande zu erhalten. 

Auf Anlaß der Anfrage eines Mitgliedes des Vereins, wird ein denſel— 
ben zwar nur indirect beruͤhrender jedoch darum nicht minder er 
Gegenſtand zur oͤffentlichen Ruͤckfrage geſtellt. 
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Das Doͤrren des Obſtes in Backoͤfen iſt bezuͤglich auf die Guͤte der 
Waare eben ſo mißlich als es koſtſpielig iſt, wenn die Oefen eigends dazu 
geheizt werden. 

Man hat daher in Gegenden wo der Obſtbau in groͤßerer Ausdehnung 
getrieben wird, ſchon laͤngſt beſondere O bſt doͤrroͤfen errichtet. Es wird ge— 
wuͤnſcht, daß dem Vereine aus jenen Gegenden, wo dergleichen Doͤrroͤfen 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit in Gebrauch ſind, Zeichnungen und Beſchreibungen 
ſolcher Oefen, die man fuͤr die beſten erkannt hat, eingeſendet werden. 
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XII. 


Beurtheilung 
der, auf die Preis-Aufgaben pro 182? eingegangenen Abhandlungen. 


I. 


Auf die erſte Preis-Aufgabe, lautend wie folgt: 
„Es wird eine Anleitung zu einer oͤkonomiſch vortheilhaften Auffhmüf- 
„kung ganzer Feldmarken verlangt. N 
„Zur Erlaͤuterung und naheren Beſtimmung dient: 

a) daß die vorzuſchlagenden Anlagen im Ganzen als oͤkonomiſche Ber 
„beſſerungen, alſo auf Vermehrung des Ertrages der betheiligten 
„Grundſtuͤcke wirken, jedenfalls weder die oͤkonomiſche Nutzbarkeit be⸗ 
„eintraͤchtigen, noch die auf ſolche berechnete Ordnung ſtoͤren; 

Pp) daß die vorzuſchlagenden Anlagen ſelbſt, mit mäßigen Kapital⸗Ein⸗ 
„ſchuſſe, jedenfalls ohne unfruchtbaren Aufwand zu Stande gebracht 
„werden; 

c) daß die Anlagen nach den Regeln der aͤſthetiſchen Gartenkunſt geord⸗ 
„net, auf ein beſtimmtes Beſitzthum eingeſchraͤnkt und mit Unterle⸗ 
„gung einer geometriſchen Karte und Planzeichnung erlaͤutert werden; 

4) daß die aufgeſtellten Grundſaͤtze und Vorſchlaͤge auf gewöhnliche Ver⸗ 
„hältniffe eines gegebenen Diſtriktes anwendbar find.” — 

ſind zwei auf den Preis konkurrirende Abhandlungen eingegangen. 


Wiewohl der Verfaſſer der Erſten, unter dem Motto: 
„Sich in die Luft und auf das Meer zu wagen, 
„Der Farben Schmuck auf eine oͤde Flur, 
„Auf farbenloſe Waͤlder aufzutragen, 
„Die Macht verlieh dem Menſchen die Natur!“ 


den ganzen Umfang der von den Anpflanzungen in oͤkonomiſcher Beziehung 
zu ziehenden Vortheile, nicht aufgefaßt, noch weniger aber, von demjenigen, 
was er wirklich erkannt, z. B. von den Hecken⸗Einfaſſungen, eine befriedi- 
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gende Anwendung gemacht hat; ſo enthaͤlt die Abhandlung in jener Hinſicht 
doch manches Gute. 

Bezuͤglich auf die aͤſthetiſchen Geſichtspunkte und Einrichtungen, hat 
der Herr Verfaſſer hauptſaͤchlich: 

Hirſchfeld's Theorie der Gartenkunſt 
als Grundlage ſeiner Vorſchlaͤge benutzt. 

Obgleich die in jenem, immer noch klaſſiſchen Werke, und einigen an— 
deren Schriften vorgetragenen Grundſaͤtze, wirklich in die Abhandlung über- 
nommen und damit verflochten ſind, ſo vermißt man doch ſowohl in dem 
Vortrage, als in der beigefügten Zeichnung, die Anwendung auf den Gegen— 
ſtand und ein hiernach geordnetes Geſammtbild von einer geſchmuͤckten Feld— 
flur. Ein fluͤchtiger Blick in die Zeichnung ergiebt, daß die Loͤſung der Preis, 
frage in aͤſthetiſcher Hinſicht, ganz verfehlt, und mit den, aus den ange- 
fuͤhrten Schriftſtellern, entnommenen Regeln, voͤllig im Widerſpruch iſt. 

Wir heben aus der Abhandlung eine und die andere Bemerkung her— 
aus, welche uns der Beachtung und naͤheren Eroͤrterung werth zu ſein ſcheint. 

1) Der Herr Verfaſſer ſcheint nicht die Ueberzeugung gewinnen zu koͤn— 
nen, daß jede Feldmark, ohne Ausnahme, nach ihrer eigenthuͤmlichen Lage, 
Bodenart und ſonſtigen gegebenen Verhaͤltniſſen, einer oͤkonomiſchen Auf— 
ſchmuͤckung fähig if. Er ſchließt eben ſowohl 

ſolche Feldmarken, welche von der Natur mit allen Reizen ihrer Bil- 
dungen verſchwenderiſch ausgeſtattet ſind, 


als diejenigen aus, 


welche aus oͤden hohen Sandbergen und traurigen Kieferwaͤldern ꝛc. 
beſtehen. 

Er zeigt hierin, daß er die Idee der Preisfrage nicht richtig aufgefaßt 
hat. Es iſt kaum eine Landſchaft, geſchweige eine Feldmark denkbar, welche 
unter der ordnenden Hand des Kuͤnſtlers, der aͤſthetiſchen Aufſchmuͤckung und 
der oͤkonomiſchen Verbeſſerung durch Anpflanzungen, unfaͤhig waͤre. Auch die 
gluͤcklichſte Landſchaft, mit allen reichen Bildungen der Natur ausgeſtattet, 
kann durch die richtige Anwendung der Gartenkunſt und durch die vielen ihr 
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zu Gebot ſtehenden Mittel, aͤſthetiſch aufgeſchmuͤckt und oͤkonomiſch verbef- 
ſert werden. 

Daſſelbe kann, wiewohl in ungleich geringerm Maße, und mit mehr 
Schwierigkeiten, in ſolchen Gegenden ſtatt finden, welche die Natur ſtiefmuͤt⸗ 
terlich bedacht hat. Der traurige Kieferwald wird den Wanderer mit mehr 
Freundlichkeit aufnehmen, wenn ſein duͤſteres Kolorit durch Vorpflanzung von 
hellen Laubhoͤlzern gehoben wird; Abwechslung, Leben und Fruchtbarkeit zu— 
gleich, wird in die oͤde, ebene Landflaͤche verbreitet, wo die Gartenkunſt mit 
ihren Bildungen zu Huͤlfe kommt. 

2) Der Verfaſſer ſagt über den Einfluß der Baͤume auf die unter den- 
ſelben kultivirten Gewaͤchſe, folgendes: 

„Wenn gleich jeder Baum, wenn der Spaten oder Pflug es nicht 
„verhindert, und fie abſchneidet, feine Wurzeln weit in die Oberfläche des 
„Bodens ausbreitet, und ſo in einem hohen Alter, bei ihrer Verſtaͤrkung, 
„alle weitere Kultur, ſo weit ſie laufen, verhindert; ſo lehrt doch die Er— 
„fahrung, daß in einem Abſtande von 4 bis 5 Fuß vom Stamme, bei 
„der ſorgfaͤltig fortgeſetzten Anwendung des Spaten oder des Pfluges, 
„im hoͤchſten Alter des Baumes, dies nicht der Fall iſt; vielmehr ſenkt 

„ ſich die Ausdehnung der Nebenwurzeln fo tief, daß fie von dem Spaten 
„und dem Pfluge, nach ihrer gewoͤhnlichen Anwendung, zu einer Bebau— 
„ung oder Bepflanzung nicht mehr erreicht wird, es fragt ſich alſo: ob in 
„dieſer Tiefe, die unſere gewoͤhnliche Getreidearten mit ihren Wurzeln nicht 
„mehr erreichen, die Baͤume dennoch auf dieſem Wege, dem Gedeihen der 
„Unterfruͤchte noch ſchaͤdlich ſind oder nicht? Nach meiner Anſicht ſind ſie 
„es nicht, da fie nur die fruchtbaren Elemente der Dammerde fo weit 
„konſumiren koͤnnen, als ſie mit ihnen in Beruͤhrung kommen, und dieſe 
„liegen außer dem Bereich der Wurzeln unſerer gewoͤhnlichen Getreidear— 
„ten, Futterkraͤuter, Wurzel-Gewaͤchſe, und was in der Regel unter Baͤu⸗ 
„men erbaut wird. Der entgegengeſetzte Fall kann nur dann eintreten, 
„wenn der Boden zuweilen flacher als gewoͤhnlich gegraben oder gepfluͤgt 
„wird, oder Gewaͤchſe, wie z. B. die Luzerne, ſo tief mit ihren Wurzeln 
„eindringen, daß ſie die Baͤume erreichen, oder wohl noch neben ihnen 
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„tiefer gehen, wie eben genannte Luzerne, deren Wurzel fuͤnf Fuß Tiefe 
„erreicht, wenn ſie zehn Jahre in einem gleichen Boden fortwachſen kann, 
„daher ihr Anbau auch beſonders unter jungen Obſtbaͤumen nie anzura— 
„then iſt. 

„Daß bei meiner Vorausſetzung der richtigen Behandlung des Bo— 
„dens, mit Spaten und Pflug meine Anſicht begruͤndet iſt, beweiſet eine 
„Allee von italienſchen Pappeln, die ihren Standpunkt ſchon laͤnger als 
„25 Jahre behauptet, deren Staͤmme eine Hoͤhe von wenigſtens 50 Fuß 
„und eine Staͤrke von 16 Zoll erreicht haben, deren Wurzeln uͤber 48 
„Fuß zum Theil in die kultivirten Aecker gedrungen ſind, ohne daß irgend 
„ein Nachtheil dadurch an dem Wachsthum und Gedeihen des neben wach— 
„ſenden Getreides, nach dem äußeren Anſehen wäre wahrgenommen wor- 
„den. Der Zufall, daß gerade dort eine tiefe Waſſerfaͤhre ausgegraben 
„wurde, und daß die Wurzel dort Zweige austrieb, machte dieſe weite 
„Entfernung vom Stamme erſt ſichtbar. 

„Eine iſolirt ſtehende vielleicht hunderjaͤhrige Eiche von einigen 40 
„Fuß Hoͤhe, 17 Zoll Staͤrke, ein wilder Birn- oder ſogenannter Knoͤdel— 
„baum von eben dieſer Hoͤhe bis zum Gipfel 17 Zoll ſtark, liefert ein 
„aͤhnliches Reſultat ihrer Unſchaͤdlichkeit in dieſer Hinſicht. Bei dem Al— 
„len iſt es nicht abzulaͤugnen, daß jeder Baum nach verſchiedenen Graden 
„einen mehr oder minder nachtheiligen Einfluß auf das beſſere Gerathen 
„der unter ihm wachſenden Pflanzen hat. Wenn dies gleich nicht immer 
„ſichtbar iſt, und nur dann in die Augen fällt, wo die dichten Kronen 
„niedrig gehalten werden, vielleicht daß durch ihren zu ſtarken Schatten, 
„durch Hemmung der Luftſtroͤme, am meiſten glaube ich, durch Abhaltung 
„des Regens, den ſie in ganzer Maſſe aufnehmen, uͤber der Erde oder 
„den unter ihnen befindlichen Gewaͤchſen nicht vollſtaͤndig wieder zuruck 
„geben, bewirkt wird. Am meiſten iſt dies ſichtbar, wo mehre Baͤume, 
„wenn gleich nicht in zu engen Zwiſchenraͤumen, mit ihren Zweigen zu— 
„ſammentreten, oder zwiſchen ihnen nur ein kleiner Raum uͤbrig bleibt. 
„Welchen Grund wir auch fuͤr dieſe nachtheilige Wirkung annehmen wol— 
„len, ſo wenig wir auch ein richtiges Maß fuͤr dieſe Nachtheile beſtim— 
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„men koͤnnen, fo muͤſſen wir doch dies als ausgemacht gewiß annehmen, 
„weil ich ſonſt die allgemeine Stimme gegen mich haben wuͤrde. Jeder 
„Baum alſo, wo er hingepflanzt wird, muß den Flaͤchenraum den er 
„ uͤberſchattet, nach der Qualität des Bodens, entweder durch feine Fruͤchte 
„oder durch eine andere Nutzung, oder am Ende durch ſeinen Kubik-In⸗ 
„halt als Nutz- oder Brennholz auf eine Art verguͤtigen, wie jene Qua— 
„litaͤt des Bodens den er einnimmt, bei dem Getreide-Bau vorſchreibt, 
„oder wir koͤnnen ſeine Anpflanzung zur Verſchoͤnerung der Feldmark 
„hier nicht anwenden.“ 

Wiewohl die Meinung des Herrn Verfaſſers uͤber die Geringfuͤgigkeit 
der Nachtheile, welche die Bäume den unter ihnen gebauten Fruͤchten zufü- 
gen, in der Ausdehnung, zu welcher er ſich hinzuneigen ſcheint, insbeſondere 
auf die Cerealien, nicht anerkannt werden kann, ſo laͤßt ſich ſolche doch al— 
lerdings von manchen Früchten nachweiſen. Jedenfalls aber werden nugbrin- 
gende Baͤume überall ihre Stelle bezahlen, wo fie verſtaͤndig und mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf mehre oͤkonomiſche Zwecke angepflanzt werden. 

Die von dem Herrn Verfaſſer anſcheinend zur Bepflanzung der Wege 
vorzugsweiſe empfohlene Populus dilatata iſt unter allen Baumarten dieje⸗ 
nige, welche am wenigſten zur Anpflanzung im Felde empfohlen werden kann. 
Abgeſehen daß ihr Holz wenig Werth hat, und die Wurzeln gewoͤhnlich ſich 
ſehr oberflaͤchlich in die Aecker ausbreiten, ſo bringen ſie auch mehr wie jede 
andere Baumart, faſt alle Arten ſchaͤdlichen Ungeziefers, welches ſich auf na⸗ 
heſtehende Obſtbaͤume fortpflanzt. 

3) Ueber die Benutzung der Baͤume zur Laubfutterung, bemerkt der 
Verfaſſer: 

„Es iſt von allen erfahrnen Landwirthen als vortheilhaft anerkannt wor- 
„den, daß die beſonders in der Neumark und in Schleſien ganz gewoͤhn⸗ 
„liche Laubfuͤtterung, den Schafen und beſonders den Laͤmmern angenehm 
„und gedeihlich iſt. Ein Surrogat des Heues, das in fo vielen Defono- 
„mien, wo nicht mangelt, doch ſelten im Ueberfluß gereicht werden kann. 
„Dies Laub mit ſeinen Zweigen, wozu ſich beſonders Eichen, Buchen, 
„Linden, Ruͤſtern, Eſpen, alle Pappeln, Elſen, Weiden, Eſchen, Birken, 
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„ſogar die mit Stacheln verſehene Akazie, ja jeder Laubbaum unferes 
„Klimas eignet, wird zu Ende Auguſt und Anfangs Septembers, wenn 
„noch nicht fruͤhe Reife zu befuͤrchten ſind, vom Stamme dicht abgehauen, 
„und ſorgfaͤltig in Buͤndeln getrocknet und vor jeder Feuchtigkeit, die 
„Schimmel nach ſich ziehen wuͤrde, geſichert und ſo uͤber dem Schafſtalle 
„zum Gebrauche aufbewahrt. Die ſo behandelten Baͤume, wenn man ih— 
„nen einen zwar nur kleinen, aber doch ſtattlichen Gipfel laͤßt, der uͤber— 
„dies zu ſeiner Konſervation noͤthig iſt, ertragen dieſe Behandlung bis in 
„das ſpaͤteſte Alter, wenn ſie nur alle vier oder fuͤnf Jahre auf dieſe Art 
„benutzt werden; ſie erhalten aber dadurch ein gewiſſermaßen pyramiden— 
„foͤrmiges Anſehen, in Betracht der Ausbreitung ihrer Zweige, weshalb 
„man, wenn das Blatt nicht zu erkennen iſt, über den Stamm fo man— 
„chen Baumes oft zweifelhaft bleibt. Die Weiden, beſonders die gelben, 
„gewinnen, gegen das gewoͤhnliche Abkappen derſelben, eine bei weitem 
„beſſere Geſtalt. Es iſt allen, die in jenen Provinzen daruͤber Beobach— 
„tungen angeſtellt haben, bekannt, mit welcher Kuͤhnheit und Geſchicklich— 
„keit die Schaͤfer, die in der Regel einen Nutzungsantheil an der ihnen 
„anvertrauten Heerde haben, die hoͤchſten, oft in ihrem Gipfel nur ſchwa⸗— 
„chen Baͤume, bis zu ihm hinauf, Behufs dieſer Benutzung erſteigen. 
„Dies, und daß die Beſitzer ausdruͤcklich und allein zu dieſem Zwecke 
„Baͤume anpflanzen, iſt ein hinreichender Beweis, daß der Ertrag der 
„Baͤume auf dieſe Art ihren Koſtenaufwand reichlich erſetzt.“ 

Die Laubfuͤtterung verdient gewiß, bei der jetzigen Vermehrung der 
Schafherden, beſondere Beachtung; mit unſerer Preis-Aufgabe wollen ſich 
aber die verſtuͤmmelten und mißgeſtalteten Baͤume, wie deren in Schleſien 
fo viele unangenehm auffallen, nicht wohl vertragen. Ob es aber nicht rath— 
ſam und ausfuͤhrbar ſein moͤchte, die hierzu geeigneten Baumarten, nach Art 
der Schlag⸗ oder Mittel⸗-Waldwirthſchaft auf geeigneten, für den Landbau 
nicht zutraͤglichen Landſtrecken zu betreiben? Die Canadiſche Pappel, Robi— 
nien, Coluteen- und Cytisus-Arten würden ſich dazu beſonders eignen. 

4) Der Herr Verfaſſer nennt die Kiefer unter den zu Hecken taugli⸗ 
chen Holzarten. Allein ſo weit die Erfahrungen des Ausſchuſſes und des 
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Vorſtandes reichen, find ihnen Hecken von ſolchem Gehoͤlz noch nicht vorge— 
kommen; wohl aber wird in Schleſien die Rothtanne mit Erfolg dazu benutzt. 
5) Sehr richtig bezeichnet der Herr Verfaſſer die Richtung welche bei 
Aufſchmuͤckung der Feldmarken genommen werden ſoll, in folgenden Worten: 
„Jede Aufſchmuͤckung einer Feldmark, nach dem Grade, daß ſie ſich 
„dem Ideale nähert, d. h. daß wir ihr das aͤußere Anſehen eines Gar— 
„tens geben koͤnnen, macht nach dem Grade in welchem wir das bewirken, 
„gerechten Anſpruch auf Vollkommenheit. Allein die Gaͤrten haben be— 
„kanntlich ſowohl in Hinſicht ihres Umfanges, ihrer Lage, ihrer Beſchaf— 
„fenheit, als auch in Hinſicht ihres Zweckes, ihres Charakters, ſo viele 
„verſchiedene Stufen und Abweichungen untereinander, daß der allgemeine 
„Begriff eines Gartens nicht ausreicht, das hier angenommene Vorbild 
„richtig aufzufaſſen, wenn ich mich nicht deutlicher daruͤber erklaͤre. — 
„Mit der gewoͤhnlichen großen Ausdehnung des Raums einer Feld— 
„mark, mit der Unverbindlichkeit aller ihrer weſentlichen Theile und der 
„dieſen einmal beſtimmten unwandelbaren Kultur oder Nutzungsart, und 
„ſelbſt mit dem Zweck einer Verſchoͤnerung, die hier mit großen Zuͤgen 
„aufgetragen werden muß, iſt ein bloßer Gemuͤſe-, Blumen- oder Obft- 
„garten unvertraͤglich. Der Garten zur Pracht, iſt ein unerreichbares 
„Ziel, dieſem ſich durch Nachahmung auch nur naͤhern zu wollen, wuͤrde 
„hier in das Laͤcherliche fallen. Alſo ein ſogenannter Park, ein laͤndlicher 
„engliſcher Garten, in dem einfachſten Styl von freundlichem Charakter, 
„wo es der Gartenkuͤnſtler nicht unter ſeiner Wuͤrde haͤlt, dem Gemuͤſe, 
„und den nutzbaren und angenehmen Fruͤchten, Stellen anzuweiſen, ohne 
„Verbindung mit Kunſtwerken, in Geſellſchaft einfacher, netter, laͤndlicher 
„Gebaͤude, von dem jedoch die ſtrenge Kunſt noch immer verlangt, daß er 
„Alles, was die Natur Angenehmes und Intereſſantes hat, auf eben die 
„Art, durch eben die Mittel, deren ſie ſich bedient, in ſich vereinigen und 
„die Schoͤnheiten, die ſie in ihren Landſchaften verſtreuet, verſammle, um 
„ein Ganzes, dem weder Harmonie noch Einheit fehlt, darzuſtellen; fie 
„will ausdruͤcklich, daß in der Verbindung und Anordnung der Theile 
„nicht von der Natur abgewichen, daß durch Bepflanzung, durch Ausbil— 
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„dung, durch Stellung, durch Kontraſt, die Charaktere natürlicher Gegen— 
„ſtaͤnde verſtaͤrkt, und die Wirkungen vervielfaͤltiget, ja fie verlangt ſelbſt, 
„daß durch harmoniſche Vereinigung mit Gegenſtaͤnden die der Kunſt ge— 
„hören, die Eindruͤcke der Natur erhoͤhet werden ſollen. Allerdings For— 
„derungen, deren Erfuͤllung die Kunſt von ihren Meiſtern fordert; ein 
„Ideal der Kunſt ſelbſt ꝛc.“ 

Gleichwohl zeigt uns der Herr Verfaſſer in Verfolg der Abhandlung 
weder die Mittel und Wege dieſes Ziel zu erreichen, noch giebt uns die bei— 
gefuͤgte Karte ein Bild, wodurch ſich etwas entnehmen ließe, welches dieſen 
Vorausſetzungen entſpricht. 

6) Die vom Verfaſſer unter Andern, des Schmuckes wegen empfohlene 
Miſchung der Laub- und Nadelhoͤlzer, iſt weder in aͤſthetiſcher noch in oͤko— 
nomiſcher Hinſicht rathſam, beſonders lieben die Obſtbaͤume die Nachbarſchaft 
der letzteren nicht. Wohl aber wird man jene, unvermiſcht, Häufig mit dem 
gluͤcklichſten Erfolg anwenden koͤnnen. 
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In der zweiten Abhandlung, unter dem Motto: 
Omne tulit punctum, 
qui miscuit utile dulci. 
iſt ein lobenswerthes Bemuͤhen, die Preisfrage zu loͤſen, unverkennbar; der 
Herr Verfaſſer beſchraͤnkt ſich jedoch nur darauf, einen kleinen Schmuckgar⸗ 
ten beim Hauſe anzulegen, dann einen Waldſtreifen in der Naͤhe deſſelben 
mit Wegen zu durchziehen, einige Blicke in die Feldfluren zu oͤffnen, und 
endlich einen Gang um einen Theil der Letzteren anzulegen. In das Feld 
ſeine oͤkonomiſchen Pflanzungen zu verlegen, ſcheint er, aus bekannten Vor— 
urtheilen, nicht zu wagen. 
Demgemaͤß kann auch dieſe Abhandlung als preiswuͤrdig nicht aner— 
kannt werden. 
II. 
Auf die Zweite, ſchon für das Jahr 1822 aufgeſtellte, und pro 1825 
erneuerte Preisfrage: 
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„Welches find die zweckmaͤßigſten und wohlfeilſten Treibhaus-Kon⸗ 

„ſtruktionen für frühe Treibereien, als: Kirſchen, Pflaumen, Pfir⸗ 

„ſich, Feigen, Ananas, und welches iſt die dabei in Anwendung zu 

„bringende vortheilhaftefte und ſparſamſte Heitzungs⸗Methode, durch 

„Feuerungskanaͤle, erwaͤrmende Luft oder auch durch Dampf⸗ oder 

„Dunſtheitzung, mit beſtmoͤglichſter Benutzung des inneren Raumes 

„des Treibhauſes? Es werden zur Erlaͤuterung der Behauptungen 

„des Verfaſſers gute Zeichnungen oder Modelle erfordert.“ 

iſt nur eine Abhandlung eingegangen, unter der Ueberſchrift: 
„Seid genuͤgſam, unſer Wiſſen iſt Stuͤckwerk.“ | 

Wenn gleich dieſelbe unverkennbar mit gruͤndlicher Sachkenntniß ge⸗ 
ſchrieben iſt, ſo genuͤgt ſie doch den Anforderungen der Preis-Aufgabe nicht 
in dem Umfange, daß ſie gekroͤnt werden koͤnnte, namentlich iſt der Punkt 
der Aufgabe: 

„vorzugsweiſe Wohlfeilheit neben der Zweckmaͤßigkeit.“ 

nicht genugſam beruͤckſichtiget worden. 

Die vorgeſchlagene Anhaͤufung von Erde an den Seitenwaͤnden des Ge— 
baudes, um das Eindringen der Kälte zu vermindern, iſt nur in hohen La⸗ 
gen und in trocknem Boden anwendbar; in niedriger Lage und in feuchtem 
Boden, theilt ſich dagegen zum Nachtheil des Treibhauſes und der darin zu 
kultivirenden Pflanzen, den Wänden Feuchtigkeit mit. Hohle Doppel⸗Waͤnde, 
wie ſie der Herr Verfaſſer, an einer anderen Stelle, ſehr zweckmaͤßig fol⸗ 
gendermaßen angiebt, ſind dagegen ſehr zu empfehlen: 

„Die vier aͤußeren Waͤnde beſtehen am zweckmaͤßigſten aus zwei neben 
„einander parallel aufgefuͤhrten, 3 Zoll von einander abſtehenden Mauern, 
„die am beſten aus gebrannten Mauerſteinen, ſo dick als die Steine breit 
„ſind, aufgefuͤhrt werden. 

„In den meiſten Gegenden betraͤgt die Breite der Ziegel 5 bis 6 
„Zoll, die ganze Wand wuͤrde alſo, den zwiſchen beiden Mauern befindli- 
„chen leeren Zwiſchenraum mitgerechnet, eine Staͤrke von circa 15 Zoll 
„erhalten. 

„Um die Haltbarkeit und Feſtigkeit der Waͤnde noch zu vergroͤßern, 
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„hat man in der Entfernung von 8 zu 8 Fuß in die Mauer einen hoh— 
„len Pfeiler aufzufuͤhren, der inwendig alle 2 Fuß hoch, mit einem Steine 
„beide Mauern verbindet.“ 

Abgeſehen von der Koſtſpieligkeit, wird dieſe Einrichtung jedenfalls mit 
Erfolg anzuwenden ſein; denn es iſt eine alte Erfahrung, daß Luft ein 
ſchlechter Waͤrmeleiter iſt, und daß eine Luftſchicht gegen Froſt und Hitze 
gleich gute Dienſte leiſtet. 

Doppelfenſter ſchuͤtzen im Winter gegen Kälte, im Sommer gegen Hitze; 
das Gewoͤlbe einer ruſſiſchen Feuerung umgiebt man mit einer Luftſchicht, 
um das Entweichen der Waͤrme, einen guten Eiskeller dagegen, um das 
Eindringen der Waͤrme zu verhindern. Die empfohlene Bepflanzung der 
Erd⸗Anwuͤrfe, mit niedrigen blühenden Geſtraͤuchen, iſt nicht wohl anwend— 
bar, weil der Zutritt zu dem Treibhauſe, zur Beſorgung der noͤthigen Ge— 
ſchaͤfte, frei bleiben muß. 

Der angegebene Maßſtab des Fundaments, von 2° Tiefe und 137 
Staͤrke, kann nicht uͤberall in Anwendung kommen, ſondern muß nach Be— 
ſchaffenheit des Bodens eingerichtet werden, auf welchem das Haus erbaut 
werden ſoll. 

Die von dem Herrn Verfaſſer empfohlene Einmauerung von Kanaͤlen 
von der ganzen Hoͤhe der Wand, zur Erneuerung der Luft, hat ſich ſtets als 
außerft zweckmaͤßig bewährt. 

Ueber die Konſtruktion der Fenſter, aͤußert ſich der Herr Verfaſſer, 
wie folgt: 

„Das Dach des Treibkaſtens wird aus den Fenſtern gebildet, die alſo eine 
„gegen Suͤden geneigte Flaͤche hervorbringen, deren Neigungswinkel, durch 
„die oben angegebene Hoͤhe der Vorder- und Hinterwand, und durch de— 
„ren Abſtand von einander, beſtimmt wird. 

„Die Laͤnge der Fenſter iſt der Breite des Treibkaſtens natuͤrlich 
„gleich: ihre zweckmaͤßigſte Breite iſt 3, hoͤchſtens 35 Fuß. Die Fenſter 
„ruhen auf jeder Seite auf einer Rippe in Falzen und beſtehen aus zwei 
„Theilen, von denen der obere an jeder Seite einen Zoll breiter ſein muß, 
„als der untere, um ein Auflager auf der Rippe zu erhalten, damit die 
Verhandlungen 2. Band. 32 
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„untere Hälfte auch auf und abgezogen werden kann. Die Rippen auf 
„denen die Fenſter ruhen, werden, ſofern man nicht eiſerne anbringen will, 
„aus einem Stuͤck Tannenholz von 5“ J gemacht, die Falzen zur Auflage 
„der Fenſter werden an den Seiten ausgehauen und gut geebnet, und er— 
„halten in ihrem Winkel eine 3 Zoll tief eingehobelte, bis auf 2 Zoll am 
„Ende auslaufende Vertiefung, die das zwiſchen der Rippe und dem Fen— 
„ſterrahmen eindringende Waſſer aufnehmen ſoll. Auf der Flaͤche der Rip— 
„pen koͤnnen auch 1 bis 15 zoͤllige Latten aufgenagelt werden, welche die 
„Laden, wenn mit ſolchen der Treibkaſten gedeckt wird, in ihrer Richtung 
„erhalten, oder auf denen die Rouleaur hinlaufen; wenn man dieſe zur 
„Deckung anwendet. Will man Rohr oder Strohmatten ſtatt der Laden 
„u. ſ. w. gebrauchen, fo muß man eine eiſerne Querſtange auf die Latten 
„befeſtigen. a 

„Uebrigens muͤſſen die Rippen, wenn der Treibkaſten tiefer als neun 
„bis zehn Fuß iſt, damit fie ſich nicht biegen, durch Träger unterſtuͤtzt wer- 
„den, die von Holz oder Eiſen ſein koͤnnen, doch ſind die letzteren vor— 
„theilhafter, da ſie bei gleicher Staͤrke weniger Raum einnehmen, und we— 
„niger Schatten verurſachen. 

„Sind die Fenſter 3 Fuß breit, ſo ſind zwei Sproſſen hinlaͤnglich 
„zur Befeſtigung der Scheiben, ſind ſie breiter, ſo ſind drei erforderlich. 
„Die Glasſcheiben, die etwa die Dicke eines Meſſerruͤckens haben koͤnnen, 
„muͤſſen von weiſſem oder ganz hellgruͤnem Glaſe fein, und eine ebene Flaͤche 
„haben; ihre Laͤnge richtet ſich nach den, zwiſchen den Sproſſen befindlichen 
„Zwiſchenraͤumen. Man giebt ihnen am zweckmaͤßigſten die Geſtalt eines 
„laͤnglichen Vierecks, deſſen nach unten gerichtete Spitze entſteht. Bei die— 
„ſer Geſtalt der Scheiben, zieht ſich das auf jeder geſammelte Waſſer 
„nach der unterwaͤrts gerichteten Spitze, und wird dadurch abgeleitet, ohne 
„durch die Scheiben eindringen zu koͤnnen. Dieſe auf ſolche Art geſtellten Schei- 
„ben werden alsdann ſo uͤbereinander gelegt, daß die untere 2 Zoll unter dem 
„Querabſchnitt der oberen hinauf reicht. Es verſteht ſich uͤbrigens, daß 
„die Scheiben fo dicht als moͤglich verkittet, und die Rahmen mit Del 
„farbe gehoͤrig angeſtrichen werden muͤſſen. Koͤnnen die Fenſter etwa 
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re Jahr vor ihrem Gebrauche zugerichtet werden, fo daß Farbe und Kitt 
gehörig austrocknen, fo werden fie deſto dichter und dauerhafter fein. 
„Behufs des Luftgebens iſt außerdem an den oberen Fenſterhaͤlften fol— 
„gende bequeme Einrichtung zu treffen: zwiſchen den beiden, das Fenſter tra— 
„genden Rippen, 2 Zoll tief unter der Auflage der oberen Fenſter und 18, 2 
„oder 3 Fuß von dem oberen Ende, je nachdem man viel oder wenig Luft noͤthig 
„zu haben glaubt, kann man eine 1 Zoll dicke, runde Stange einlaffen, unter 
„welcher eine Leine hergezogen wird, die an die, an dem untern und oberen 
„Querrahmen des Fenſters eingeſchrobenen Ringe befeſtiget iſt. Bei dieſer 
„Vorrichtung kann man im Hauſe ſelbſt, nach Belieben die Fenſter oͤffnen und 
„Luft geben, ohne von einem eintretenden Sturm oder Wirbelwinde beſor— 
„gen zu muͤſſen, daß das Fenſter aus ſeiner Lage werde geriſſen werden.“ 
Dies kann nicht durchweg gebilliget werden; die Anbringung von Traͤ— 
gern gehört nicht zu den beſſeren Konſtructionen und iſt keinesweges zu em» 
pfehlen; ſolche Traͤger ſind auch ganz unnoͤthig, wenn die Sparren hoͤher als 
breit ſind; zwei Sproſſen reichen zur hinlaͤnglichen Befeſtigung der Scheiben 
bei 3 Fuß breiten Fenſtern nicht aus, vielmehr erſcheinen vier Sproſſen zur 
beſſeren Konſervirung der Scheiben hoͤchſt noͤthig. Durch Uebereinanderlegen 
der Scheiben bis auf 2 Zoll, pflegen ſolche gewöhnlich leicht zu ſpringen; 
5 Zoll Ueberlage iſt vollkommen hinreichend, zumal wenn, wie der Herr Ver 
faſſer will, Alles verkittet werden ſoll; die angedeuteten Vorrichtungen zum 
Luftgeben, ſind wohl noch bequemer zu konſtruiren, und erſcheinen namentlich 
zweckmaͤßig eingerichtete Luftklappen, bei weitem angemeſſener, indem die Fen— 
ſter dabei in ihrer Lage bleiben, und durch das oͤftere Auf- und Zuſchieben, 
Behufs des Luftgebens nicht ruinirt werden. 
Nachdem der Herr Verfaſſer die gewoͤhnliche Art und Weiſe die Fen— 
ſter zu decken, auseinandergeſetzt hat, faͤhrt er fort: 
„So gebraͤuchlich die angegebenen Deckarten auch ſein moͤgen, ſo wird 
„doch der durch ſie beabſichtigte Zweck, naͤmlich die Verhinderung des Ein— 
„dringens der Äußeren kalten Luft in das Innere der Treibhaͤuſer noch 
„bequemer und ſicherer, durch ein unter dem Fenſter angebrachtes Rou— 
zrleaup erreicht, das von Flanell, Leinewand oder geoͤltem Papiere ange— 
a 
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„fertiget werden kann, wobei ich jedoch bemerkte, daß das letztere Mate 
„rial ſeiner Dichtigkeit wegen, bei weitem den Vorzug verdient. Solche 
„Rouleaux find dem Einfluſſe der Witterung nicht ausgeſetzt, fie werden 
„nicht ſteif vom Froſte und bleiben deshalb ſtets geſchmeidig zum Auf- und 
„Abrollen, auch hat man keinesweges zu befürchten, daß fie zuſammenge— 
„rollt einen zu großen Raum einnehmen oder zu viel Schatten verurſa— 
„chen, da die Fenſter nur ſchmal ſind und ſie unter die Fenſterrahmen zu 
„liegen kommen. 

„Ich bringe dieſe Rouleaux zwiſchen je zwei Rippen und zwar 22 
„Zoll unter der Stange an, unter welcher die Leine, die das Fenſter an— 
„haͤlt, hergeht, indem ich zwiſchen den Rippen, am Anfang und Ende des 
„Fenſters, ein 2 Zoll dickes und 2 Zoll breites Brett in die Quere anna» 
„gele und an dieſe noch ein aͤhnliches aufrecht befeſtige. Zwiſchen dieſen 
„beiden Leiſten wird eine runde Stange, welche die Laͤnge des Fenſters ha— 
„ben muß, mit dem Rouleau eingelegt, wobei jedoch darauf zu ſehen iſt, 
„daß ein hinlaͤnglicher Spielraum fuͤr die Bewegung des letzteren uͤbrig 
„bleibt. An der entgegengeſetzten Seite der Stange wird dann das Rou— 
„leau der Laͤnge nach an die Rippe befeſtiget und in zwei Bindfaden ge— 
„legt, die an eben derſelben Rippe, gegen welche namlich das Rouleau zu 
„gerollt werden ſoll, angeheftet ſind. 

„An der Rouleau-Stange ſind ebenfalls zwei Bindfaden aa 
„damit das Rouleau aufgezogen werden kann, und durch Ringe zu lei— 
„ten, damit ſie die gehoͤrige Richtung behalten. Endlich duͤrfte noch zu 

bemerken fein, das die Rouleaux der untern Fenſter etwas näher der 
„Fenſterflaͤche angebracht werden koͤnnen, weil ſich unter dieſen keine 
„Stange zum Anhalten befindet. Dieſe Kouleaur koͤnnen aber auch eben— 
„falls zwiſchen den Rippen, anſtatt der Länge nach, mit Querſtangen auf 
„und abgelaſſen werden. 

„Dieſe Deckung durch Rouleaur ſcheint auch, abgeſehen von den uͤbri— 
„gen Vorzuͤgen, ihrer großer Wohlfeilheit, der Leichtigkeit, ſie im Hauſe 
„ſelbſt auf- und zuziehen zu koͤnnen, und der Erſparung an Raum und Mühe 
„bei ihrer Aufbewahrung wegen, eine beſondere Empfehlung zu verdienen. 
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„Zum Schluſſe dieſes Gegenſtandes füge ich noch hinzu, daß mit 
„gleicher Bequemlichkeit auch die Netze oder Gaze, mit denen man Schat— 
„ten geben will, auf aͤhnliche Art hergeſtellt und befeſtiget werden koͤnnen, 
„und zwar ſo, daß das Rouleau von Papier an der einen Seite des Fen— 
„ſters, das Netz an der andern ſeinen Platz bekommen.“ 

Dieſe Bemerkungen verdienen Beachtung. 

Was der Herr Verfaſſer uͤber Feuerſtelle und Heizungs-Methode durch 
Kanaͤle und Waſſerdaͤmpfe ſagt, laſſen wir hier folgen, da die Anfuͤhrungen 
auf deſſen eigenen Erfahrungen beruhen: | 

„Unter allen Arten, Treibkaſten zu heizen, ſcheint mir bei weitem diejenige 
„die beſte, wo durch einen Feuer-Kanal und durch Waſſerdaͤmpfe zugleich, 
„die noͤthige Waͤrme hervorgebracht wird, weshalb ich mir auch erlaube, 
„auf dieſe allein mich zu beſchraͤnken, und nur noch bemerke, daß meine 
„Anlagen und Verſuche, Treibhaͤuſer betreffen, deren innerer Raum ein 
„Inhalt von 1500 bis 3000 Cubikfuß hat. 

„Die Feuerſtelle kann Außen, vorn an der Seitenwand des Gebaͤudes, 
„oder in einer Vorderecke deſſelben, angelegt werden. Im erſteren Falle 
„wuͤrde dann deren Verdachung mit den Fenſtern gleich ſchraͤge abfallen. 
„An der Seite unter der Verdachung kann denn auch zugleich die Thuͤr 
„in den Kaſten angelegt werden, doch hat eine doppelte Thuͤre großen Vor— 
„zug wegen Eindringen der Kaͤlte. 

„Nur dann ſollte man an die Hinterwand die Feuerſtelle verlegen. 
„wenn die Lokalitaͤt es durchaus gebietet, da durch eine ſolche Lage derſel— 
„ben, zuviel Raum verloren geht. Die Feuermauer iſt bis zu einer Hoͤhe 
„von 18 Zoll von liegenden Ziegeln aufzuführen, und muß der Durch— 
„meſſer des von ihr eingeſchloſſenen Raumes, bei dieſen Verhaͤltniſſen 22 
„Zoll betragen. Sie muß ein Aſchenloch, einen Roſt, deſſen Staͤbe nicht 
„zu weit von einander entfernt ſein duͤrfen, und zwei dicht zu verſchlie— 
„ßende Thuͤren bekommen. In der Hoͤhe von 16 bis 18 Zoll uͤber dem 
„Roſte, wird ein eiſerner Ring, der die Weite des eingeſetzten Keſſels hat, 
„und mit Armen zum Tragen deſſelben verſehen iſt, eingepaßt. Ueber die 
„Höhe von 18 Zoll aufwärts, kann die Feuermauer von ſtehenden Stei— 
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men (alſo etwa 3 Zoll dick) aufgeführt werden, doch fo, daß zwiſchen 
„ihnen und dem Keſſel ſtets ein 2 Zoll breiter Raum übrig bleibt, durch 
„den die Flammen und der Rauch aufſteigen, und letzterer uͤber dem 
„Keſſel zum Feuer-Kanal gelangen kann. Es iſt ferner zweckmaͤßig, die 
„ganze Feuerſtelle mit einem Mantel zu umgeben, der von der Feuermauer 
„A Zoll abſtehen mag, und bis zu derſelben Hoͤhe wie dieſe, aus liegen— 
„den Zuͤgeln gemauert ſein muß, weiter hinauf aber von ſtehenden ge— 
„mauert werden kann. 

„An der Baſis dieſes Mantels muͤſſen mehre Oeffnungen gelaſſen 
„werden, um das Einſtroͤmen der Luft in dem, zwiſchen Feuermauer 
„und Mantel befindlichen, Zwiſchenraum moͤglich zu machen; eben ſo muß 
„auch an der Spitze deſſelben eine Oeffnung von etwa einem Fuß Weite 
„gelaſſen werden. Die Roͤhre, die den Rauch ſammlen und fortführen 
„ſoll, der ſogenannte Feuerkanal, durch den man allein ſo oft die Heizung 
„bewerkſtelliget, wird auch in den Treibkaſten und Treibhaͤuſern, die, wie 
„oben beſchrieben, konſtruirt und für Heizung mit Waſſerdaͤmpfen einge⸗ 
„richtet ſind, ſehr zweckmaͤßig zur Erwaͤrmung mit benutzt, indem man ſie 
„nach Belieben von der Feuerſtelle in verſchiedene Theile des Gebaͤudes 
„hinleiten kann, bevor ſie den Rauch gaͤnzlich hinwegfuͤhrt. 

„Indeſſen iſt es nicht allein hinreichend, ſondern auch vortheilhaft, 
„wenn der Feuerkanal nur an der Vorderwand und an einer Seitenwand 
„hin, und auf demſelben Wege zuruͤck geleitet wird, weil alsdann der 
„Raum an der Hinterwand ganz zur Benutzung, und namentlich zu Spa- 
„lierbaͤumen frei bleibt. Um aber auch hierbei noch ſo viel als moͤglich 
„zu gewinnen, legt man ihn auf Pfeiler von Stein, welche 15 bis 2 Fuß 
„Hoͤhe haben und 5 bis 6 Fuß auseinander ſtehen, hierauf legt man eine 
„ſtarke Diele oder eiſerne Stange, wo der Kanal aufgebaut wird, doch 
fo, daß der Kanal wenigſtens 2 Fuß von dem untern Fenſterrande ent: 
„fernt bleibt. 

„Denn dieſer Raum eignet ſich dann vorzuͤglich zum Treiben niedri- 
„ger Gewaͤchſe, z. B. Erdbeeren, und zugleich bleibt doch unter dem Ka— 
„nal noch immer hinlaͤnglicher Platz zu einem Champignon-Beete. Der 
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„Der Kanal ſelbſt wird am leichteſten und wohlfeilſten aus 1 bis 15 Fuß 
„langen Roͤhren, deren Muͤndung an der einen Seite 7, an der anderen 
„Ss Zoll weit iſt, fo zuſammengeſetzt, daß man die Roͤhren in einander 
„ſchiebt, und die Fugen vorſichtig mit einem Moͤrtel, aus Lehm und et— 
„was reinem Kuhmiſt verklebt, alsdann aber fie mit grober Leinwand, die 
„mit ſolchem Moͤrtel wohl beſtrichen iſt, wohl belegt. Etwa in Diſtan— 
„zen von 8 zu 8 Fuß muͤſſen Roͤhrenſtuͤcken zwiſchen geſetzt werden, die mit 
„einem etwa 3 Fuß langen Ausſchnitt, und mit einem dieſen Ausſchnitt dicht 
„verſchließenden Deckel wohl verſehen ſind, damit man im Stande iſt, den 
„Kanal mit Bequemlichkeit zu reinigen. 


„Die Roͤhrentheile ſelbſt, werden am wohlfeilſten und brauchbarſten 
„aus Thon angefertiget und gebrannt. Iſt ihre Wand einen halben Zoll 
„dick, ſo ſind ſie hinlaͤnglich ſtark. So bequem und paßlich indeß ein ſo 
„angefertigter Kanal iſt, ſo iſt er doch bisweilen nicht im Stande, die 
„erſte Hitze ohne zu zerſpringen auszuhalten; und deshalb halte ich es fuͤr 
„gerathen, zunaͤchſt dem Keſſel, in einer Lange von 4 bis 6 Fuß, den Ka- 
„nal von gebrannten Steinen aufzumauern, und von da an, ihn erſt aus 
„den erwaͤhnten thoͤnernen Roͤhren zuſammenzuſetzen. Sollten aber uͤber— 
„haupt dergleichen Roͤhren nicht gut herbeizuſchaffen ſein, ſo verſteht es 
„ſich, daß der ganze Feuerkanal auch aus Ziegeln angefertiget werden 
„kann. 

„Endlich bemerke ich noch, daß es in mehrfacher Hinſicht zwar dienlich 
„iſt, wenn der Schornſtein da wo der Kanal aufhört, innen in die Wand 
„des Hauſes eingemauert wird, und daß er an ſeinem Ende mit einem 
„Schieber, durch den er ſich verſchließen laͤßt, verſehen ſein muͤſſe. 


„Der Keſſel, in dem Waſſer zur Heizung in Dampf verwandelt wer— 
„den ſoll, wird, wie oben bemerkt iſt, auf einen eiſernen Ring in die 
„Feuermauer geſetzt, fo daß er 16 bis 18 Zoll über dem Roſte ſich befin⸗ 
„det. Ich laſſe ihn von Kupfer, halbkugelfoͤrmig, ſo anfertigen, daß er 
„unten am Boden den groͤßten Durchmeſſer, naͤmlich von 18 Zoll, und 
„alſo die Höhe von 9 Zoll hat, an der Spitze ſich aber in einer, 2 Zoll 
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„im Durchmeſſer haltenden und 6 Zoll langen Röhre fenfrecht, mit einem 
„Deckel endiget. 

„Wenn im Treibkaſten ein Beet vorhanden, unter dem ſich der Waſ— 
„ſerbehaͤlter befindet, und dieſes Beet eine beſondere Erwaͤrmung verlangt; 
„ſo bringe ich eine zweite Roͤhre von 12 Zoll Weite, 3 Zoll unter der 
„Spitze des Keſſels an, welche mit einem Hahn verſehen ſein muß, um 
„die Roͤhre zu ſchließen wenn der Kaſten mit Dampf angefülle wird, und 
„zu oͤffnen, wenn das Beet dadurch erwaͤrmt werden ſoll, uͤber deren Ge— 
„brauch ich unten noch einiges erwaͤhnen werde. 

„Eine dritte Roͤhre von 1 Zoll Weite laſſe ich 2 Zoll uͤber den Bo— 
„den des Keſſels einſetzen, und dieſe letztere iſt es, die dieſen in unmittel— 
„bare Verbindung mit dem Waſſerbehaͤlter ſetzt, weshalb ſie alſo, je nach— 
„dem dieſer den Keſſel naͤher oder entfernter ſeinen Platz bekoͤmmt, kuͤrzer 
„oder Länger fein muß. Dieſer Waſſerbehaͤlter, der theils dazu dient, 
„den Keſſel durch die eben beſchriebene Roͤhre mit Waſſer zu verſorgen, 
„theils aber auch, um einen hinlaͤnglich erwaͤrmten Vorrath von Waſſer 
„ſtets im Hauſe zu haben, kann, freilich je naͤher dem Keſſel, deſto beſſer, 
„einen beliebigen Platz im Treibkaſten bekommen; ſehr oft indeſſen wird 
„man ihm am bequemften eine Stelle unter dem Beete anweiſen, da er 
„hier den Raum am wenigſten beengt. Geſchieht dieſes, fo iſt nur zu be⸗ 
„merken, daß ein Theil deſſelben unter dem Beete hervorragen muß, da— 
„mit man im Stande iſt, ſowohl ihn wieder bequem zu fuͤllen, als auch 
„mit der Gießkanne ſo viel erwaͤrmtes Waſſer daraus zu ſchoͤpfen, als 
„noͤthig iſt, das zum Begießen erforderliche friſche Waſſer zu temperi- 
„ren. Hieraus ergiebt ſich ſchon die nothwendige Größe des herporragen- 
„den Theils, der, wie ſich von ſelbſt verſteht, mit einem Deckel zu verſe— 
„ſehen iſt. So unweſentlich aber an ſich die Stelle iſt, wo der Waſſer— 
„behaͤlter ſteht, ſo weſentlich iſt es, daß ſein Boden mehre Zoll tiefer 
„liegt, als die horizontale Roͤhre die ihn mit dem Keſſel in Verbindung 
„ſetzt, weil im entgegengeſetzten Falle, der Keſſel nach und nach alles Waſ—⸗ 
„ſer aus ihm aufnehmen wuͤrde, und daß die in ihm befindliche Waſſer— 
„maſſe nicht hoͤher ſei, als daß die im Keſſel zu einer Hoͤhe von 6 Zoll 

„über 
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„über deſſen Boden anſteigen koͤnne, weil zwiſchen der obern Waſſerflaͤche 
„und der Spitze des Keſſels, noch ein Spielraum fuͤr die Waſſerdaͤmpfe 
„übrig bleiben muß. Der Waſſerbehaͤlter ſelbſt kann von Stein, von in- 
„wendig waſſerdicht verpichten Dielen, von Blei oder anderen Materialien 
„angefertiget werden, doch ſind die kupfernen immer vorzuziehen. Iſt er 
„von Blei oder Holz, ſo iſt die Vorſicht anzuwenden, daß an der Stelle, 
„wo die unmittelbar vom Keſſel kommende Roͤhre eingelaſſen iſt, in der 
„Breite von 1 Zoll das Blei oder Holz weggenommen wird, damit der 
„zu gebrauchende Kitt eine größere Fläche erhält, weil ſonſt die Hitze der 
„Roͤhre leicht Schaden anrichten koͤnnte. Endlich bemerke ich noch, daß 
„die Längen» und Breiten-Ausdehnung des Waſſerbehaͤlters von der Größe 
„des Beetes im Treibkaſten und von andern Umſtaͤnden abhaͤngig iſt, 
„und daß im Grunde deſſelben ein Hahn angebracht werden muß, damit 
„man das in ihm befindliche Waſſer gaͤnzlich ablaſſen und den Behaͤlter 
„reinigen kann. 

„Die in dem Keſſel ſich entwickelnden Waſſerdaͤmpfe kann man frei 
„ausſtroͤmen laſſen, um den Kaſten mit warmer Luft anzufuͤllen, doch iſt 
„es auch gut, dieſe Daͤmpfe in eine Roͤhre aufzufangen, welche ſo einge— 
„richtet ſein muß, daß ſowohl eine gleiche Temperatur im ganzen Ge— 
„baͤude, durch die von ihr ausſtroͤmende Waͤrme hervorgebracht, als auch 
„derjenige Theil, wo es vorzuͤglich nothwendig ſein moͤchte, vorzugsweiſe 
„erwaͤrmt werden kann. Zugleich aber iſt zu beachten, daß die Waſſer— 
„daͤmpfe, wenn fie nach und nach ihre Wärme abgegeben haben, ſich 
„auf's neue als Waſſer niederſchlagen, und daß dieſes dann ſchnell ent— 
„fernt werden muß. 

„Den nachfolgenden hoͤchſt einfachen und wohlfeilen Apparat, habe 
„ich bis jetzt allen Forderungen Genuͤge leiſten ſehen. 

„Um die gleichmaͤßige Erwaͤrmung des ganzen Treibkaſtens zu be— 
„wirken, iſt die oben beſchriebene Roͤhre vorhanden, in welche der Keſſel 
„ſich an der Spitze endigt. Auf dieſe ſenkrechte Roͤhre ſetze ich, nachdem 
„der Deckel entfernt iſt, eine kupferne, uͤber den Mantel der Feuermauer 
„hervorragende, oben gekruͤmmte Roͤhre, und an dieſe eine blecherne, leicht 
Verhandlungen 2. Band. 33 


258 — 


„wieder abzunehmende und eben ſo wieder aufzuſetzende von gleichem Durch— 
„meſſer. Die letztere kann nach Belieben im Hauſe hin und hergeleitet 
„werden, und iſt deshalb aus mehren beweglichen Stuͤcken zuſammenge— 
„ſetzt. Um indeſſen den Abzug des ſich niederſchlagenden Waſſers zu be— 
„wirken, leite ich dieſe Roͤhre ſtets ſo, daß ſie ſich von der Kruͤmmung 
„der auf dem Keſſel ſtehenden kupfernen Roͤhre an, allmaͤhlig ſenkt, und 
„ſich zuletzt in den obenbeſchriebenen Waſſerbehaͤlter endiget; durch welche 
„Vorkehrung nicht allein der Abfluß des ſich ſammelnden Waſſers voll— 
„kommen bewirkt, ſondern dieſes letztere auch wiederum auf die beſtmoͤg⸗ 
„lichſte Art benutzt wird. 

„In einem Treibhauſe, in welchem der Mittelraum mit im Boden 
„ſtehenden Baͤumen beſetzt iſt, lege ich die Roͤhre auf den Boden ſelbſt, 
„und bringe 6 Zoll uͤber ihr eine Decke von Brettern an, auf der ich, 
„nachdem ſie mit Moss belegt iſt, kleinere und Schatten ertragende Ge— 
„waͤchſe, als Spargel und dergleichen zu ziehen pflege. 

„Iſt in dem Treibkaſten ein Beet, unter dem der Waſſerbehaͤlter 
„nicht Platz bekommen konnte, ſo fuͤhre ich unter dieſem der Laͤnge nach 
„die Roͤhre hin, und zwar dergeſtalt, daß ſie unter dem Beete noch 
„etwa 3 Zoll Fall hat; will ich aber das Beet vorzugsweiſe, z. B. wenn 
„es mit Ananas beſetzt ſein ſollte, erwaͤrmen, ſo bediene ich mich dazu 
„der, 3 Zoll unter der Decke des Keſſels angebrachten Roͤhre, die ich ganz 
„unter dem Beete hinleite, und in die ich, durch Schließung der Haupt⸗ 
„roͤhre, alle ſich entwickelnde Waſſerdaͤmpfe, oder wenn dieſe geoͤffnet 
„bleibt, doch einen betraͤchtlichen Theil derſelben zu leiten vermag. 

„Indeſſen kann dieſe, unmittelbar unter dem Beete ſtehende Roͤhre, 
„nur dann gut angebracht werden, wenn der Waſſerbehaͤlter der Laͤnge 
„nach unter dem Beete ſteht. Sehr oft iſt auch die Verbreitung der 
„feuchtwarmen Waſſerdaͤmpfe, im Innern des ganzen Treibhauſes für die 
„Vegetation ſehr nuͤtzlich; um dieſe zu bewerkſtelligen, laſſe ich 3 Zoll 
„lange und 3 Zoll breite Oeffnungen, 2 bis 3 Fuß von einander entfernt, 
„in die obere Seite der Roͤhre (beſonders nothwendig iſt es bei der un- 
„ter dem Beete befindlichen) einſchneiden. Die Daͤmpfe ſtroͤmen in hin⸗ 
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„reichender Menge aus ſolchen Oeffnungen hervor, die ohne weitere Bor. 
„richtung ſchon bequem mit etwas ſtarkem, angefeuchteten Papier verſchloſ— 
„ſen werden koͤnnen.“ 


Mit der Aeußerung des Herrn Verfaſſers: 
„daß die Sonnenſtrahlen am meiſten von ihrer Wirkung verlieren, wenn 
fie ſenkrecht auf die Fenſterflaͤche fallen.“ 
koͤnnen wir uns nicht einverſtanden erklaͤren. 


III. 
Auf die dritte Preisfrage: 
„Wie werden die bei Garten- und Park-Anlagen in Anwendung kom— 
„menden Strauch- und Blumengewaͤchſe, mit Beruͤckſichtigung des 
höheren oder niederen Wachsthums der Pflanzen, der Blätter. und 
„Blumenformen und ihres Kolorits, aͤſthetiſch geordnet und zuſam— 
„mengeſtellt?“ — 
ſind zwei Abhandlungen eingekommen, die eine unter der Ueberſchrift: 
„Laudo ruris amoeni 
Rivos, Amusco circumlita saxa, nemusque.“ 
die andere unter dem Motto: 
„Das Einfachſchoͤne ſoll der Kenner ſchaͤtzen, 
„Geziertes aber, ſpricht der Menge zu.“ 


Wiewohl der Verfaſſer der zuerſt gedachten Abhandlung manche Grund— 
ſaͤtze der aͤſthetiſchen Gartenkunſt mit warmer Sprache und richtiger Beur— 
theilung feſtzuſtellen ſucht, die Karaktere der verſchiedenen Gaͤrten oft trefflich 
entwickelt, ſo entſpricht doch das Ganze der Forderung der Preisfrage eben 
fo wenig, wie jedes dem Vorſtande und dem Ausſchuſſe bekannte, bis jetzt er- 
ſchienene Werk dieſer Art. 

Eine Aufzählung derjenigen Gewaͤchſe, nach Höhe und Farben- Miſchung, 
welche dem Gartenkuͤnſtler zu Gebote ſtehen, kann hier nicht genuͤgen, und 
der Herr Verfaſſer giebt darum nur eine gedraͤngte Zuſammenſtellung desje— 
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nigen, was frühere Schriftſteller, als Hirſchfeld, Sckell und London, 
uͤber denſelben Gegenſtand bereits geſagt haben. Keinesweges aber finden wir 
darin eine Loͤſung der Aufgabe, in welcher: 
a) die aͤſthetiſchen Wirkungen, welche durch die Art und Weiſe der Zu— 
ſammenſtellung verſchiedenartiger, in Hoͤhe, Form und Faͤrbung un⸗ 
terſchiedener Gewaͤchſe hervorgebracht werden koͤnnen; und 
p) die Regeln, welche in Anwendung zu bringen ſind, um dieſe Wirkun⸗ 
gen zu erreichen; 
entwickelt werden mußten. 

Der Herr Verfaſſer der zweiten Abhandlung hat die Preisfrage bloß 
in Beziehung auf die Anordnung von Blumengaͤrten aufgefaßt. 

Dem gemaͤß koͤnnen auch dieſe beiden Abhandlungen fuͤr preisfaͤhig nicht 
erkannt werden. 
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XIII. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der dreißigſten Sitzung des Vereins am 5. Juni 1825. 


I. Der Director ſetzte den in der vorigen Sitzung angefangenen Vortrag 
aus feiner Abhandlung über oͤkonomiſch vortheilhafte Aufſchmuͤckung ganzer 
Feldmarken fort, und entwickelte die Anwendung der vorgetragenen Grund— 
ſaͤtze auf eine gegebene Feldmark, unter Vorlegung der hierzu von Herrn 
Lenné entworfenen Zeichnung und naͤheren Auseinanderſetzung der oͤrtlichen 
Verhaͤltniſſe. 

Er verband damit 

II. Den Vortrag der Abhandlung, welche Herr Kammerrath Jo- 
chims, zu Schleswig, uͤber dieſen Gegenſtand eingeſendet hat. 

Die Vorſchlaͤge des Verfaſſers laufen dahin aus: 

1) man umpflange Haus und Garten mit einigen Reihen Schutz und 
Nutzbaͤumen; 

2) man faſſe die Wege und Wieſen damit ein; 

3) man befriedige die Aecker in kleinern Abſchnitten, wie fie in einer Ge 
meinde⸗Feldmark vorzukommen pflegen, und laſſe in den Befriedigun⸗ 
gen derſelben Hochſtaͤmme aufkommen, letztere jedoch in ſolcher Entfer- 
nung, daß Sonne und Luft frei durchdringen koͤnnen; 

4) man faſſe die ganze Feldmark mit einem Holzguͤrtel von einigen Ru⸗ 
then Breite ein; 

5) man bepflanze alle ſteilen Huͤgel und ſandigen Stellen der Feldmark. 
Dieſe Art und Weiſe der Holzkultur haͤlt der Verfaſſer für die paſſendſte, 

in einem Lande worin der Feldbau fo weit vorgeſchritten iſt, daß er die Wald⸗ 
wirthſchaft verdraͤngt hat, er haͤlt ſie fuͤr die nothwendige Bedingung die ge— 
ſchloſſenen Waͤlder auf gebuͤhrende Graͤnzen zuruͤckzufuͤhren. 
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Als bemerkenswerth wurden von dem Referenten noch folgende Aeußerun⸗ 
gen des Herrn Verfaſſers herausgehoben: 

a) daß der Weißdorn unter den Aeſten und Zweigen von Eichen, Eſchen 
und Ulmen, nach ſeiner Erfahrung, bis dicht an ihren Stamm hin 
gedeihe. 

Herr Lenns bemerkte hierzu, daß dies auch nach feiner Erfahrung, je- 
doch nur unter der Vorausſetzung richtig ſei, daß der Weißdorn gleichzeitig 
mit jenen Hochſtaͤmmen ausgepflanzt werde, alſo mit ihnen zugleich aufkomme, 
überhaupt aber, bemerkte Herr Lenné weiter, eignen ſich vorzugsweiſe zum 
aufkommen unter Hochſtaͤmmen alle Holz- und Straucharten, welche zeitig 
im Jahre ausgruͤnen, namentlich alle Ribes-Arten, Prunus Padus etc., 
welche Erfahrung Herr Hartig namentlich in Ruͤckſicht der Ribes-Arten, 
und unter dieſen beſonders von der Johannisbeere beſtaͤtigte. 

p) Daß der Herr Verfaſſer für die ſowohl zur Hecken-Einfaſſung als zur 
Umpflanzung mit Hochſtaͤmmen empfohlene Akazien einen beſchuͤtzten 
Stand verlangt. 

In fo fern von der Erziehung der Akazien zu Hochſtaͤmmen die Rede 
iſt, leuchten die Gruͤnde davon ein. Sollte die Meinung des Verfaſſers aber, 
was nicht ganz deutlich iſt, dahin gehen, daß auch die ſtrauchfoͤrmig gehalte- 
nen Akazien des Schutzes beduͤrften, ſo iſt der Anlaß dazu nicht abzuſehen, 
da die Bruͤchigkeit derſelben in dieſer Haltung ſich nicht aͤußert. — 

III. Herr Hartig knuͤpfte an die Bemerkung, daß die Akazie befon- 
ders als Pfahlholz brauchbar ſei, und einen ausgezeichneten Widerſtand leiſte, 
folgenden Vortrag. 

Bei dem im Garten der hieſigen Koͤnigl. Thierarzneiſchule errichteten 
Apparate zur Unterſuchung der Dauer vieler Holzarten, habe er auch mehre 
vermeintliche Schutzmittel gegen die Faͤulniſſe des Holzes gepruͤft. Dieſe 
Anſtalt beſtehe zwar erſt ſeit dem Jahre 1820, aber es haͤtten ſich doch ſchon 
intereſſante Reſultate ergeben, namentlich bei den in die Erde geſetzten Pfaͤh⸗ 
len, wie folgt: 

1) daß die Pfaͤhle von allen Nadelhoͤlzern und die von Eichen und Afa- 
zien ſich bis jetzt ganz unveraͤndert erhalten haben, wogegen aber die 
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Pfaͤhle von den übrigen Laubholzarten, theils mehr oder weniger ſtark 
angefault ſind. Zu den nach drei Jahren abgefaulten gehoͤren: die 
Maſtbuche, die Weißbuche, Linde, gemeine Birke, der ame— 
rikaniſche Silber-Ahorn, die gemeine Erle, die weiße Erle 
und die Espe. Zu den nach vier Jahren abgefaulten aber gehören: 
die Weide, die Roßkaſtanie und der Platan. — Ferner habe er 
gefunden: 

2) daß die mit der Rinde in die Erde geſetzten Pfaͤhle die Dauer derſel— 
ben nicht merklich vermehrt; 

3) daß ein Anſtrich mit Oelfarbe, den in der Erde befindlichen Theil des 
Pfahls nur auf eine kurze Zeit ſchuͤtzt; a 

4) daß das Traͤnken der Pfaͤhle mit ſtarkem Salzwaſſer, mit Leinoͤl, und 
mit Holzſaͤure ebenfalls das in der Erde ſtehende Holz nicht con— 
ſervirt; 

5) daß mehre, als ſehr nuͤtzlich empfohlene Anſtriche, die gehoffte Wirkung 
nicht thun; 

6) daß aber die zwei Linien dick angebrannten, und drei oder viermal mit 
warmen Theer aus Nadelholz oder aus Steinkohlen dick beſtrichenen 
Pfaͤhle, die laͤngſte Dauer verſprechen, da die auf dieſe Art behandel— 
ten Pfaͤhle jetzt noch vollkommen feſt und unveraͤndert da ſtehen, ob— 
gleich Pfaͤhle von denſelben Holzarten, die mit keinen oder anderen 
Schutzmitteln verſehen waren, ſchon ganz abgefault ſind. Endlich 

7) daß diejenigen Pfaͤhle, welche mit Oelfarbe beſtrichen, und mit Blech 
ſo beſchlagen ſind, daß 6 Zoll deſſelben uͤber der Erde und 8 Zoll da— 
von ſich unter der Erde befinden, bis jetzt von der Faͤulniß nicht im 
mindeſten gelitten haben. 

Demnach erſcheint das Anbrennen der Pfaͤhle — wenn der angebrannte Theil 
derſelben einen Fuß uͤber der Erde und einen Fuß in dieſelbe kommt — und das 
öftere Beſtreichen der gebrannten Stelle mit Theer, aus Nadel— 
holz oder aus Steinkohlen als das beſte, leichteſte und wohlfeilſte Mittel 
zur Vermehrung der Dauer des in die Erde geſetzten Holzes — durch die Anwen— 
dung deſſelben kann den Pumpenſtoͤcken, den Zaunpfoſten, den Baum- und Wein⸗ 
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pfählen und den Hopfen» und Bohnenſtangen ꝛc. eine bei weitem längere Dauer 
verſchafft werden, als durch irgend ein anderes bekanntes Schutzmittel, — 
beſonders wenn man den Anſtrich mit Theer alle zwei oder drei Jahre er— 
neuern wollte. Dies koſtet ſehr wenig, und bewirkt die moͤglichſt lange Dauer 
des Holzes, folglich eine nicht unwichtige Erſparung an Geld. In Staͤdten, 
wo viele Pumpenſtoͤcke zu unterhalten ſind, deren oͤftere Erneuerung viel ko— 
ſtet, auch in großen Baumſchulen, Weingaͤrten, Hopfenſtuͤcken, Baumpflan⸗ 
zungen ꝛc.; iſt dieſer Gegenſtand von Wichtigkeit, und es verdient daher das 
bewaͤhrt gefundene Schutzmittel zur allgemeinen Kenntniß gebracht zu werden. 

IV. Herr Link referirte ſummariſch den Inhalt des erſten Theils vom 
Vol. V. der Transactions of the Horticultural Society of London. 
Die Abhandlungen ſind durch Auszuͤge und andere periodiſchen Schriften 
bekannt genug. 

Herr Link bemerkte bei der erſten Abhandlung, über die Abarten der 
Gattungen Brassica, daß eine Nachricht uͤber die Abarten dieſer Gattung, 
welche in den preußiſchen Landen gebaut werden, ſehr erwuͤnſcht ſein wuͤrde. 
Beſonders ſind die oͤlgebenden Gewaͤchſe jetzt von großer Wichtigkeit, obgleich 
mehr fuͤr den Landwirth als den Gartenbauer. Die weitlaͤuftige Abhand— 
lung von Herrn Lindley über die tropiſchen Fruͤchte, welche man vielleicht 
in England zum Nachtiſch bauen koͤnnte, beruͤhrt einen Gegenſtand, welcher 
Aufmerkſamkeit verdient. Ananas und Piſang ſind auf unſere Tafel gekom⸗ 
men, und Kaffe aus unſeren Gewaͤchshaͤuſern, beſonders von Bohnen mit 
der Schaale getrunken, wie es in Arabien gewoͤhnlich geſchieht, verdient eine 
Empfehlung fuͤr die Tafel der Reichen, er uͤbertrifft an Wohlgeſchmack je⸗ 
den jetzt kaͤuflichen Kaffe. Aber Herrn Lindley's Arbeit iſt eine Kompila⸗ 
tion, welche fuͤr ihren Zweck, durchaus von keinem Nutzen iſt; er fuͤhrt ſehr 
gelehrt eine Menge von Früchten an, ſogar ſolche, deren Art noch nicht ein- 
mal botaniſch beſtimmt iſt, ohne Auswahl deſſen, was ſich vermuthlich ziehen 
laßt, oder nicht. Zuerſt möchte wohl auf die Arten der Gujaven (Psidium) 
welche in unſern Gewaͤchshaͤuſern öfter blühen, und auch zuweilen Fruͤchte 
tragen, aufmerkſam zu machen ſein; ſo wie auf Mangifera indica, welche 
ebenfalls in unſern Gewaͤchshaͤuſern zuweilen Fruͤchte bringt und in ho— 


hen 


265 


hen Fühlen Gegenden Indiens einheimiſch iſt. Die vortrefflichen tropiſchen 
Früchte, die Mangoſtanen (Garcinia Mangostana) und die Avogato-Virne 
(Laurus Persea) ſcheinen jetzt noch zu ſchwer zu erziehen zu ſein. 

V. Der Vorſtand hat bereits in der vorigen Sitzung die Vorſchlaͤge 
zu den bei dem bevorſtehenden Jahresfeſte aufzuſtellenden Preisaufgaben vor— 
gelegt. 

Vor der Abſtimmung daruͤber bemerkte der Direktor, daß ſich der Vor— 
ſtand bei weiterer Berathung uͤber die dritte, die monatliche Ausſtellung von 
Blumen und Fruͤchten betreffende Preisaufgabe, auf folgende Abaͤnderungen 
ſeiner Vorſchlaͤge vereinigt habe, naͤmlich: 

daß der Preis von vier Friedrichsd'or, auf fünf Friedrichsd'or zu ers 
hoͤhen, und davon ſtatt einer, zwei Praͤmien zu bilden, und zwar 
eine von drei Friedrihsd’or für die ausgezeichnetſten Früchte 
und 
die zweite von zwei Friedrichsd'or für die am meiſten ausge 
zeichnetſten Blumen. 

Die Gruͤnde, welche den Vorſtand zu dieſer Modification ſeines Vor— 
ſchlages beſtimmt haben, ſind folgende: 

Es iſt ſchon ſchwer, wenn Blumen verſchiedener Art und Zucht, oder 
blos Fruͤchte verſchiedener Art in Konkurrenz mit einander kommen, daruͤber 
zu entſcheiden, welchem Stuͤcke nach dem Grade der Kunſtleiſtung und der 
Ausbildung fuͤr den Genuß, der Vorzug gebuͤhrt. Man muß dabei von dem— 
jenigen ausgehen, was bei jeder der ausgeſtellten Produktion, je nachdem ſie 
zu den im Freien oder unter Glas gezogenen Gewaͤchſen gehoͤrt, das Gewoͤhn— 
liche iſt. Die Schiedsrichter müffen ſich für jede Art der konkurrirenden Lei— 
ſtungen eine ideale Skala von Graden bilden, und aus der Vergleichung 
der Grade, welche jede Leiſtung nach der Stufenleiter ihrer Art erreicht, 
ihre Entſcheidung entnehmen. 

Je ungleichartiger die Produkte ſind, deſto ſchwieriger wird dieſe Opera— 
tion. Schon in dieſem Betracht laſſen ſich Fruͤchte und Blumen nicht wohl 
zuſammen ſtellen. Es entſteht dabei aber auch eine faſt unvermeidliche Ge— 
fahr der Taͤuſchung zu Gunſten der Früchte und zum Nachtheil der Blu— 
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men. Auf die Erziehung der ausgezeichneten Früchte iſt von jeher ein viel 
groͤßerer Kunſtfleiß verwendet, als auf die der Blumen. Die Kunſtpro— 
duktionen jener Art, haben daher eine viel laͤngere und weiter hinaufgehende 
Skala, wie die der letztern Art. 

Wie viel höher man, in Beruͤckſichtigung dieſes Umſtandes, die Anfor⸗ 
derungen immer ſtellen mag, um anzuerkennen, daß in dem Ausgeſtellten 
mehr als das Gewoͤhnliche geleiſtet ſei, je hoͤher man alſo bei dieſer Gat— 
tung den Nullpunkt immer hinauf ſtrecken mag, von welchem die zur Ver— 
gleichung zu gebrauchende Skala angeht, ſo iſt doch ſehr zu beſorgen, daß 
dies immer zum Nachtheile der Blumen-Erzeugniſſe geſchehen werde. 

Dann aber wird, bei der Frage von dem Werthe der Leiſtung fuͤr den 
Genuß, jedermann aus einleuchtenden Gruͤnden nur zu geneigt ſein, einem 
ausgezeichneten Frucht-Erzeugniß vor einer Blume, wie viel höher dieſe auch 
nach demjenigen ſtehen mag, was dafuͤr bisher geleiſtet worden, dennoch den 
Vorzug zu ertheilen. 

Der Direktor legte der Verſammlung ferner die naͤheren Beſtimmungen 
vor, welche der Vorſtand wegen der Verſtattung zur Konkurrenz auf dieſe 
Preiſe und deren Zuerkenntniß in Vorſchlag bringt, als: 

1) Zur Konkurrenz werden nur verſtattet: 

a) von den Fruͤchten ſolche, welche zur Gattung des Obſtes oder doch zum 
Nachtiſch gehoͤren. Beeren, Kirſchen und andere dergleichen kleinere 
Fruͤchte, muͤſſen in Quantitaͤten von mindeſtens 15 Stuͤck, Weintrau⸗ 
ben, Aepfel, Birnen und andere Fruͤchte ähnlicher Art, von mindeftens 
5 Stuͤck, Melonen und Ananas koͤnnen in einfachen Exemplaren aus⸗ 
geſtellt werden. 

b) Bluͤhende Pflanzen koͤnnen in einfachen Exemplaren zur Konkurrenz 
kommen. 

c) Immer muß die Frucht oder blühende Pflanze in irgend einer Bezie⸗ 
hung, ſei es durch außerordentliche Groͤße, Fruͤhzeitigkeit, Schoͤnheit 
u. ſ. w., als ein werthvolles Kunſt-Produkt ausgezeichnet ſein. 

d) Diejenigen Exemplare von Gewaͤchſen und Fruͤchten, welche ſchon ein- 
mal zur Konkurrenz gebracht ſind, koͤnnen zum zweitenmale dazu nicht 
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verſtattet werden, weder wenn fie den Preis gewonnen haben, noch wenn 
ſie uͤbergangen ſind. 

2) Der Preis gebuͤhrt derjenigen Frucht oder bluͤhenden Pflanze, welche 
in ihrer Art, und zwar als Gegenſtand der Kultur im Freien oder unter 
Glas, verglichen mit demjenigen, was in einer oder der anderen Beziehung 
geleiſtet zu werden pflegt, im Grade der Ausbildung fuͤr den Genuß am 
meiſten ausgezeichnet iſt, ohne weitere Beruͤckſichtigung des größeren oder ge— 
ringeren Kaufwerthes der einen oder der anderen Frucht oder Blumengat— 
tung. 

3) Bringen Vorſteher und Gaͤrtner koͤniglicher, prinzlicher und öffentli- 
cher loͤffentlichen Anſtalten angehoͤriger) Gaͤrten ihre Produktionen zur Kon— 
kurrenz, ſo ſoll ihnen zwar das Anerkenntniß vorzugsweiſer Preiswuͤrdigkeit 
nicht verſagt werden. Allein der ausgeſetzte Preis kann ihnen nicht, ſondern 
nur konkurrirenden Privatperſonen, und auch dieſen nur in ſo fern zuerkannt 
werden, als die Frucht oder Pflanze von ihnen ſelbſt oder doch in ihren An— 
ſtalten gebaut oder erzogen iſt. 

4) Die zur Konkurrenz gebrachten Fruͤchte und Gewaͤchſe muͤſſen ſpaͤt— 
ſtens am Morgen vor der beſtimmten Verſammlung, an den Garten-Direktor 
Otto abgeliefert, und mit einer verſiegelten Note begleitet werden, in wel— 
cher der Name des Einſenders angegeben und deſſen Verſicherung enthalten 
iſt, daß die Pflanze oder Frucht von ihm oder doch in ſeinen Anlagen gebaut 
oder erzogen iſt. 

Wer auf den Preis ſelbſt nicht, ſondern allein auf das Anerkenntniß 
vorzugsweiſer Preiswuͤrdigkeit konkurrirt, fuͤgt dieſe Note offen bei. 

5) Die Entſcheidung uͤber dieſe vorzugsweiſe Preiswuͤrdigkeit erfolgt, vor 
dem Schluß der Verſammlung, in welcher die Ausſtellung ſtatt hat, durch 
den Vorſtand und 3 Mitglieder der Ausſchuͤſſe, welche jener ein fuͤr allemal 
waͤhlt. 

Fehlt ein oder das andere Mitglied, ſo ernennt der Direktor die Stell— 
vertreter aus den uͤbrigen verſammelten Mitgliedern der Geſellſchaft. 


Bei Stimmen⸗-⸗Gleichheit entſcheidet der Direktor. 
34 * 
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6) Die zur Konkurrenz gebrachten Blumen, nicht aber die eingeſandten 
Fruͤchte, werden dem Einſender auf Verlangen zuruͤckgegeben. 


Bei Diskuſſion über die von dem Vorſtande vorgeſchlagenen Preisauf- 
gaben, deren Abaͤnderungen und naͤhern Beſtimmungen, wurde nur noch, hin⸗ 
ſichtlich der vierten Preisaufgabe erinnert, daß eine Groͤße der einzelnen Ana⸗ 
nas beſtimmt werden muͤſſe, weil ſonſt die Aufgabe verfehlt, und die Färgli- 
chen Erzeugniſſe durchgegangener Pflanzen in Rechnung gebracht werden 
wuͤrden. Man vereinigte ſich hieruͤber dahin: 

daß nur ſolche Fruͤchte in Betracht kommen koͤnnen, welche ohne 
Krone ein Gewicht von mindeſtens einem Pfunde erreicht haben. 

Mit dieſer Modifikation wurden durch einmuͤthigen Beſchluß die im 
Obigen näher beſtimmten Vorſchlaͤge des Vorſtandes genehmigt, und zugleich 
beliebt, daß die näheren Beſtimmungen, ruͤckſichtlich der dritten Preis-Aufgabe, 
nicht in das Programm aufgenommen, ſondern ein dieſelben enthaltender Aus⸗ 
zug des Programms abgedruckt und vertheilt werden ſoll. 

VI. In Gemaͤßheit des §. 10. der Statuten proponirte der Direktor 
die Wahl der fünf Verwaltungs⸗Ausſchuͤſſe. 5 

Die Ruͤckgabe der zu dem Ende vertheilten Wahlzettel ergab die ein⸗ 
muͤthige Genehmigung der Vorſchlaͤge des Vorſtandes, wie folgt: 


1. Fuͤr den Gemuͤſebau. 
Herr Kunſtgaͤrtner Peter Fr. Bouché (Vorſteher). N 
— Stadtverordneter Pierre Bouch E. 
— Kunſtgaͤrtner Gaͤde. 
2. Für die Obſtbaumzucht. 
Herr Garten-Direktor Lenné (Vorſteher). 
— Hofgaͤrtner Carl Fintelmann 
— Hofgaͤrtner Nietner. 
3. Fuͤr die Erziehung von Blumen. 
Herr Hofgaͤrtner Ferdin. Fintelmann (Vorſteher). 
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Herr Kunſtgaͤrtner Peter Carl Bouché. 
— Kunſtgaͤrtner L. Matthieu. 


4. Fuͤr die Treibereien. 


Herr Ober⸗Hof-⸗Baurath Schulz (Vorſteher). 
— Hofgaͤrtner Braſch. 
— Hofgaͤrtner Voß. 


5. Fur die bildende Gartenkunſt. 


Herr Hofgaͤrtner Steiner (Vorſteher). 
— Garten-Direktor Lenné. 
— Garten-Direktor Otto. 
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XIIII. 
Ueber 


Trift⸗ und Feld⸗ Pflanzungen. 


Von 
dem Geheimen Ober-Regierungs⸗Rath Bethe 
mit 
einer Zeichnung vom Garten⸗Direktor Lenné. (Taf. XIV.) 


Vorrede. 


Schon ſeit mehren Jahren mit der Vorbereitung bedeutender Obſt-Pflan⸗ 
zungen beſchaͤftigt, welche der Verfaſſer dieſer Abhandlung bei ſeinem, in 
Pommern, liegenden Gute Reichenbach auszufuͤhren im Begriff ſteht, richtete 
er gleich zu Anfang ſein Augenmerk darauf, außer dem unmittelbaren Nutzen 
an Fruͤchten, durch die Vertheilung jener Pflanzungen und die Art und 
Weiſe ſie aufzuſtellen, noch andere oͤkonomiſche Vortheile zu beziehen, zugleich 
aber, in demſelben bedeutende Mittel zum Schmuck feiner Feldmark zu ge- 
winnen. 

Herr Garten-Direktor Lenné hat die Guͤte gehabt, dieſer Abſicht ſeine 
lebhafteſte Theilnahme zu gönnen, und nach wiederholten zu verſchiedenen Zei- 
ten, meiſt an Ort und Stelle genommenen Ruͤckſprachen, über die Vereini⸗ 
gung der aͤſthetiſchen mit den oͤkonomiſchen Ruͤckſichten, mehre Plaͤne zu 
entwerfen, deren neueſter im beigefuͤgten lithographirten Abdrucke, uns ge— 
nuͤgte. Der nachfolgende Aufſatz iſt ein Verſuch, diejenigen Abſichten und 
Ideen, deren Entwickelung jenes Vorhaben veranlaßt hat, zu einer Leiſtung 
fuͤr aͤhnliche Anlagen zu verarbeiten und darin einen Beitrag, zu der ſchon 
im vorigen Jahre, auf eben dieſen Gegenſtand gerichteten und in dieſem Jahre 
erneuerten Preisaufgabe des Gartenbau-Vereins zu liefern, die, wenn wir 
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uns nicht ſehr irren, ganz zur rechten Zeit gemacht iſt. Wir verfprechen 
uns davon eine mehrſeitige Auffaſſung und Beleuchtung jener Aufgabe und 
den Anlaß zu einer, ſo viel mehr angeregten Konkurrenz um den ausgeſetz— 
ten Preis. 

Der Reichenbacher Bepflanzungsplan kommt hierbei blos als Mittel 
zur Erlaͤuterung und Verſinnlichung jener, auf allgemeinere Anwendung ge— 
richteten Anſichten und Ideen in Betracht. Dem gemaͤß wird davon in An— 
merkungen nur ſo viel angefuͤhrt werden, als zur Verſtaͤndigung erforderlich 
iſt. Mehr daruͤber zu ſagen, wird ſich dann erſt ziemen, wenn die Schwie— 
rigkeiten der Ausfuͤhrung uͤberwunden und alle diejenigen Modifikationen, auf 
welche man ſich bei der Ausfuͤhrung des Entwurfes zu einem bedeutenden 
Unternehmen immer gefaßt halten muß, erkannt und getroffen ſein werden. 
Iſt es mit der Sache einſt ſo weit gediehen, ſo duͤrfte die Wirklichkeit al— 
lerdings einen mehr noch befriedigenden Stoff des Vortrages gewaͤhren, als 
die jetzt verarbeiteten Ideen, die von uns, aller darauf verwendeten Sorgfalt 
ungeachtet, doch keinesweges, weder im Allgemeinen noch in der beſonderen 
Anwendung auf die dabei bedachte Lokalitaͤt, als unveraͤnderliche Normen 
anerkannt und dargeboten werden. 

Im Uebrigen ſind bei den nachfolgenden Vorſchlaͤgen, Guͤter von ſo be— 
deutendem Flaͤchen-Inhalte vorausgeſetzt, wie ſie in den Marken, Pommern 
und andern benachbarten Provinzen vorkommen, ſolche naͤmlich, die Tauſende 
von Morgen enthalten, welche dabei von fremder Aufhuͤtung befreit, ihre 
Laͤndereien in zuſammenhaͤngenden Flaͤchen haben und auf Weidewirthſchaft 
eingerichtet ſind. (J. 1.) 
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A. Entwickelung und Begründung des Plans in oͤkono⸗ 


miſchen Beziehungen. 


I. Grundzüge des Bepflanzungsplanes. 
88 1 


1) Bei der in unſern Gegenden uͤblichen Feldwirthſchaft werden die Acker— 
laͤnder in großen Breiten und Schlaͤgen zuſammen gehalten. Dies wird in 
unſerm Plane ebenfalls vorherrſchend ſein, dergeſtalt, daß nicht nur einzelne 
Schläge, ſondern auch mehre derſelben in offenen Feldern liegen bleiben, 
welche ſich auf 50 bis zu mehren hundert Morgen ausdehnen koͤnnen. 
2) Die offenen Felder werden jedoch durch breite Pflanzſtuͤcke einge⸗ 
faßt, welche vornaͤmlich auf den Hoͤhen der Feldmark gehalten werden. Dieſe 
Pflanzſtuͤcke beſtehen: 

a) aus Triftzuͤgen, beſtimmt, nicht blos die Verbindung unter den 
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Weideſchlaͤgen und Koppeln zu erleichtern, ſondern zugleich als Wei— 
deplaͤtze zu dienen, in deren Baumſchutz die Heerden, ohne aͤngſtliches 
Zuſammenhalten, weidend einhergehen und auf deren hin und wieder 
raͤumlicher ausgedehnten Flaͤchen ſie, bei rauher Witterung, in heißen 
Tagen und Stunden, reichliche Nahrung finden; 

aus Koppel haufen, die aus mehren kleinen Abſchnitten von 5 bis 
15 Morgen zuſammengeſetzt, mit Hecken, wald- und hainfoͤrmigen 
Streifen eingefaßt, theils zur Abtheilung der Triftſtrecken in verſchie— 
dene kleine Abſchnitte, theils zum Anbau der Futter- und Handelsge- 
waͤchſe, theils zur Abſonderung einzelner Theilſtuͤcke der Feldſchlaͤge, 
und zwar ſolcher beſtimmt ſind, welche fuͤr den Fruchtumlauf der groͤ— 
ßeren Feldſchlaͤge nicht geeignet, zweckmaͤßiger in einer eigenthuͤmlichen 
Rotation beſtellt werden. 


c) aus Obſtfeldern die, im regelmaͤßigen Verbande bepflanzt, auf den 


Obſtbau als Hauptgegenſtand der Nutzung berechnet ſind. Der Unter— 
grund dieſer Felder wird theils zur Weide, theils zum Anbau ſolcher 
Gewaͤchſe benutzt, welche unter dem Baumſchatten gedeihen. Beide, 

die 
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die Obſtfelder und Koppeln, dienen den Triftzuͤgen als Einfaffungen 
und Schutzwaͤnde. Alle dieſe Theilſtuͤcke zuſammen genommen bilden 
wieder die Einfaſſungen und Schutzwaͤnde der offenen Felder. 

3) Wie an paſſenden Stellen (cf. No. 2°) regelmaͤßig gepflanzte Obſt— 
felder eingelegt werden: ſo werden auch bei den Einfaſſungen der Koppeln 
und der Anpflanzungen in Triften, Obſtbaͤume und Fruchtſtraͤucher uͤberall 
gebraucht, wo ihnen der Boden zuſagt. Waldhoͤlzer werden dagegen auf 
ſolchen Bodenſtuͤcken, zur Trift- und Koppelbepflanzung, welche ſich nicht für 
den Obſtbau eignen, außerdem aber zu Einfaſſungen und Einſtreuungen der 
Obſtfelder, angewendet. 

4) Die zu einer lohnenden Feldkultur nicht geeigneten Flaͤchen, werden 
ganz zum Waldbau niedergelegt und 

5) Die zum Behuf einer regſameren Kultur und zur Pflege der Obſt— 
pflanzungen erforderlichen neuen Wohnſtellen, zwiſchen den Pflanzſtuͤcken 
vertheilt. (. 2.) 


II. Allgemeine Bemerkungen über den Nutzen der Einhaͤgun— 
gen bei der Feldwirthſchaft. 


8.6 2 

„Die allgemeine Erfahrung — ſagt Thaͤr — bezeugt die groͤßere 
„Fruchtbarkeit eingehaͤgter Felder. Sie wird dadurch auf mannigfaltige Weiſe 
„befoͤrdert. Einhaͤgungen erhalten die Waͤrme beſſer, indem ſie den Wind 
„brechen, und die erwaͤrmte Luft uͤber der Oberflaͤche des Bodens halten. 
„Bei der Gaͤrtnerei erkennet man den Vortheil einer durch Befriedigung 
„gegen den Wind geſchuͤtzten Lage allgemein. Man weiß, daß daſelbſt die 
„Fruͤchte auffallend ſchlechter ſtehen, wenn eine Befriedigung an einer Stelle 
„ſchadhaft geworden. Die am Tage von der Sonne erwaͤrmte Luftſchicht 
„ſchuͤtzt den Boden und die Fruͤchte gegen die Einwirkung der naͤchtlichen 
„Kaͤlte. Ueberdem aber iſt dieſe untere Luftſchicht am reichſten an den frucht— 
„barſten Gaſen, die von dem Boden und von den Pflanzen eingeſogen 
„werden, wenn der Wind ſie nicht verweht. Ein lockerer trockener Boden 
„gewinnt dadurch ungemein, und deshalb kann ſelbſt ſandiger Boden einen 

Verhandlungen 2. Band. d 35 
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„betraͤchtlich hoͤhern Werth erhalten, wenn man es dahin bringt, daß er mit 
„guten, lebendigen Hecken durchſchnitten und abgetheilt iſt.“ 
(S. rationelle Landwirthſchaft Th. 3. §. 213.) 

Dem gemaͤß wird in England die Einhaͤgung als ein Zeichen der fort— 

geſchrittenen Kultur in der Feldwirthſchaft betrachtet. 
(Loudon Garten-Encyklopaͤdie §. 1774.) 

„So ſehr die Einhaͤgungen,“ faͤhrt Thaͤr in ſeinem Vortrage zu 
Gunſten derſelben fort; „das Gedeihen der Pflanzen befoͤrdern, ſo haben ſie 
„eine noch groͤßere Wirkung auf das Gedeihen des Viehes. Je mehren 
„Schutz das Vieh dadurch gegen den rauhen Wind erhält, deſto wohlbehal— 
„tener bleibt es bei derſelben Weide. Hier entſcheiden die Erfahrungen der 
„Englaͤnder, die ſogleich fuͤr eingehaͤgtes Weideland eine ungleich groͤßere 
„Pacht bezahlen; ja eine ſo viel groͤßere, je kleiner die Koppeln und jemehr 
„ſie durch viele Befriedigungen abgetheilt find. Eine Koppel von funfzig 
„Aeckern in fuͤnf Abtheilungen, behaupten einige, macht ſo viel Vieh fett, 
„wie eine Koppel von ſechszig Aeckern in einer Abtheilung.“ 

(Thaͤr a. a. O.) 

Hoͤren wir die Englaͤnder ſelbſt uͤber dieſen Gegenſtand: 

„Es iſt auffallend,“ ſagt Loudon, „um wie viel beſſer das Vieh auf 
„ſolchen Feldern gedeihet, die ſelbſt nur einen maͤßigen Schutz genießen, im 
„Vergleich mit ſolchen, die eine offene ausgeſetzte Lage haben. Zur Vieh— 
„zucht iſt ein geſchuͤtzter Hof oder eine geſchuͤtzte Ecke in einem Hofe ein 
„Umſtand, auf den viel ankoͤmmt. Auch in ſolchen Faͤllen, wo man das 
„Vieh der Maſt wegen auf die Weide treibt, bringen ſolche Gegenden, die 
„am meiſten geſchuͤtzt find, im Verhaͤltniß zu ſolchen, die keines Baum⸗ 
„ſchutzes genießen, bei uͤbrigens gleichem Vodenwerth, immer die höchfte Bo— 
„dennutzung. Spuͤrt man der Urſache nach, ſo wird man finden, daß die 
„beſſere Maſtung des Viehes nicht allein von dem ſchnellern Wachsthume 
„des Graſes, der auf geſchuͤtztem Boden ſtatt zu finden pflegt, herruͤhrt, 
„ſondern daß ſich das Vieh, welches in kalten Sommern den wohlthaͤtigen 
„Schutz der Baͤume genießen kann, uͤberhaupt beſſer maͤſtet, weil die kalten 
„Winde des Fruͤhlings und Herbſtes nicht ſo ſehr auf den thieriſchen Koͤr— 
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„per einwirken koͤnnen. Das junge, zarte Gras wird in ſolchen Faͤllen auch 
„nicht durch die kalten Winde des Maͤrzes und April's vernichtet.“ 

„So wichtig die beſchuͤtzte Lage in kalten Jahren iſt, eben ſo wohl— 
„thuend iſt der Schatten fuͤr das Vieh in heißen Jahren. Die Qualen, 
„welche das Vieh auf freiem offenen Felde von den brennenden Sonnen— 
„ſtrahlen oft erleiden muß, find nicht ſelten von ſehr nachtheiligen Folgen.“ 

(Garten-Encyklopaͤdie 6. 1771.) 

Es ſcheint der Zeitpunkt gekommen zu fein, daß auch in unſern Gegen— 
den, wo der Kornbau bisher den Hauptgegenſtand der Feldwirthſchaft aus— 
machte, dieſer der Viehzucht untergeordnet werden wird. Wiewohl wir weit 
entfernt ſind, die Meinung derjenigen anzunehmen, welche ſich der Beſorgniß 
hingeben, als ob die jetzigen und ſchon ſeit mehren Jahren beſtehenden, ganz 
außer allem Verhaͤltniß niedrigen Getreidepreiſe beharrlich fortdauern koͤnn— 
ten; ſo halten wir doch allerdings fuͤr wahrſcheinlich, daß dieſelben die ehe— 
malige Hoͤhe, ohne Dazwiſchenkunft beſonders guͤnſtiger Ereig— 
niſſe ſchwerlich wieder erreichen werden. 

Dagegen iſt die gegruͤndete Ausſicht vorhanden, daß die thieriſchen Pro— 
duktionen den ihnen eingeraͤumten Boden und die auf deſſen Kultur verwen— 
deten Koſten bezahlen und im Werthe ſteigen werden. Insbeſondere iſt es 
die Zucht feiner Schafe, welche den Landwirth fuͤr jetzt nicht nur völlig be— 
friedigt, ſondern hoͤchſt wahrſcheinlich noch lange belohnend bleiben wird. 

Dies wirkt nothwendig auf eine Preisſteigerung der uͤbrigen thieriſchen 
Erzeugniſſe. Dazu kommt, daß der gute Erwerb der Handarbeiter, welchen 
dieſelben vorausſichtlich behalten werden, denſelben die Mittel zur Fleiſch— 
Conſumtion darbietet. In der That hat dieſelbe, ſeit einigen Jahren, bedeu— 
tend zugenommen und ſie iſt bei Perſonen, die ſich ſtark anſtrengen müffen, 
ſo ſehr Beduͤrfniß, daß ſie, einmal zur Gewohnheit geworden, nicht leicht 
wieder zuruͤckgehen kann. Die Folge hiervon iſt nothwendig, daß Wieſen 
und Weiden, denen die Einhaͤgung und Bepflanzung vorzugsweiſe gedeihlich 
iſt, immerfort an Nutzungswerth gewinnen und die auf ihre Verbeſſerung 
abzweckenden Mittel immer wichtiger werden. 
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III. Offene Felder. 
Be 


Bei dem allen iſt es nicht zu verkennen, daß die Zuſammenhaltung der 
Felder in großen Schlaͤgen ihre eigenthuͤmliche Vortheile hat, ſowohl in Be— 
zug auf leichtere Ackerbeſtellung als auch auf die Weide. Die Pflugarbeit 
geſchieht in langen Anwendungen mit geringerem Zeitaufwande und groͤßerer 
Regelmaͤßigkeit; der Boden trocknet leichter ab und bietet viele guͤnſtigere 
Momente zur Beſtellung dar; die Arbeiter laſſen ſich beſſer anſtellen und 
uͤberſehen; in naſſen Jahren iſt die Weide beſonders fuͤr die Schafherden 
minder gefaͤhrlich und der Hirte haͤlt ſein Vieh leichter in Ordnung. 

Was insbeſondere den Bau der Cerealien anlangt: ſo ſind wir zwar 
keinesweges der hier herrſchenden Meinung, daß Feld-Einfaſſungen dem Ge⸗ 
treidebau ſchaden. Auch ſprechen für die entgegengeſetzte Anſicht die oben an⸗ 
geführten Gründe und ausgezeichneten Erfolge der Feldkultur in ſolchen Ge 
genden, wo dergleichen uͤblich find. Dieſen Anſichten, Gründen und Erfahrun- 
gen folgend, würden uns die, gegen Einhaͤgungen, in Bezug auf den Bau der Ce⸗ 
realien, erhobenen Bedenken nicht abhalten, ſolche in groͤßerem Umfange, als es 
nach unſerm Plane empfohlen iſt, in Anwendung zu bringen, beſonders da alle 
die Einwendungen, welche gegen Einfaſſungen erhoben ſind, theils nach den 
jetzigen Zeitumſtaͤnden ihre Bedeutung verlieren, theils durch eine verſtaͤndige 
Auswahl der Bepflanzungs-Mittel beſeitiget werden koͤnnen. Nichts deſto 
weniger nehmen wir die offenen Felder in unſern Plan auf, theils um allen 
Beſorgniſſen zu begegnen, theils um uns die obenerwaͤhnten eigenthuͤmlichen 
Vortheile derſelben zu erhalten. (7. 3.) 


§. 4. 

Wir beabſichtigen aber unſern offenen Feldern durch die Einſchließung 
mittelſt eines Guͤrtels, welchen unſere Pflanzſtuͤcke um dieſelben bilden, ge— 
wiſſe unlaͤugbare Vortheile zu verſchaffen, naͤmlich, die Brechung rauher 
Winde und den durch Anpflanzung der Laubhoͤlzer zu bewirkenden Feuchtigkeits— 
Niederſchlag, Vortheile, welche auch den ſchwerern Bodenarten, wenn ſonſt 
ihre Abtrocknung nicht gehindert wird, zu ſtatten kommen. Es fehlen uns aber 
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fuͤr jetzt noch genuͤgende Erfahrungen daruͤber, wie weit die Einfaſſungen ihre 
Wirkung in den oben ($. 2.) bezeichneten mannigfaltigen Beziehungen üben. 
Es iſt zwar außer Zweifel, daß dieſe Wirkung im Verhaͤltniß mit der Breite 
des Pflanzguͤrtels und deſſen Erhebung uͤber die zu ſchirmende Flaͤche ſteht, 
daß die Dichtigkeit der Pflanzung, die waſſerhaltende Kraft des Bodens, die 
Menge der Feldgewaͤſſer, das Niveau des Bodens gegen dieſelben und das 
Grundwaſſer, nicht minder die örtliche Luft-Feuchtigkeit und die vorherrſchen— 
den Windſtriche jene Wirfung vielfältig modiftciren. 

Es iſt aber eben ſo ſchwer, dies durch Beobachtungen auf beſtimmte 
Saͤtze zu bringen, als es uns gegenwaͤrtig noch an genuͤgenden Erfahrungen 
daruͤber fehlt. 

Gewiß iſt ſo viel, daß man durch Verbreitung der Einfaſſung einer er— 
heblich groͤßern Flaͤche als den zu 5 bis 15 Morgen angenommenen Kop— 
pelabſchnitten, wenn auch nicht in Bezug auf den Schutz gegen druͤckende 
Sonnenſtrahlen, dennoch auf Schirm gegen den Wind, und ein Zuſammen— 
halten der befruchtenden Gasarten und der Feuchtigkeits-Niederſchlaͤge, die 
naͤmlichen Vortheile gewaͤhren kann, welche fuͤr die geringere Koppelflaͤche 
aus der einfachen Hecken-Einfaſſung hervorgehen. Die Wirkungen der Ein— 
faſſungen behaupten folgende Ordnung: 

1) Schutz gegen die anprallende Sonne. Er umfaßt die kleinſte 
Flaͤche, auch ſteht er mit dem Schatten und den dadurch, ſo wie durch die 
Blatt⸗Ausduͤnſtung, abgekuͤhlten Luftſchichten, in Verhaͤltniß. 

2) Das Zuſammenhalten der uͤber dem Boden ſchwebenden Gas— 
arten, hängt von der Ruhe ab, in welcher ſich die von der Einfaſſung ein- 
geſchloſſene Luftſchicht befindet. Dieſer Zweck laͤßt ſchon groͤßere Flaͤchen 
zu. Die groͤßere Breite der Einfaſſung hat auf die geringere Stoͤrung der 
benachbarten Luftſchichten bedeutenden Einfluß. Dieſe Luftruhe nimmt in 
der Zuſammenſetzung der Pflanzguͤrtel aus betraͤchtlichen Koppelhaufen und 
mit Erhebung der Pflanzſtuͤcke uͤber den eingeſchloſſenen Flaͤchen zu. 

3) Noch weiter erſtreckt ſich die Wirkung der Einfaſſung, in Bezug auf 
den Schutz gegen rauhe Winde. 

4) Der Feuchtigkeits-Niederſchlag haͤngt von der Maſſe und 
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Höhe der in der Feldmark und deren Umgegend befindlichen Waldſtriche 
ab. 

Selbſt um zu annaͤhernden Beſtimmungen uͤber die Groͤße zu gelangen, 
welche wir unſern offenen Feldern geben koͤnnen, um ihnen die groͤßtmoͤgliche 
Summe der mit der Einhaͤgung verbundenen Vortheile anzueignen, finden 
wir nur geringen Anhalt an ſchon beſtehenden Beiſpielen. Im Hollſteinſchen, 
wo die Weide-Wirthſchaft auf großen Schlaͤgen vorherrſchend iſt, faßt man 
dieſe Schläge nur am Rande derſelben mit einfachen Reihen von Schlag— 
holz ein. Der Erfolg dieſer Einfaſſungen iſt deshalb groͤßer, weil ſie in 
einem bedeutenden Landſtrich allgemein ſind. Allein auch in ſolcher 
ausgebreiteten Anwendung bleibt doch die Wirkung ſo weiter Einfaſſungen in 
den von uns angeregten Beziehungen immer ungewiß, da man bei deren Ein- 
richtung nie die Abwehrung der auf den Weideſchlaͤgen befindlichen Vieh- 
heerden von den angrenzenden Fruchtſchlaͤgen bezweckt hat Thaͤr bemerkt 
jedoch in feiner Recenſion der Cottaſchen Schrift über Baum-Feldwirth— 
ſchaft: | 

(cf. Moͤgliner Annalen Iter Band Seite 130 ff.) 

daß man die Milderung des Windes ſchon in jeder Gegend verſpuͤre, wo die 
Koppeln nur mit ſchmalen wilden Hecken und einzelnen darin aufgefommes 
nen Baͤumen umgeben find. Er erwartet von einer Schlagholzpflanzung von 
8 bis 15 Ruthen Breite zwiſchen jedem Schlage bedeutende Wirkung, nicht 
blos in Ruͤckſicht auf den Schutz des Weide-Viehes, ſondern auch auf das 
Brechen der austrocknenden Winde und Befoͤrderung des Graswuchſes. 

Um das Gedeihen der Wald-Anpflanzungen zu ſichern, wird von Loudon 

(Encyklopaͤdie des Gartenbaues $. 1805.) 

auf die Autoritaͤt eines erfahrnen Sachverſtaͤndigen vorgeſchlagen, gegen die 
Wetterſeite zur Abhaltung verwuͤſtender Windſtoͤße, Gürtel von 100 engli- 
ſchen Ellen Breite zu pflanzen, und in ihrem Schutze die beabſichtigten Wald— 
Anlagen zu machen. Das Maß der Breite-Strecken, welche dadurch gedeckt 
werden koͤnnen, hat der Verfaſſer aber nicht angegeben, ſondern fuͤgt nur die 
Bemerkung hinzu: daß man ſich darnach richten muͤſſe, in welchem Grade 
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die Land⸗Flaͤche dem Winde ausgeſetzt iſt, welchen Schirm der bereits ge— 
pflanzte Baum⸗Streif giebt u. ſ. w. 

Aus dieſen Thatſachen und Bemerkungen folgt, daß unſere zu einigen 
hundert Morgen angenommenen offenen Felder durch die viel breiteren Guͤr— 
tel von dreißig, ſechszig, einhundert u. ſ. w. Ruthen, immer einen Schutz 
gewinnen, der ſchon nichts Unbedeutendes leiſtet. Verſtaͤrken wir dieſe Wir— 
kungen dadurch, daß wir unſere Schutzpflanzungen ſo viel moͤglich auf die 
Hoͤhen bringen und erwarten wir von der Erfahrung weitere Anleitung, wo— 
durch uns einerſeits die eigenthuͤmlichen Vortheile der offenen Felder geſichert 
bleiben, andererſeits aber den letzteren durch breite Pflanz-Guͤrtel, wenn nicht 
alle, doch der groͤßte Theil der Vortheile, welche die Einfaſſungen uͤberhaupt 
gewähren, zugewendet werden. (J. 4.) 


IV. Triften. 


§. 5. 

Was man immer gegen die Einhaͤgungen bezuͤglich auf den Anbau der 
Cerealien anfuͤhren koͤnnte: ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß Viehweiden durch 
dieſelben und die Bepflanzung uͤberhaupt, ungemein verbeſſert werden. Un— 
ſeren hierauf begruͤndeten Vorſchlaͤgen, wegen Einrichtung unſerer Triften, 
laſſen wir noch einige allgemeine Bemerkungen vorausgehen. 

„Die Eintheilung der Weide,“ ſagt Thaͤr, „ſie liege neben einander 
„oder an mehreren Orten, in Schlaͤge, die nach einer beſtimmten Ordnung 
„und Zeit mit den verſchiedenen Vieharten betrieben werden und wieder ru— 
„hen, hat ohne allen Zweifel große Vortheile vor dem allgemeinen Ueber— 
„laufen des Viehes. Das Vieh auf engere Plaͤtze zu jeder Zeit beſchraͤnkt, 
„laͤuft nicht, um immer ihm beſſer ſchmeckende Stellen zu finden, ſo viel 
„umher, vertritt und beſudelt weniger. Das Gras wird allenthalben gleich— 
„mäßig abgefreſſen, und hat dann wieder Zeit zu erſtarken, wogegen bei dem 
„allgemeinen Ueberlaufen einige Stellen Anfangs unberuͤhrt bleiben, und 
„dann zu hart werden; das Vieh aber andere ſo ſtark mitnimmt, daß ſie 
„kaum wieder ausgruͤnen koͤnnen. Das Vieh iſt auf ſolchen Weiden ruhi— 
„ger, und dieſe Ruhe iſt ihnen gedeihlicher. In manchen Gegenden, wo die 
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„Weidewirthſchaft mit beſonderer Aufmerkſamkeit betrieben wird, theilt man 
„die Weideplaͤtze in ſehr kleine Koppeln und Schlaͤge ab, und beſetzt jede 
„Koppel mit einer angemeſſenen Zahl von Haͤuptern, wobei man dann ſolche 
„zuſammenbringt, die ſich einander moͤglichſt gleich ſind, und zuſammen ge⸗ 
„woͤhnt, friedlich betragen. Die mit Hecken abgetheilten kleinen Weidekop⸗ 
„peln werden daher ſehr geſchaͤtzt, indem man auch den Schutz der Hecken 
„gegen den zu ſtarken Sonnenſchein und gegen den Wind, ſo wie die mehre 
„Gemuͤthsruhe, welche das Vieh daſelbſt genießt, hoch anſchlaͤgt.“ 
(rationelle Landwirthſchaft Band 3. 6. 379.) 

Nicht minder erheblich iſt der Wechſel verſchiedenartiger Weideſtuͤcke und 
eine verſtaͤndige Auswahl in der Behuͤtung derſelben, nach jedesmaliger Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens, ſeines Graswuchſes, der Witterung und dem jedes⸗ 
maligen Sättigungs⸗Zuſtande des Viehes. Für die Schafzucht iſt dies be⸗ 
ſonders von großer Bedeutung. Die berühmten Merino-Heerden von Ram⸗ 
bouillet werden auf einem, groͤßtentheils der Schafzucht unguͤnſtigen Bo- 
den, bloß durch die auf jenen Wechſel gewendete Sorgfalt im ausgezeichnet 
geſundem Zuſtande erhalten. 

Noch iſt zu beruͤckſichtigen, daß hochgelegene Weideſtrecken fuͤr die Schafe 
in der gefaͤhrlichen Zeit, wenn die Feldweide, in Folge großer Regenguͤſſe 
mit Schlamm uͤberzogen iſt, eine kaum entbehrliche Zuflucht darbieten. Nicht 
minder angenehm iſt es, wenn Weidemangel eintritt, die Schafheerden auf 
friſch erhaltene Grasplaͤtze fuͤhren zu koͤnnen. 

Ueberhaupt iſt dem Weide-Vieh ein ungeſtoͤrter Gang von einem Wei⸗ 
deplatz zum andern ſehr gedeihlich. 

Dem gemaͤß laſſen ſich bei unſern Triften zwei Hauptformen unter⸗ 
ſcheiden. 

1) Die eine wollen wir, der bequemeren Bezeichnung wegen, Trift- 
ſtraßen nennen. Sie find nur zum Uebertreiben des Viehes beſtimmt. Sie 
beſtehen aus mehren Alleefoͤrmig gepflanzten Baumreihen. Fuͤr den mittle⸗ 
ren, zum Fahren, Reiten und Gehen beſtimmten Theil derſelben, desgleichen 
fuͤr die einfachen durch die Triftſtrecken gefuͤhrten Wege, nehmen wir die 
Benennung Triftwege an. Damit die Heerden auf den Trift⸗Straßen 
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ruhig weidend einher gehen koͤnnen, muͤſſen dieſelben eine Breite von wenig— 
ſtens 120 Fuß erhalten. Sie koͤnnen ſich hin und wieder zu Triftſtrecken 
erweitern. Damit das Vieh, beſonders die Schafheerden, zu allen Zeiten 
darauf getrieben werden koͤnnen, muͤſſen ferner die Triftſtraßen ſo viel moͤg— 
lich uͤber Anhoͤhen und trockene Plaͤtze geleitet und mit Baͤumen beſetzt werden. 

2) Die zweite Form der Triften ſind die Triftſtrecken, die theils 
aus offenen, von kraͤftigen Einfaſſungen geſchirmten, zum Theil aber mit 
Baͤumen beſetzten Weideplaͤtzen beſtehen, auf welchen die Heerden, nach Maß— 
gabe der Witterung oder des Zuſtandes der Weideſchlaͤge, Tage- und Wochen 
lang ihre Nahrung finden. Hin und wieder werden ſich die Triftſtrecken bis 
zu der unter No. 1 angegebenen Breite der Triftſtraßen verengen, ſo daß ſie 
hier mit denſelben im Weſentlichen uͤbereinkommen, blos zur bequemen Kom— 
munikation bei dem Viehtriebe dienen und ſich von ihnen durch die Ordnung 
der Bäume, daß naͤmlich die Triftſtraßen mit mehren Alleefoͤrmig gepflanz— 
ten Baumreihen beſetzt ſind, unterſcheiden. Die Triftſtrecken nehmen noch 
eine Bildung in ſich auf, welche eigentlich der im folgenden Abſchnitte vor— 
kommenden Koppelform angehoͤrt. Sie beſteht in geraͤumigen Plaͤtzen zwi— 
ſchen hainmaͤßig aufgeſtellten Baum-Gruppen, nach Art der Raͤumden, in 
den Natur-Waͤldern. Da die Bepflanzung der Triftſtrecken (im Gegenſatz 
von den Triftſtraßen) am ſchicklichſten in der Hainform geſchieht und die 
Abtheilung der Weideplaͤtze in mehre kleine Abſchnitte, wie oben bemerkt wor— 
den, den Heerden beſonders gedeihlich iſt: ſo zaͤhlen wir dieſe Form, inſofern 
jene Plaͤtze vorzuͤglich fuͤr den Weidegang beſtimmt ſind, zu den Triftſtrecken. 
Sind dieſelben aber vorzugsweiſe zur Kultur beſtimmt: ſo rechnen wir ſie 
zu den Koppeln unter der Benennung: Hainkoppeln. Ob in einer gege— 
benen Feldmark vorzugsweiſe die Anhoͤhen oder aber die Niederungen zu Trift— 
ſtrecken eingerichtet ſind? dies haͤngt von der Beſchaffenheit der Hauptſchlaͤge 
und den hiernach erforderlichen Aushuͤlfen bei naſſer oder trockner Witte— 
rung ab. 

3) Die Triftzuͤge bilden eine zuſammenhaͤngende Folge von Triftſtraßen 
und Triftſtrecken, welche die Hauptſchlaͤge der offenen Felder dergeſtalt um— 
geben und mit den Koppelhaufen in ſolche Verbindung geſetzt werden, daß 

Verhandlungen 2. Band. 36 


282 


dieſe wie jene, ſelbſt die entlegenſten Abtheilungen, zu jeder Zeit von den 
Heerden, im ungeſtoͤrten Weidegange, erreicht werden koͤnnen. (I. 5.) 

4) Die Bepflanzung der Triftgaͤnge und Triftſtrecken in Hainform ha— 
ben wir ſchon oben als die guͤnſtigſte fuͤr Weideplaͤtze bezeichnet. Der Wechſel 
von Schatten und Sonnenlicht, fo wie der Feuchtigkeits-Niederſchlag, in dieſen 
ftärfer bepflanzten Raͤumen iſt dem Graswuchſe eben ſo zutraͤglich, als dichter 
Schirm dem Viehe gedeihlich. Auch bleibt dieſem, alles unter den hochſtaͤmmi⸗— 
gen Baͤumen hervorſproſſende Gras zugaͤnglich. Hierbei iſt nur der zum Obſtbau 
und der blos fuͤr Waldbaͤume taugliche Boden zu unterſcheiden. Obſtbaͤume 
lieben einen freien Stand, Waldbaͤume hingegen wachſen in dichterem Schluſſe 
ſchlanker zu Nutzholz auf. Deshalb erfordern jene Frucht-Baumgruppen im 
Innern mehr Raum, ihre Abſtaͤnde muͤſſen aber eingeſchraͤnkt werden; dage— 
gen beduͤrfen Waldbaͤume dichter gepflanzte Geuppen und größere Raͤume 
zwiſchen denſelben. 

5) Bei Benutzung der Triftzuͤge wird man einzelne Triftſtrecken, 
nach Erforderniß der Raſen-Auffriſchung, vermeiden und ſchonen koͤnnen, ohne 
den regelmaͤßigen Zug des Weideganges zu ſtoͤren. Die Hauptfelder und 
Koppeln bieten ſchon mannigfaltige Gelegenheit zum Ausweichen dar. Man 
kann aber zu dieſem Zwecke die Triftſtrecken ſelbſt in mehre neben einander 
laufende hin und wieder koppelartig (cf. No. 2) abgeſonderte Züge und Fel⸗ 
der theilen. (T. 6.) 

6) Noch iſt bei Anordnung der Triftzuͤge zu beachten, daß ſie mit den 
zu Trankſtaͤtten geeigneten Gewaͤſſern, in ſehr vielfältige und bequeme Ver⸗ 
bindungen gebracht, und in deren Naͤhe wohlgeſchirmte Lagerplaͤtze fuͤr die 
Heerden gebildet werden. Das wiederholte Traͤnken iſt dem Vieh eben ſo 
gedeihlich, als in heißen Stunden die erquickende Kuͤhle geſchirmter Lager— 
pläße bei benachbarten Gewaͤſſern. 


V. Koppelhaufen. 
§. 6. 


Die Koppeln ſind, wie oben ſchon bemerkt worden, vornaͤmlich fuͤr Ge— 
waͤchſe beſtimmt, welche Gegenſtand einer hoͤhern, intenſiven Kultur ſind. 
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Die Landwirthſchaft befindet ſich jetzt in einer Situation, daß die Maffen- 
wirthſchaft auf eine Fruchtfolge gerichtet werden muß, welche die Arbeit ſo 
viel moͤglich erſpart, dabei dem Weidegange vieles uͤberlaͤßt und die Duͤn— 
gung kraͤftig unterſtuͤtzt. Die zu einer hoͤheren und intenſiven Kultur geeig— 
neten Landſtrecken muͤſſen kraͤftig geduͤngt und bearbeitet werden, um die Wei— 
dewirthſchaft durch hinlaͤngliche Winterfuͤtterung zu unterſtuͤtzen und dadurch 
die ſogenannten Handelsgewaͤchſe zu erzielen, welche, nachdem das Brot nicht 
mehr der Gegenſtand großer Sorgen iſt, die menſchlichen Genuͤſſe vermehren 
und, nun wohlfeiler erzeugt und gegeben, als im bisherigen, durch die Korn- 
theurung gehinderten und beſchraͤnkten Bau, eine lohnende Nachfrage bewir— 
ken. Vielen der hierher gehörigen Gewaͤchſe iſt der Schutz in enggefaßten 
Koppeln beſonders nuͤtzlich; die Einhaͤgung aber iſt nothwendig, um das 
Weide⸗Vieh abzuhalten. 

Naͤchſtdem aber wird der Feldbau und die Weidewirthſchaft von den 
Koppeln auf mannigfaltige Weiſe unterſtuͤtzt. 

rk 

Die Verbindung des ungleichartigen Bodens in einerlei Frucht-Umlauf 
und deſſen Behandlung auf einerlei Weiſe, iſt naͤmlich, ein großer Mißſtand 
der Feldwirthſchaft in unſern Gegenden und eine Folge der unbeſchraͤnkten 
offenen Schlaͤge. Alle Rechnungen uͤber die Ertragsfaͤhigkeit des Bodens 
und alle Voranſchlaͤge verwirren ſich und die Kultur bleibt, ungeachtet der 
beſſeren Einſicht in die Art und Weiſe, wie jede Bodenart zweckmaͤßig be— 
handelt werden kann, in ihrer Kindheit. Nicht ſelten werden auf großen 
Breiten eines gegebenen Schlages 12 und mehr Scheffel Getreide vom Mor— 
gen gewonnen, und dennoch iſt der Durchſchnitts-Ertrag des ganzen Schla— 
ges nur 5 Scheffel. 

Bei einer ſolchen Verwirrung iſt es unmoͤglich, reine Ergebniſſe, ſichere 
Erfahrungen und zweckmaͤßige Kulturen zu erzielen. Nimmt man hinge— 
gen das Syſtem die Abſonderung aller, nach ihrer Kulturfaͤhigkeit verſchie— 
denen Bodenſtuͤcke an, dann wird man dahin kommen, was jeder Landwirth 
zum Ziele haben muß, naͤmlich jeden Boden nach ſeiner eigenthuͤmlichen Art 
und Bonität zu pflegen und zu bewirthſchaften. Nach ſolcher Behandlung 
36 * 
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des Feldes wird man ſich des hoͤchſten Ertrages im Ganzen, fo wie des Ein- 
zelnen und der Nachhaltigkeit dieſer Ertraͤge erfreuen. 

Die Einfuͤhrung eines ſolchen naturgemaͤßen Syſtems macht aber auch 
die Einfriedigung der abgeſonderten Stuͤcke noͤthig. Graswuchs und Viehzucht 
werden durch ſolche Abſonderungen vorzuͤglich beguͤnſtigt, ſowohl aus den 
oben ſchon angefuͤhrten Gruͤnden des Schutzes, der Abtheilung des Weide— 
Viehs und des Wechſels in der Weide, als auch in dem Betracht, daß man 
auf den abgeſonderten Flaͤchen nur gerade denjenigen Frucht-Umlauf ſtatt 
finden laſſen kann, welcher nach der beſtimmten Bodenart dem Fortkommen 
der Weidekraͤuter am vortheilhafteſten if. Dem Boden geringerer Qualität 
wird ſchon durch bloße Einhaͤgung bedeutend aufgeholfen. 

§. 8. 

Für die Größe der Koppeln finden wir in ſchon vorhandenen Beiſpie⸗ 
len naͤhern Anhalt. Nach demjenigen, was Thaͤr in ſeiner rationellen Land— 
wirthſchaft anfuͤhrt, werden die Koppeln in England von 15 bis 90 Preu— 
ßiſchen Morgen groß gemacht und die kleinſten fuͤr die vortheilhafteren ge— 
halten. Hiernach laͤßt ſich vorläufig annehmen, daß nach Beſchaffenheit des 
Bodens, die Hecken- oder waldfoͤrmig angepflanzte Streifen-Einfaſſung, in 
jeder Beziehung, fuͤr eine Flaͤche von 5 bis 15 Morgen hinreichenden Schutz 
gewaͤhrt. Stellen wir uns dieſe Flaͤchen als Quadrate vor, ſo ergiebt dies 
eine Entfernung der Schutz-Reihen von etwa 30 bis 50 Ruthen. Da bei 
uns die austrocknenden Winde von Oſt, Nord- und Nordoſt wehen, ſo wer— 
den wir ſolche Entfernungen der Hecken, bei einzelnen Koppeln, in Ebenen 
nach allen Richtungen annehmen muͤſſen. Haͤngt aber die Flaͤche von Nor 
den nach Suͤden ab, oder wird dieſelbe ſonſt auf dieſer Seite durch vor— 
liegende Berge und Waͤlder beſchuͤtzt: ſo koͤnnen die Koppeln ſuͤdlich laͤnger 
geſtreckt ſein. Daſſelbe gilt bei gleichartigem Schutze gegen Oſt und Nord— 
Oſt von den Streckungen resp. nach Weſt und Suͤd-Weſt. Die Zuſam⸗ 
menfuͤgung mehrer Koppeln zu ganzen Haufen bringt bei ſolchen Koppeln, 
die auf der geſchirmten Seite liegen, die naͤmlichen Wirkungen hervor, die 
dadurch verſtaͤrkt werden, wenn man auf den Windſeiten der heckenfoͤrmigen 
Einfaſſungen hainfoͤrmige oder Wald-Streifen pflanzt. Wird die Einfaſſung 
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der Koppeln nach allen Richtungen durch dergleichen Streifen bewirkt, fo 
koͤnnen jene groͤßer werden. 


§. 9. 

Bei Einfaſſung der Koppeln unterſcheiden wir drei Hauptformen: 

a) Die Hecken-Einfaſſung, zu welcher ſowohl die einfachen, aus niedrig 
gehaltenen Straͤuchern, als auch die waldfoͤrmigen Hecken, d. i. ſolche, 
in welchen man einzelne Baͤume als Ueberſtaͤnder aufkommen laͤßt, 
gerechnet werden. 

b) Die waldfoͤrmigen Streifen, d. i. breitere, aus Unterholz und Hoch— 
ſtaͤmmen beſtehenden Einfaſſungen. Der Schutz dieſer Hecken und 
Streifen-Einfaſſungen laͤßt ſich noch durch daneben gepflanzte Hoch— 
ſtaͤmme vermehren. 

c) Die oben im F. 5. ſchon beſchriebenen Hain-Koppeln. Wir erreichen 
die Zwecke der Einfaſſung 
1. Bei ganzen, aus kleinen Abſchnitten von 5 bis 15 Morgen zuſam— 

mengeſetzten Koppekhaufen ſchon durch die einfache Hecken-Einfaſſung. Man 
kann dabei aber auch die waldfoͤrmige Hecken-Einfaſſung anwenden, die in 
den meiſten Faͤllen den Zweck der Einfaſſung am vollſtaͤndigſten erreicht. 

2. Kleine Abſchnitte und waldfoͤrmige Hecken oder Streifen gehoͤren 
auf hoͤhere Landſtriche, die weniger Feuchtigkeit haben. In beſonders aus— 
geſetzten Lagen bedient man ſich vortheilhafter der Hainkoppeln; oder es laſ— 
ſen ſich waldfoͤrmige Streifen auf den Seiten anbringen, welche dem Son— 
nenbrande oder den rauhen Winden ausgeſetzt ſind. 

Gegentheils muß wieder für baldige Abtrocknung ſchwerer Bodenar— 
ten geſorgt werden. Wird ein ſolcher Boden beſtaͤndig unter dem Pfluge 
gehalten, ſo muß die Einfaſſung ganz niedrig, nur 2 bis 3 Fuß hoch 
fein, und aus vielen kleinen Abſchnitten beſtehn. Benutzt man ſolche Lände- 
reien abwechſelnd fuͤr Ackerbau und Viehweide, ſo iſt das, von Thaͤr in der 
rationellen Landwirthſchaft Theil 3. §. 214. No. 2. angegebene Verfahren das 
zweckmaͤßigſte. Man macht naͤmlich die Einfaſſungen aus ſchnellwachſenden 
Hoͤlzern, und haͤlt ſie nach Art des Nieder- und Mittel-Waldes, ſchlaͤgt das 
Unterholz in dem Vorbereitungs-Jahre für die Halm-Fruͤchte herunter, und 
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läßt es während der Fruchtjahre allmaͤhlig wieder in die Höhe gehen, fo daß 
es zur Weidezeit mit vollem Schutze wieder daſteht. 

3. Zur gewoͤhnlichen Feld-Kultur paſſen zwar Hain-Koppeln inſofern, 
als ſie den abwechſelnd ſtatt findenden Weidegang beguͤnſtigen; die Ackerar— 
beit hingegen wird bequemer auf den mit Hecken und Waldſtreifen eingefaß— 
ten Koppeln, ausgefuͤhrt. 

4. Bei der Einſchließungsart für Handels-Gewaͤchſe kommt es befon- 
ders auf zuverlaͤſſige Sicherung gegen Beſchaͤdigung des Weide-Viehes (cf. 
No. 6.) an. Dann muß darauf geſehen werden, in wiefern ihnen eine mehr 
oder mindere Beſchattung vortheilhaft iſt, wonach eine oder die andere Art 
der Einfaſſung zu waͤhlen bleibt. Unbedenklich laͤßt ſich aber auch hier die wald— 
foͤrmige Hecken-Einfaſſung anwenden, indem man dicht beſchattete Raͤnder 
mit Schatten liebenden Gewaͤchſen und andere, welche den freien Zugang 
der Sonne beduͤrfen, auf die unbeſchatteten Stellen bringen mag. | 

5. Den Futterkoppeln ift die Einfaſſung in den kleinſten Abſchnitten, 
uͤbrigens aber Offenheit im innern Raume, folglich die einfache Hecken-Ein⸗ 
faſſung, am zutraͤglichſten. 

6. Soll eine Einfaffung gegen den Durchbruch des Hornviehes, der 
Pferde und Schweine ſichern, ſo muͤſſen nach Art der Hollſteinſchen Knicke, 
dichte oder mit Dornen beſetzte Sträucher, dazu gewählt werden. Zur Ab» 
wehrung beaufſichtigter Schafheerden find überall, auf Gütern, wo man nur 
dieſes Vieh noch weidet, alle ſtrauchfoͤrmigen Gewaͤchſe von weniger dichtem 
Stande und breite Streifen von Hochſtaͤmmen, hinreichend. (T. 7.) 


VI. Einhägung der Wieſen. 
§. 10. 

Gewiſſe Vortheile, welche die Einhaͤgung der Weidelaͤndereien gewaͤhrt, 
kommen ſelbſt den naſſen Wieſen zu ſtatten, namentlich der Sicherung des 
Graswuchſes gegen nachtheilige Einwirkungen kalter Winde. Jedoch dürfen 
ſie, um das Abtrocknen nicht zu hindern, nicht zu eng eingefaßt werden, wel— 
ches aber nach Art der Koppeln mit allem Vortheile auf ſolchen Wieſen an— 
gewendet werden kann, die an Trockenheit leiden. 
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VII. Regelmäßige Obſtfelder. 
Net. 

Bei der Anpflanzung der Obſtbaͤume in der vorhin beſchriebenen Anwen— 
dung auf Triften- und Koppel-Einfaſſungen, bleibt der vorwaltende Nutzen, 
ob es naͤmlich der des Obſtbaues oder der des Schutzes fuͤr andere Nutzungs— 
Gegenſtaͤnde iſt, zweifelhaft. Die Einlegung beſonderer, in regelmaͤßigem Ver— 
bande aufgeſtellter Obſtfelder, iſt aber ganz eigentlich und vorzugsweiſe auf 
Obſtgewinn berechnet. Eben deshalb werden dieſe Baͤume im Verbande aus— 
gepflanzt. Dies iſt naͤmlich diejenige Form, nach welcher die groͤßtmoͤgliche 
Quantität auf einem beſtimmten Raum ausgepflanzt werden kann. Ob es 
rathſam ſein duͤrfte dem Obſtbau eine ſolche, uͤber die Bepflanzung der Trif— 
ten und Einfaſſung der Koppeln hinausgehende, Erweiterung zu geben, das 
muß der Wuͤrdigung beſonderer Orts-Verhaͤltniſſe vorbehalten bleiben. 

Uebrigens kann man ſich der Anlegung von Obſtfeldern auch zur Ver— 
ſtaͤrkung des Schutzes für Triften und Koppeln bedienen. Sie koͤnnen fer— 
ner als integrirende Theile der Triften benutzt werden. Wiewohl der Gras— 
wuchs hier nicht fo gut gedeihen wird, als in luftigeren, hainmaͤßigen Pflan- 
zungen: fo geſtatten fie doch immer die Nebennutzung zur Weide. Sind die 
Obſtbaͤume erſt vollſtaͤndig herangewachſen, fo findet nur noch dieſe Benutzung 
ſtatt. Es iſt daher immer rathſam, dergleichen Obſtfelder mit den Triften 
ſoviel als moͤglich in Verbindung zu ſetzen. So lange die Obſtbaͤume noch 
klein ſind, kann der Boden den Obſtfeldern zur Kultur mehrer Schatten lie— 
bender Futter- und Handels-Gewaͤchſe dienen. 


VIII. Quantitatives Verhältniß der offenen Felder und 
Pflanzſtuͤcke. 
i 9.12. 

Sieht man darauf, wie in einer gegebnen Feldmark die offenen Felder 
oder Pflanzſtuͤcke und unter dieſen wiederum die Triften oder eingefaßten 
Koppeln vorwalten ſollen: fo hängt dies von Lokal-Verhaͤltniſſen ab, und 
laͤßt ſich darüber keine allgemeine Regel geben. Wir muͤſſen uns alſo auf 
einige Andeutungen beſchraͤnken: 
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1) Bei trockenen Feldmarken von leichtem Boden muß den Pflanzſtuͤcken 
ein uͤberwiegender Theil der Flaͤche zugewendet werden. 

Jedenfalls wird man die offenen Felder, wenn auch nicht dem Geſammt— 
Inhalte nach, doch im Einzelnen beſchraͤnken, fo nämlich, daß man nicht 
mehre Schlaͤge in eine Umfaſſung bringt, ſondern dieſelben durch eine groͤßere 
Zahl von einfach gehalten und lang geſtreckten Koppelzuͤgen, Triftgaͤngen und 
Triftſtrecken von einander trennt, alſo kleinere Felder und (die Koppel— 
ſtuͤcke ꝛc. als Einfaſſungen betrachtet) ſchmalere Einfaſſungen macht. 


2) Auf Feldmarken von ſchwerem Boden wird man ein ganz entgegen⸗ 
geſetztes Verfahren einſchlagen. 

Hier wird man die offenen Felder geraͤumig halten, mehre Schlaͤge in 
dieſelben aufnehmen, der Koppel- und Triftzuͤge weniger machen, dieſen aber, 
beſonders da, wo der Boden den Obſtbau beguͤnſtigt, mehr Breite geben und, 
um der Luft freieren Durchſtrich zu verſchaffen, die Pflanzſtuͤcke weniger in 
geſchloſſenen Zügen als in arrondirten Maſſen aufſtellen. 

3) Auf Feldmarken von gemiſchtem Boden wird man die ſchwerern 
Bodenarten als offene Felder halten und die leichten Bodenarten zu Koppeln 
und Triften einrichten. 


4) Beguͤnſtigen Boden und ſonſtige Lokal-Verhaͤltniſſe die Ausdehnung 
des Obſtbaues und der Weidewirthſchaft: ſo wird man einen ſo viel groͤßern 
Theil der Flaͤche zu den Pflanzſtuͤcken verwenden. 

Daſſelbe wird ſtatt finden, wenn es an ſichern Weideplaͤtzen, naͤmlich an 
ſolchen fehlt, die in der heißen Jahreszeit vor der Oeffnung der Koppelfelder 
aushalten. 

5) Feldmarken, welche den rauhen Winden oder dem Sonnenbrande 
ausgeſetzt ſind, beduͤrfen der Pflanzungen mehr, als ſolche, welche ſich ſchon 
von Außen her durch vorliegende Berge und Waͤlder, des Schutzes und des 
Feuchtigkeits⸗-Niederſchlages, oder ſonſt einer angemeſſenen Bodenfeuchtigkeit 
erfreuen. Bergzuͤge und Huͤgel werden, aus einer oder der andern jener Ruͤck— 
ſichten, mit Vortheil bepflanzt werden. 
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IX. Nähere Beſtimmungen über die Anwendung der Obftbäume, 
Fruchtſtraͤucher und Waldhoͤlzer. 


9. 15 
Durch ſolche Vertheilung der anzupflanzenden Baͤume und Sträucher, 
ſollen uns dieſelben die Stelle, die wir ihnen einraͤumen, reichlicher verguͤ— 
ten, als ſie es durch ihre unmittelbare Erzeugniſſe an Frucht, Holz und Laub 
vermochten. Um uns der angemeſſenen Vergütung noch mehr zu verſichern, 
werden wir: 


1) Dem Obſtbau, wo er mit Vortheil getrieben werden kann, ſowohl 
in der Form von Hochſtaͤmmen als der Heckenpflanzung den Vorzug vor den 
Waldhoͤlzern zugeſtehen. 

Unſere Forſtmaͤnner ſind naͤmlich bei Gelegenheit ihrer Streitigkeiten auf 
Anlaß der von Herrn Cotta in Vorſchlag gebrachten Baumfeldwirthſchaft 
darüber ganz einig geworden, daß der Waldbau den Bodenzins nicht zu fra 


gen vermoͤge, den man fi) beim Feldbau von dem dazu geeigneten Lande be— 
rechnen koͤnne. 


Daſſelbe erkennen die Engländer an (London Eneyklopaͤdie des Garten— 
weſens Ate Lieferung. Weimar 1824. F. 1801.). 


Dagegen iſt man eben ſo einverſtanden daruͤber, daß der Obſtbau ſeinen 
Platz und das auf ihn verwendete Anlage-Kapital bezahle. 


Der Obſtbaum als Hochſtamm iſt freilich der Hauptgegenſtand der Obft- 
zucht. Allein es bieten ſich uns auch für die ſtrauchfoͤrmige Kultur mancher⸗ 
lei ſchaͤtzenswerthe Fruchtarten dar. 


a) Unter den Aepfeln iſt uns neuerdings der Steckapfel, als ein dazu ſehr 
brauchbares Gewaͤchs, bekannt geworden. 

(of. Protokoll des Vereins vom 6. März 1825.) 

b) Unter den Birnen iſt die Quitte ein ſehr ſchaͤtzbares Strauchgewaͤchs. 
Wiewohl davon zur Zeit nur geringe Anwendung gemacht wird, na— 
mentlich von dem Fleiſche meiſt nur fuͤr die Konditorei und von den 

Verhandlungen 2. Band. 37 
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Kernen zu mediciniſchem Gebrauche: ſo iſt der Verbrauch doch auch im 
Großen, naͤmlich zu Backobſt, recht ſehr paſſend. 
(cf. Chriſt, Handbuch der Obſtbaumzucht Ate Auflage. Thl. III. 
Kap. 1. $. 8.) 

c) Unter den Pflaumen eignet ſich dazu vornaͤmlich die Mirabelle. 

d) Daſſelbe gilt von der Oſtheimer Kirſche. Dieſer Fruchtſtrauch bildet 
ſich zum großen Buſch, dem die Verjuͤngung (ein oͤfterer Abtrieb) 
ſehr zuſagt, und iſt in dieſer Form außerordentlich fruchtbar. 

(Chriſt, Handbuch der Obſtbaumzucht Ate Auflage. Thl. IV. 
Kap. 9. §. 11. No. 59.) 

e) Wo die Verarbeitung des Obſtes zu Cyder- und Fruchtwein uͤblich iſt, 
behauptet die Stachelbeere einen bedeutenden Platz und, dieſe ihre Nutz⸗ 
barkeit vorausgeſetzt, kommt ſie als ein vorzuͤglich ſchaͤtzbarer Hecken⸗ 
ſtrauch in Betracht. Naͤchſtdem find es der Nußſtrauch und die Mis 
ſpel, welche bei den heckenfoͤrmigen Einfaſſungen vorzugsweiſe in An⸗ 
wendung zu bringen ſind. 

2) Wir werden ferner bei der Art und Weiſe der Aufſtellung unſerer 
Obſtbaͤume als Hochſtaͤmme oder Strauchpflanzungen, ingleichen bei den mit 
ihnen zu verbindenden Vor- und Zwiſchen-Pflanzungen nicht blos darauf, 
wie ſie unſern Feldern, Triften und Koppeln den gedeihlichſten Schutz ge— 
waͤhren, ſondern eben ſo ſorgfaͤltig darauf Ruͤckſicht nehmen, daß dieſelbe fuͤr 
ihr Gedeihen und ihre Fruchterzeugung die moͤglichſt guͤnſtige ſei. 

a) Manche Obſtbaͤume halten einen freien Stand ſehr wohl aus. Der 
Wallnuß⸗ und der Kaſtanien-Baum fordern ihn ſogar, und Herr 
Lenné hat in den Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrderung des 
Gartenbaues, 3 tes Heft. Seite 96., mehre Arten von Aepfel- und 
Birnenbaͤumen benannt, welche ſich dazu paſſen. 

Sie ſind daher zu Alleen und einfachen Baum-Reihen ebenſowohl, als 
zur Bepflanzung an Anhöhen brauchbar. Der Regel nach iſt aber den Obſt⸗— 
baͤumen die Aufſtellung in der Form von Lichtgruppen und Hainen die guͤn⸗ 
ſtigſte. Dieſe Form hat vor der Pflanzung im Verbande den Vorzug, daß 
man dem Baume in dieſer Aufſtellung, ohne die Ordnung zu ſtoͤren, durch 
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Zwiſchenpflanzungen oder Lichten, genau ſo viel freien Raum oder Schutz ge— 
waͤhren kann, als er nach ſeiner Art und jedesmaligen Ausbreitung, eben 
noͤthig hat. 

b) In unſerm Klima werden die frühen Herbſt- und die ſpaͤten Fruͤh⸗ 
lingsfroͤſte, vornaͤmlich die letzteren den Obſtpflanzungen verderblich, ſo— 
wohl der Vegetation des Baumes felbft, als feinen Bluͤthen und dem 
Frucht⸗Anſatze. Den letzteren find vornaͤmlich die rauhen Winde ges 
faͤhrlich. Haben die Baͤume erſt die Ausbildung erreicht, auf welche 
die Abſtaͤnde berechnet ſind, in welche man ſie pflanzt: ſo gewaͤhren 
ſie ſich ſelbſt den erforderlichen Schutz. Im juͤngeren Alter muß ih⸗ 
nen derſelbe durch Vor- und Zwiſchenpflanzungen gewährt werden. 
Wuͤrde die Anzucht unſrer Obſtbaͤume bereits in der Ausdehnung be⸗ 
trieben, daß der Preis eines jungen Obſtbaumes gering geſtellt werden 
koͤnnte: ſo wuͤrde es vielleicht die vortheilhafteſte Methode ſein, die 
Obſtpflanzung gleich anfänglich fo dicht zu machen, daß ſie ſich ſelbſt 
den noͤthigen Schutz gewaͤhre, weiterhin aber, wenn die Baͤume heran⸗ 
wachſen, ſie zu lichten, und nur die kraͤftigſten und beſten ſtehen zu 
laſſen. 5 

Die Zwiſchennutzung der Fruͤchte und das ſehr ſchoͤne Nutzholz der ge— 
faͤllten Obſtbaͤume würde fie und ihre Stelle, ſchon reichlich bezahlen. Ein 
anderer Vortheil würde uns daraus erwachſen, daß wir unter den uͤberzu— 
haltenden Baͤumen eine große Auswahl haͤtten um nur diejenigen ſtehen zu 
laſſen, die uns in jeder Beziehung genuͤgen. Allein fuͤr jetzt iſt ein ſolches 
Verfahren noch zu koſtſpielig. Man wird ſich alſo vorlaͤufig noch durch 
Vor⸗ und Zwiſchenpflanzung von Waldhölzern helfen muͤſſen. 

Der beabſichtigte Schutz kann auf doppelte Weiſe erreicht werden, ſo— 
wohl durch ſtrauchfoͤrmige Einfaſſung auf den gefaͤhrlichen Windſeiten, als 
durch Zwiſchenpflanzungen. 

c) Bei den Verheerungen, welche die Kienraupe in unſern Kiefern-Wal⸗ 
dungen angerichtet hat, ſind die mit Laubholz gemiſchten Beſtaͤnde den⸗ 
ſelben am wenigſten unterworfen geweſen. Was immer die Urſach da- 
von ſein mag, ob die Ausduͤnſtung gewiſſer Baumarten, welche dieſen 
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Inſekten zuwider ift, oder die Unterbrechung des Zuſammenhangs ihrer 
Anſiedelungen; die Thatſache iſt nicht nur bezuͤglich auf vorgedachte 
Waldungen und die ihnen verderblichen Raupengeſchlechter, ſondern 
auch bei den Obſtpflanzungen erfahren. So hat man verſchiedentlich 
die Anpflanzungen der Eſchen zu dieſem Schutzzweck empfohlen, und es 
find dem Verfaſſer mehre von Erlen umſchloſſene Obſtgaͤrten bekannt, 
wo man von der harten Plage der Raupenſchaͤden nichts weiß. 

Aufmerkſame Obſtzuͤchter verwenden auf das Ableſen der Raupenneſter 
großen Fleiß. Die thaͤtigſten Gartenknechte ſind in dieſer Beziehung die 
Sing-Voͤgel. Ihre Vermehrung iſt das gewiſſeſte Mittel, jenen Feinden un- 
ſerer Obſtpflanzungen zu wehren und in dieſer Beziehung empfiehlt ſich ins⸗ 
beſondere die Anzucht von Geſtraͤuchen, welche ihre Anſiedelung beguͤnſtigen. 

d) Gleiche Aufmerkſamkeit, wie bei Aufſtellung der Hochſtaͤmme, iſt bei 
den Fruchtſtraͤuchern anzuwenden. Einige verlangen freien Wuchs als 
Buͤſche, andere laſſen ſich durch die Scheere in Ordnung halten; einige 
koͤnnen des Schutzes der Vorpflanzungen entbehren, andere bedürfen 
ihn. Zu dergleichen Vorpflanzungen iſt vorzugsweiſe die Stachelbeere, 
ſowohl in Betracht ihrer fruͤhen Ausgruͤnung, als ihres dichten Wuch⸗ 
ſes, dann aber auch deshalb geeignet, weil ſie ſich durch die Scheere 
genau in der Form und Hoͤhe halten laͤßt, welche dem Schuͤtzlinge die 
guͤnſtigſte iſt. 

3) Wiewohl wir dem Obſtbaum, unter beſondern Umſtaͤnden auch den 
Fruchtſtraͤuchern in unſern Anlagen den Vorzug geben, wo ihnen der Boden 
zuſagt: ſo iſt doch eine kraͤftige, wenn auch an ſich minder geltende Produk— 
tion dem kuͤmmerlichen Erzeugniß einer beſſer bezahlten Frucht immer vorzuzie⸗ 
hen. Es giebt vielleicht keinen Satz in der Oekonomie, der größere Beach⸗ 
tung verdient. Ein uͤppiges Roggenfeld bringt, vermoͤge der Quantität fei- 
nes Ertrages und des beſſeren Zuſtandes, in welchem daſſelbe den Acker der 
folgenden Frucht uͤberlaͤßt, mehr Gewinn, als die maͤßig wachſende Weizen⸗ 
frucht auf dem für letztere minder geeigneten Boden. Wo alſo die Frucht 
baͤume und Straͤucher nicht ſicher gedeihen, werden wir uns der Waldhoͤlzer 
bedienen. 
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Es wird einft eine Zeit kommen, in welcher aller dem Feldbau geeignete 
Boden jenem uͤberwieſen und nur derjenige, welcher dazu nicht taugt, aus— 
ſchließlich der Forſtwirthſchaft verbleiben wird. Einer ſolchen Zeit gehört die 
regelmaͤßige auf Nieder- und Mittelwald geſtellte Bewirthſchaftung der Kop— 
peleinfaffungen an. Man kann mit Herrn Kammerrath Joch ims fagen: 

(cf. deſſen dem Verein eingereichte Abhandlung.) 
„daß dieſe Art der Forſtwirthſchaft die rechte fuͤr ein kultivirtes Land iſt“ 
und einen ſolchen Zuſtand vorausgeſetzt, werden die Waldhoͤlzer, jedenfalls 
aber auch ſchon fruͤher, in der Anwendung als Schutzmittel, ihre Stelle 
werth ſein. 

In der letztgedachten Anwendung und da wir den fuͤr Fruchthoͤlzer ge— 
eigneten Boden dieſem vorbehalten, ſind es vornaͤmlich die zur Schlagholz— 
wirthſchaft und fuͤr leichtere Bodenarten geeigneten Waldhoͤlzer, welche zu 
unſern Zwecken paſſen. Dahin gehören Ulmen, Birken, Berg-Erlen und Aka 
zien als Hauptgegenſtaͤnde der Holznutzung. Als Schlagholz gedeihen auch 
die Eiche und Eſche auf geringeren Bodenarten. 

Behufs der Sicherung der Koppeln gegen den Durchbruch des Rind— 
viehes u. ſ. w. behaupten die Hecken von Weißdorn vor allen zu Anpflan— 
zungen der letztern Art empfohlenen Straͤuchern, den Vorzug. Es iſt jedoch 
nicht unwahrſcheinlich, daß ihnen die in unſerer Landesbaumſchule kultivirte 
mit ſtarken fingerlangen Dornen bewaffnete Gleditſchie wegen ihres ſchnel— 
len Wuchſes und ihres Gedeihens auch auf leichten Bodenarten, bald den 
Vorrang ſtreitig machen wird. 

4) Damit wir auch von den Waldhoͤlzern den groͤßtmoͤglichen Ertrag 
ziehen, iſt nicht nur auf eine den verſchiedenen Bodenarten entſprechende, 
durch ihre groͤßere Mannigfaltigkeit beguͤnſtigte Auswahl, ſondern auch auf 
die Art und Weiſe ihrer Aufftelung nicht geringere Aufmerkſamkeit, als bei 
den Obſtbaͤumen zu verwenden. 

a) Der Hochſtaͤmme werden wir uns aber, da die Koſten ihrer Erziehung 
zur Zeit noch in keinem angemeſſenen Verhaͤltniſſe mit ihrem Ertrage 
ſtehen, nur hin und wieder, theils zur Bepflanzung der Wege, theils 
zu Zwiſchenpflanzungen in den Obſtfeldern, theils zur Beſetzung der 
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Triftſtrecken, in dem letztern Falle jedoch in ſehr beſchraͤnkter Anwen— 
dung (cf. §. 5. No. 4.) bedienen; dann aber ſolche wählen, welche 
nach der Bodenart als Nutzhoͤlzer erzogen werden koͤnnen. | 
Als Nutzhoͤlzer empfehlen ſich vornaͤmlich die Eſchen und fehnell- 
wuͤchſigen Eichen, deren wir ſehr ſchaͤtzenswerthe und in unſerm Klima 
gedeihende Arten aus Nordamerika bezogen haben und bereits in unfe- 
rer Landesbaumſchule kultiviren; imgleichen die Ulme, Birke und Linde. 


p) Waldfoͤrmig, nach Art des Nieder- oder Mittelwaldes gehaltene Strei⸗ 


fen, ſind fuͤr unſern Plan die paſſendſten Formen. Der groͤßte Trieb 
der Laubhoͤlzer gedeiht in ſolchem Umtriebe ſelbſt auf geringem Boden 
und der ſchnelle Umſatz der aufgewandten Koſten iſt ein ſehr beachtens⸗ 
werther Vortheil. 


c) Waldhoͤlzer, welche in der ſtrengen Heckenform einen beachtenswerthen 


Holzertrag gewaͤhren, gedeihen der Regel nach nur im feuchten Bo⸗ 
den. Die Haſelnuß, Berg-Erle und Akazie leiſten das zwar auch 
auf der Hoͤhe, jedoch fordert die erſtere ſchon einen guten Boden. An⸗ 
dere Holzarten, die ſich zur Heckenbildung auf trockenen Boden eignen, 
find von gar keinem Belange für die Holz-Nutzung. Dieſem Umſtande 
muß es wohl beigemeſſen werden, wenn ſich, nach Schwerz Beſchrei⸗ 
bung der Belgiſchen Landwirthſchaft, dergleichen Einhaͤgungen meiſt auf 
die Niederungen beſchraͤnken. Der Boden iſt dort zu theuer, als daß 
man unproduktiven Holzarten den Platz einraͤumen koͤnnte. 


d) Die Neben-Nutzung, welche von den Waldhoͤlzern durch Laubfutterung 


bezogen werden kann, iſt mit unſerm, den aͤſthetiſchen Geſichtspunkt zu⸗ 
gleich beachtenden Plane, nur in ſofern vertraͤglich, als dieſelben in 
der Strauchform genutzt oder als einſtweilige Schutzpflanzungen einge- 
ſchichtet werden. Zu jener Nutzungsart ſcheinen die Cytiſus, Koluteen 
und Robinien, uͤberhaupt alle mit Schmetterlings-Blumen verſehenen 
Straucharten beſonders geeignet zu fein und ſich auch bei den Straͤu— 
chern zu wiederholen, was in der Feldkultur ſtatt findet, daß naͤmlich 
die zu jener Klaſſe gehoͤrigen Gewaͤchſe den Hauptbeſtandtheil unſerer 
kultivirten und ausgezeichneten Futterkraͤuter darbieten. 
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Aus vorftehenden Eroͤrterungen reſultirt zur näheren Beſtimmung un- 
ſers Bepflanzungs-Planes, daß der Regel nach nur Obſtbaͤume als Hoch— 
ſtaͤmme zu unſern Anlagen werden benutzt, da aber, wo der Obſtbaum nicht 
gedeiht, vorzugsweiſe die waldfoͤrmige Streifen- und Hecken-Pflanzung wird 
angewendet werden. (. 8.) 


X. Stelle der Waldkultur. 


§. 14. 


Es giebt in der Mehrheit der Feldmarken neben und zwiſchen dem kul— 
turfaͤhigen Ackerlande oft ſehr bedeutende Theilſtuͤcke, welche ihrer natürlichen 
Beſchaffenheit nach zum Feldbau nicht geeignet ſind, ſolche naͤmlich, welche 
keinen Ueberſchuß uͤber die Kulturkoſten bezahlen. Das war ſchon bei den 
Getreidepreiſen der Fall, die wir bis auf die letztern Jahre faſt ein halbes 
Jahrhundert lang gehabt haben. 

Die oben bereits erwaͤhnte Preisverminderung des Getreides bringt es 
aber nothwendig mit ſich, daß des Bodens, welcher der Feldkultur werth iſt, 
immer weniger werde, daß man dieſelbe naͤmlich auf Laͤndereien beſchraͤnken 
muß, welche einen viel bedeutendern Rohertrag geben, als man bisher der 
Bearbeitung werth geachtet hat. In den Zeiten der hohen Getreidepreiſe 
hat man ferner nicht unbedeutende Koſten daran gewendet, dem von Natur 
ſchlechten Boden durch allerlei kuͤnſtliche Operationen, als Aufkuhlen, Befah— 
ren mit beſſeren Erdarten und insbeſondere mit Mergel, eine beſſere Grund— 
miſchung zu geben, und ihn ſo zur Feldkultur brauchbar zu machen. 

Wiewohl ſich dergleichen Operationen auch bei ermäßigten Getreideprei— 
fen unter gewiſſen Bedingungen noch bezahlen werden: fo muͤſſen dieſelben der 
Natur der Sache nach doch immer ſeltener werden. Alſo auch von dieſer 
Seite her wird ſich die Ausdehnung der Feldkultur einſchraͤnken. 

Das natuͤrliche Gebiet des Waldbaues erweitert ſich in dem Verhaͤlt— 
niſſe, wie jenes ſich einſchraͤnkt. Der Landwirth dürfte wohl thun, ihm daf- 
ſelbe nicht laͤnger ſtreitig zu machen, ſei es, daß er ihm den angehoͤrigen Bo— 
den ohne Einſchraͤnkung oder in gewiſſem Wechſel uͤberlaͤßt. 
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Man bedenke ſich alſo nicht, diejenigen Theilſtuͤcke der Feldmark, welche 
bei der Feldkultur keinen Reinertrag bringen, dem Holzwuchs zu uͤberlaſſen, 
ohne daran Anſtoß zu nehmen, daß fie in kleinen Parzelen beſtehen. Man 
muß die Liebhaberei fuͤr die unbeſchraͤnkt offenen Schlaͤge, wie wir oben ſchon 
bemerkt haben, bei Seite ſetzen, wenn die Bodenkultur auf ihre rechte Hoͤhe 
gebracht werden ſoll. Auch werden wir durch dieſe Einſtreuungen nicht nur 
den Verſandungen der beſſeren Bodenarten vorbeugen, ſondern auch zugleich 
die Schutzzwecke befördern, auf welche das Abſehen bei unſerm Bepflanzungs⸗ 
Syſtem gerichtet iſt. Es verdient bei dieſer Gelegenheit jedoch bemerkt zu 
werden, daß ein Boden, welcher eine zu ſchlechte Krume fuͤr den Ackerbau 
hat, darum noch keinesweges untauglich fuͤr den Obſtbau oder die beſſeren 
Holzarten iſt. Sehr haͤufig findet ſich unter dieſer Krume in einer fuͤr die 
Baumwurzeln erreichbaren Tiefe, eine denſelben zuſagende Bodenart. Beſon⸗ 
ders wichtig ſind in dieſer Beziehung die Mergellager, die ſich auf vielen 
Feldmarken ſehr oft in großer Verbreitung, wenn auch nicht ſtrecken- doch 
neſterweiſe vorfinden. 


Wie der Landwirth ſeine Vorliebe fuͤr die ungetheilten Schlaͤge, ſo 
muß auch der Forſtmann feine Liebhaberei für die zuſammenhaͤngenden Wäl- 
der aufgeben, wenn aus dem Ganzen etwas Rechtes werden ſoll. 

Nach der im §. 12. beigebrachten Bemerkung würde es ſehr unvortheil- 
haft fein, diejenigen Waldſtuͤcke, deren Boden ſich vorzugsweiſe zum Acker⸗ 
bau oder zur Wieſenkultur eignet, fernerhin im Forſtbeſtande zu halten. 
Ebenſo muß man die vorherrſchende Neigung fuͤr die Gleichartigkeit der 
Holzbeſtaͤnde aufgeben. Wo die Birke beſſer gedeiht, als die Eiche oder 
Buche, ſcheue man ſich nicht, ſie in den Eichen- und Buchenwald einzu⸗ 
ſtreuen. Es verdient in dieſer Beziehung insbeſondere bemerkt zu werden, 
daß dem Baumwuchs ein Wechſel der Baumart in den ſeiner Vegetation 
angemeſſenen Umlaͤufen nicht minder gedeihlich iſt, als dem Feldbau der jähr- 
liche Wechſel der Feldfruͤchte. (T. 9.) 


XI. Neue 
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XI. Neue Wohnſtellen Behufs der Aufſicht und Pflege 
der Pflanzſtuͤcke. 


§. 15. 

Die Verbreitung des Obſtbaues uͤber die Feldmark fordert viel Aufſicht, 
welche am einfachſten dadurch zu erhalten iſt, daß man die Wohnungen der 
Arbeiter, deren Vermehrung durch die Einfuͤhrung hoͤherer Kultur entnom— 
men wird, auf die bepflanzten Reviere vertheilt. Auch koͤnnen die abfallen— 
den Fruͤchte nur zu gut gemacht werden, wenn die Sammler in der Naͤhe 
ſind. Endlich bieten die eingefaßten Koppeln mancherlei Neben-Nutzungen 
dar, von welchen daſſelbe gilt. 

Dahin gehoͤrt die Benutzung der Schattenplaͤtze an den Raͤndern der 
bepflanzten Koppeln auf die Schatten liebenden Garten- und Handelsge— 
waͤchſe, nicht minder der Grasraͤnder, welche dem Weide-Vieh unzugaͤnglich 
ſind. Wo insbeſondere ganze Koppeln dem Anbau jener Gewaͤchſe beſtimmt 
find, welche viel Arbeit fordern, iſt es jedenfalls rathſam, die auf ihre Rein— 
haltung und Pflege angewieſenen Arbeiter in der Naͤhe zu haben. 


B. Naͤhere Entwickelung des Planes in aͤſthetiſchen 
Beziehungen. 


I. Allgemeine Grundſaͤtze. 


§. 16. 

Die allgemeinen Grundſaͤtze, auf welchen ſich die Anweiſungen zu Schmuck— 
Anlagen zuruͤckfuͤhren laſſen, finden ſich bei den Schriftſtellern, welche davon 
handeln, ſehr zerſtreut. Um uns die Entwickelung und Begruͤndung unſers 
Plans zu erleichtern, ſei uns der Verſuch erlaubt, jene Grundſaͤtze hier zu— 
ſammen zu ſtellen. Wir werden, was in denſelben bereits vollſtaͤndig vorge— 
tragen iſt, weiterhin nicht beſonders beruͤhren, ſondern vorausſetzen, daß die 
hierin bezeichneten Kunſtregeln bei allen Bildungen, von welchen in der naͤ— 
heren Entwickelung unſers Bepflanzungsplanes die Rede iſt, ohne beſondere 
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Anregung angewendet werden und alfo nur dasjenige noch ſpeciell heraushe— 
ben und weiter entwickeln, was naͤheren Bezug auf die Eigenthuͤmlichkeit 
unſers Planes hat, oder uns ſonſt einer weiteren Eroͤrterung und Begruͤn— 
dung beduͤrftig zu ſein ſcheint. 

Da unſere Abſicht aber nicht auf eine Theorie der ſchoͤnen Gartenkunſt 
uͤberhaupt gerichtet iſt, unſer Gegenſtand vielmehr nur ein Theilſtuͤck derſel— 
ben umfaßt, naͤmlich die in der Bepflanzung dargebotenen Mittel zum Zweck: 
ſo wird ſich dasjenige, was wir anzufuͤhren haben, hierauf beſchraͤnken; doch 
werden wir diejenigen Unterſtuͤtzungsmittel nicht uͤbergehen, welche uns die 
Landſchaft von ſelbſt darbietet, oder welche nach der oͤkonomiſchen Richtung 
unſerer Anlagen ſonſt noch zweckmaͤßig in Verbindung damit gebracht werden. 

9 

Vor allem iſt zu bemerken, daß ſich die Bildungen der ſchoͤnen Garten— 
kunſt keinesweges auf Dekorationen, auf die Mittel gefaͤlliger Anſchauung 
beſchraͤnken. Wir wollen in denſelben die ſchoͤne Natur genießen, alſo ge— 
muͤthlich eben ſo ſehr als geiſtig angeregt ſein. „Empfangt mich“ ſo ſingt 
unſer Fruͤhlings-Dichter: 

„Empfangt mich, heilige Schatten! ihr hohen belaubten Gewoͤlbe, 
„Der ernſten Betrachtung geweiht, empfangt mich und haucht mir ein Lied ein 
„Zum Ruhm der verjuͤngten Natur!“ 

Ohne uns auf eine nähere Erörterung einzulaſſen, welche der uns dar— 
gebotenen Kunſtmittel einer oder der andern Stufe angehören — vielleicht 
giebt es kein Theilſtuͤck einer bedeutenden Kunſtſchoͤpfung, welches ſie nicht 
alle in ſich aufnimmt — werden wir uns doch erlauben hin und wieder ihre 
nähere Verwandſchaft zu einer oder der andern Stufe anzudeuten. 

§. 18. 

Die Natur hat das Schoͤne mit freigebiger Hand ausgeſtreuet. Allein 
es findet ſich ſelten in allen vereinigten Bildungen rein ausgepraͤgt. Die 
ſchoͤnſten Formen der Berge, Hügel und Anſchwellungen find mit ungefaͤlli— 
gen Hoͤhen und ermuͤdenden Ebenen gemengt. Auch hat der zufaͤllige Gang 
der menſchlichen Anſiedelungen viel veraͤndert. Einer Seits iſt dadurch die 
Summe der angenehmen Erſcheinungen (Wohnungen, Doͤrfer, Gaͤrten, Stra— 
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ßen und Wege ꝛc.) vergrößert, anderer Seits aber auch viel der urſpruͤng— 
lich ſchoͤnen Form zerſtoͤrt. 

Vor allen Dingen iſt es Aufgabe an die Kunſt 

1) Das Unſchoͤne zu veredeln, ihm gefaͤllige Formen zu geben und wo 
dies unausfuͤhrbar iſt, daſſelbe dem Auge zu verbergen. Fuͤr dies alles bie— 
ten ſich in der Bepflanzung die Mittel dar. Man kann oͤde und ſterile 
Plaͤtze mit geeigneten Holzarten decken. 

Weite ermuͤdende Ebenen werden ſchon durch Theilung angenehmer. 
Ihre Begrenzung aber durch Pflanzungen von gefaͤlligen Umzuͤgen, der Wech— 
ſel dieſer Pflanzungen in Laͤnge und Breite, die mannigfaltige Unterbrechung 
der ſo eingefaßten Flaͤchen durch Gruppen, Waldſtuͤcke und Baumfelder in 
wechſelnden Groͤßen und Formen; die Mannigfaltigkeit der Bildungen und 
Faͤrbungen der angewandten Straͤucher und Baͤume vermoͤgen dieſelbe in eine 
recht ſehr gefaͤllige Landſchaft zu verwandeln. 

Finden wir ermuͤdende Ebenen vor, welchen ſich durch Bepflanzung nicht 
beikommen laͤßt, ſei es, weil ſie außerhalb der Grenzen unſers Eigenthums 
liegen oder ſonſt, wegen Naͤſſe, u. ſ. w. zur Bepflanzung nicht geſchickt ſind: 
fo muͤſſen wir zu abſperrenden Vorpflanzungen unſere Zuflucht nehmen. 
Dieſe werden, wenn die Standpunkte in der Ebene oder auf einer doch nicht 
bedeutenden Anhoͤhe liegen an den Rand der zu deckenden Flaͤche aufgeſtellt; 
fo daß fie mannigfach getheilte Maſſen bilden, zwiſchen welchen man Durch— 
ſichten nach den angenehmen Gegenſtaͤnden in oder jenſeits der Ebenen of— 
fen laͤßt. 

Dieſe Vorpflanzungen dürfen aber keinesweges nur in Streifen beſte⸗ 
hen; vielmehr muͤſſen ſie aus recht vielfach getheilten Gruppen zuſammenge— 
ſetzt ſein. Je kecker die Luft-Konture dieſer Bildungen und je lebhafter ab— 
ſtechend die Farben⸗Miſchungen find, deſto wirkſamer wird der Erfolg fein. 

Liegen die Standpunkte auf betraͤchtlicher Hoͤhe, ſo daß man uͤber die 
Vorpflanzungen im Thale hinwegſehen und jenſeits derſelben die ermuͤdende 
Breite wieder finden wurde, fo muͤſſen die Vorpflanzungen zunaͤchſt dem 
Standpunkte auf der Höhe angebracht werden. Daſſelbe muß ſtatt finden, 
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wenn man jenfeits ſolcher Ebenen keine erfreulichen Gegenſtaͤnde hat, durch 
die Verengung der erſteren alſo wenig oder nichts gewinnen wuͤrde. 

Aehnliche Mittel ſind anzuwenden, um ſterile Huͤgel, die außer unſerer 
Gewalt find, zu verbergen. Die Vorpflanzungen muͤſſen in ſolchem Falle 
auf die vorliegenden Hoͤhen gebracht werden. Wo dergleichen Hoͤhen nicht 
vorhanden ſind, muß man ſich durch oͤftere Wiederholung der Pflanzungen 
helfen. 

2) Weiter iſt auf die Ausſonderung angenehmer Gegenſtaͤnde, welche 
ſonſt in der weiten Ausſicht oder in der Vermengung mit dem Unſchoͤnen 
und Gleichguͤltigen verloren gehen wuͤrden, Bedacht zu nehmen, dergeſtalt, 
daß der Blick darauf hingeleitet und beſchraͤnkt werde. 

Unendliche Reitze ſind in den Unebenheiten (der Bewegung) des Bodens 
verſteckt und doch mit ſo geringem Aufwande bemerkbar zu machen. Eine 
ſchoͤne Senkung des Bodens wird herausgehoben und ihr Genuß erhoͤht durch 
Bepflanzung derjenigen Grenzlinien, wo ſie ſich in gleichguͤltige Flachen, in 
ſchroffe Vertiefungen (Waſſer-Riſſe u. ſ. w.) oder ungefaͤllige Erhebungen 
verliert. 

Es findet bei der Fuͤhrung der Pflanzlinie, Behufs dieſer Ausſonderung, 
wie bei allen mit einander in Beziehung geſetzten Umriſſen und Konturen, eine 
Regel Anwendung, fuͤr welche wir noch keinen beſtimmten Ausdruck haben. 
Eine Weg- und Pflanzlinie, in der Richtung gefuͤhrt, nach welcher ſich ein 
Huͤgel ſenkt, ſind bei weitem nicht ſo gefaͤllig, als ſolche, die in ſchneidenden 
Linien, an demſelben hinlaufen. 

Nach derſelben Regel verlangen wir ein verſchiedenartiges Emporſtreben 
der hintereinander aufſteigenden Baumgruppen. Eben danach, divergirende 
Richtungen der gegenuͤber liegenden Einfaſſungslinien groͤßerer Breiten. 

Aehnlich, wie mit den Anſchwellungen des Bodens, verhaͤlt es ſich mit 
den Huͤgeln und Bergen. Einige ſind vorzuͤglich ſchoͤn, andere daneben un— 
angenehm oder doch nicht paſſend zu jenen; andere haben einzelne ſchoͤne Theil— 
ſtuͤcke. Die ungeſtaltete Anhoͤhe wird durch dichte Bepflanzung geſchmuͤckt; 
der ſchoͤne Huͤgel durch leichte (gruppen- und hainfoͤrmig) Bepflanzung ver— 
ſchoͤnert. 
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Man hat bei der Bepflanzung der Hügel noch dafuͤr zu ſorgen, daß 
dem unterhalb liegenden Felde ein Theil der Anſchwellung verbleibt, in wel— 
cher ſich daſſelbe aus dem Thale erhebt. 

Eine ſolche Bewegung der Ebene unterhalb der weiter aufſtrebenden 
Höhe wirkt ſehr wohlthaͤtig. Nur in ſeltenen Faͤllen iſt es rathſam, die 
Hügel bis an den Fuß derſelben zu bepflanzen und niemals dürfen die Thaͤ— 
ler unterhalb ausgefuͤllt werden. 

Iſolirte Gegenſtaͤnde, welche, einzeln in der Landſchaft verſtreut, un— 
ſcheinbar ſind, ein Haus, eine Muͤhle, ein kleiner Waſſerſpiegel werden durch 
Anpflanzung eines Hintergrundes herausgehoben. Ferne Gegenſtaͤnde, Kirchen 
und deren Thuͤrme ꝛc., werden durch Gruppen im Vorgrunde und kraͤftiger 
noch durch alleefoͤrmige, oder nach Art der Durchhaue aufgeſtellte Bildungen, 
welche jene Gegenſtaͤnde gleichſam in Rahmen faſſen, herangezogen. 

3) Es giebt kaum einen angenehmen Gegenſtand in der Landſchaft, 
welcher durch irgend eine zuſaͤtzliche Pflanzung nicht noch mehr herausgeho— 
ben und geſchmuͤckt wuͤrde. 

Die uͤppigſte, dem Auge und Gemuͤth wohlthuende Raſenflaͤche verliert 
ihre Wirkung, wenn ſie nicht durch hervortretende Gegenſtaͤnde begrenzt und 
bewegt wird. 

Die geringſte Erhoͤhung, wenn auch nur mit wenigen wohlgeformten 
und gruppirten Baͤumen beſetzt, gewährt ſchon einen angenehmen Anblick. 

Ein einziger wohlgeformter und beflanzter Hügel ſchmuͤckt eine ebene 
Gegend meilenweit. Das Gefallen waͤchſt mit der Zunahme der bewachſe— 
nen Hoͤhen. 

Kein Waſſerſtuͤck iſt ohne Verbindung mit Baͤumen befriedigend. Aller 
Effekt haͤngt von dem umgebenden Gehoͤlze ab. Reizend iſt es die fließenden 
Waſſer bald in dem Dickicht des Gehoͤlzes beſchattet und verborgen, dann 
dieſelben wiederum in vollem Lichtglanze in der Umgebung maleriſcher Grup— 
pen und Maſſen und dieſe als zuruͤckgeſpiegelte Bilder zu ſehen; es iſt nicht 
minder angenehm, den Lauf eines Baches und Fluſſes in Wendungen und 
Fernen, wo man ihre Waſſerſpiegel nicht mehr erkennen kann, dennoch in den 
begleitenden Baumpflanzungen zu verfolgen. Groͤßere Waſſerſtuͤcke empfan— 
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gen von den Pflanzungen angenehme Umriſſe, ſchoͤne Gegenſaͤtze ihrer glanz— 
vollen Ebenen, die Ruhe zu ihrer Beweglichkeit, ihre einfallenden Lichter und 
Schlagſchatten, belebende Formen und Farben fuͤr ihre Spiegelflaͤchen. 

Eine baumloſe Stadt, ein Dorf ohne Gaͤrten, ein unbeſchattetes Haus 
ſind wenig erfreuliche Gegenſtaͤnde. Man ſtelle ſich im Hintergrunde der 
Stadt und des Dorfes bewachſene Berge vor; ein Dorf, ſelbſt in der fla— 
chen Ebene, mit Gaͤrten umkraͤnzt; zu dem einzelnen Hauſe — waͤre es auch 
nur — ein Baum von ausgezeichnetem Wuchſe, ſogleich iſt die Scene 
vortheilhaft veraͤndert und ein ergoͤtzliches Bild an die Stelle der ſterilen 
Maſſen geſetzt. 

Der Himmel ſelbſt gewinnt durch die gegen denſelben gerichteten leb— 
haft bewegten Konturen. Andere Lichter haften an den tiefen Einſchnitten, 
andere ſchweben uͤber den hoͤher aufſteigenden Fernen. Angenehmer ſtrahlt 
die Sonne durch die Baumzweige. 

Die Bilder, welche uns der wandelnde Mond in ſeiner Stellung zu 
den Wolken darbietet, wiederholen ſich in den Begrenzungen der Baumgrup— 
pen und treten aus denſelben geſchmuͤckt durch neue Formen, Farben und Lich⸗ 
ter reizender und kraͤftiger hervor. Ein Sternbild, ja ein einſam funkelnder 
Stern gewaͤhrt in ſolcher Einfaſſung einen lebhaft erregenden Anblick. 

4) Wiederum ſind in der Art und Weiſe der Zuſammenſetzung unſerer 
Schmuck⸗Mittel große und hoͤchſt mannigfaltige Huͤlfen, zur Verſtaͤrkung 
der bezweckten Wirkung gegeben. 

Wie der Bildhauer aus feinem Marmorblock lebendige Geſtalten hervor— 
ruft, fo bringt der Landſchafts-Gaͤrtner Leben und Bewegung in Baͤume 
und Geſtraͤuche durch den Wechſel der Formen, in ihrer Zuſammenſtellung 
zu Licht- und Dunkel-Gruppen, zu Maſſen, Hainen und Waldſtuͤcken; in 
ihren Umriſſen auf den Ebenen und gegen den Horizont; in ihren Anreihun— 
gen, Abſtufungen und Kontraſten. Gleich dem Maler arbeitet er mit Far 
ben und Lichtern. Aber es ſind die ewig wechſelnden Farben und Lichter, 
welche das wandelnde Jahr und die immer fortſchreitenden Tageszeiten über 
ſeine Geſtalten und Umriſſe mit immer neuen Reizen verbreiten. 

5) Es genuͤgt uns nicht in der Natur einen und den andern Gegen— 
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fand von gefaͤlliger Art und Aufſchmuͤckung zu erblicken. Wir begehren, daß 
ſich alles Sichtbare zu angenehmen Scenen zufammenfüge, und das nicht blos 
auf einem oder dem andern Standpunkte, ſondern in fortſchreitender Ent— 
wickelung und immer neuen, bald vorbereiteten und dann wieder uͤberraſchen— 
den Bildern, bald in gefaͤlliger Beſchraͤnkung, dann wieder in weithinreichen— 
der Ausbreitung. 

6) Wir find nicht zufrieden, daß ſich dieſe Bilder und Scenen zufällig 
aneinander reihen. Wir verlangen vielmehr, daß ſich in dem Zuſammenhange 
derſelben ein geordnetes Ganze darſtelle, karakteriſtiſch und individuell gebil— 
det nach den hervorſtechenden Maſſen und Formen des eingerichteten Bezirks 
und feiner Umgegend, ſei es, daß der Garten und die Landſchaft ſelbſt, 
Standpunkte der Umſchau darbiete, auf welchem ſich dies Panorama ſinnlich 
auslegt, oder daß ſich die Seele ſolches vor dem innern Auge zuſammenſtellt, 
aͤhnlich der Operation, wie uns der Grundriß einer wohlgebaueten Stadt, 
oder die Folge und der Zuſammenhang der Zimmer und Hallen eines weit— 
laͤuftigen Prachtgebaͤudes, auf unſern Wegen durch dieſelben klar und 
deutlich werden. 

Die Zuͤge der Berge, Huͤgel und Waͤlder, die Umriſſe der Gewaͤſſer 
und der grasreichen Thaͤler ſind die Gegenſtaͤnde, welche das von der Natur 
gebildete Farafteriftifche einer gegebenen Feldmark, und das Bild ihrer indi— 
viduellen Form darbieten. Die Wohnſtellen bilden den zweiten von der Hand 
des Menſchen hinzugefuͤgten Theil des karakteriſtiſchen und individuellen Bil— 
des; denjenigen Theil, welcher in der Erinnerung immer der hervorſtechende 
iſt, und auf welchen wir bei dem Genuß der Landſchaft alles beziehen. Die 
Bepflanzung — im Gegenſatz der natürlihen Waldung — iſt es, welche in 
ihren Geſtaltungen nicht nur neue Beſtandtheile jenes Bildes; ſondern ſolche 
darbietet, welche beſtimmtere Formen in das ſchwankende Bild bringen, das 
Karakteriſtiſche und Individuelle ſchaͤrfer auspraͤgen und durch welche der 
Zuſammenhang hervorgebracht wird, den wir zu unſerer Befriedigung be— 
gehren. 

7) Wenn wir einerſeits eine gewiſſe Abrundung und Begrenzung der 
Scenen bis zur Befangenheit und individuell beſtimmte Formen des Ganzen 
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und des Einzelnen begehren: fo find wir doch jeder Abgeſchloſſenheit feind. 
In der befangenſten Scene muß ſich dennoch der Ausgang und die Verbin— 
dung mit dem groͤßeren Ganzen erkennen laſſen. Wir wollen von Zeit zu 
Zeit ganze Reihen ſchoͤner Hallen, große Folgen ſchoͤner Felder, ganze Zuͤge 
ſchoͤner Gruppen und Huͤgel uͤberſehen; hinter dem Sichtbaren muß immer 
noch ein anderes Erreichbares durchblicken oder ſich doch ahnen laſſen, und 
die weiteſte Ferne darf uns nicht verſchloſſen ſein. 
§. 19. 

Von allen im vorhergehenden §. angegebenen Kunſtregeln laͤßt ſich eine 
Anwendung machen, bei der es uns aller Schoͤnheit des Ganzen und Einzel— 
nen ungeachtet dennoch unheimlich zu Muthe wuͤrde. Man denke ſich die 
menſchlichen Wohnungen, auf deren Heraushebung wir beilaͤufig zuruͤckgewie— 
fen haben, aus dem Bilde weg, und wir werden nichts als eine ſchoͤne Einoͤde 
haben. Der Zuſammenhang unſers Daſeins mit der Geſellſchaft iſt ein ſo 
weſentliches Beduͤrfniß unſers Wohlbefindens und unſers Gefallens an land— 
ſchaftlichen Bildungen, daß ein gebahnter Weg und eine einfache Huͤtte, ſo— 
gar eine kunſtloſe Verzaͤunung, welche die Naͤhe einer menſchlichen Wohnung 
vermuthen läßt, ſchon genuͤgt, um uns in einer Landſchaft heimiſch zu ma— 
chen und uns jener unbequemen Empfindung des Alleinſeins zu uͤberheben. 

Je inniger die Verbindung iſt, in der unſre Bildungen zu den menſch— 
lichen Wohnungen ſtehen, je lauter alles den Zuſtand des Wohlſeins der Be— 
wohner ausdruͤckt, deſto befriedigender wird der Eindruck ſein, den das Bild 
auf uns macht. „Wer des Effekts wegen pflanzt“, ſagt Lou don in ſei— 
ner Encyklopaͤdie der Gartenkunſt $. 1821 — „darf niemals die Nuͤtzlich— 
„keit aus den Augen verlieren. Denn ob er gleich verſchiedene Arten von 
„Schoͤnheiten und beſonders die neuerdings ſo modiſche und mit Recht be— 
„wunderte Anordnung der Gegenſtaͤnde, welche man die maleriſche nennt, 
„verſchaffen kann: ſo giebt es noch eine erhabnere und univerſellere Schoͤn— 
„heit, die ſich ſittlich beziehen laͤßt, d. i. die verfeinerte Nuͤtzlichkeit, die, ſo 
„ſo lange die Menſchen nicht aus den Augen ſetzen, was der Geſellſchaft ge— 
„buͤhrt, immer die anziehendſte fuͤr die Menſchheit im Allgemeinen bleiben 
„und endlich vorherrſchen wird. 

Es 
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Es ſcheint uns jedoch noͤthig hierbei an den im $. 18. angedeuteten 
Umfang der kuͤnſtleriſchen Zwecke zu erinnern, damit man in dem Beſtreben 
heimathlich zu werden, auch wiederum nicht zu weit gehe. 


II. Von den offenen Feldern und Pflanzſtuͤcken uͤber haupt. 
1) Verhaͤltnißmaͤßige Groͤße. 
§. 20. 

Die Hauptformen, die in unſerm Plane einander entgegengeſetzt ſind, 
bilden die in breiten Zügen und großen Arondiſſements gehaltenen Pflanz— 
ſtuͤcke und die von ihnen eingeſchloſſenen Felder. 

Unter den Pflanzſtuͤcken in dieſem Gegenſatze verſtehen wir nicht blos 
Waldſtuͤcke und Obſtfelder, und die zu den Einfaſſungen der Koppeln und 
Triften gebrauchten Waldſtreifen, Gruppenreihen und Hecken, ſondern die 
Aggregate und Züge dieſer Pflanzungen mit Einſchluß der von ihnen einge— 
faßten Triftſtrecken, kleineren Feldſtuͤcke und Koppeln. 

Beide Hauptbeſtandtheile muͤſſen in gewiſſen Groͤßen-Verhaͤltniſſen zu 
einander ſtehen. Die Pflanzſtuͤcke duͤrfen nicht einen winzigen Streif aus— 
machen, vielmehr muͤſſen beide, die Pflanzſtuͤcke und offenen Felder, als na— 
tuͤrliche Mengtheile und beachtenswerthe Flaͤchen erſcheinen. In dem großen 
Bilde, worin uns die Landſchaft verſchoͤnt vor Augen kommen ſoll, wuͤrde 
eine lang gedehnte Streifen-Einfaſſung die Idee einer Landſchaft aufheben 
und an die Stelle derſelben, die Vorſtellung von einer ausgedehnten Koppel 
treten. 

In welchem Verhaͤltniſſe die offenen Felder oder Pflanzſtuͤcke vorwalten, 
iſt von den oben (§. 11.) eroͤrterten oͤkonomiſchen Ruͤckſichten abhaͤngig. In 
unſerm Plane ſind wir von der Vorausſetzung ausgegangen, daß offene Fel— 
der vorherrſchen. 

Verhielte es ſich umgekehrt, würden die Pflanzſtuͤcke aus oͤkonomiſchen 
Gruͤnden die groͤßere Flaͤche des Bodens einnehmen: ſo muͤßte der ganze 
Einrichtungsplan eine andere Konſtruktion annehmen und es wuͤrden dabei 
die Regeln von der Aufſchmuͤckung großer Waldgegenden, welche nicht Vor— 
wurf unſrer jetzigen Eroͤrterung ſind, zum Anhalt dienen. 

Verhandlungen 2. Band. 39 
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2) Bewegung des Bodens und der Umriſſe. 


. 

Wir begehren ferner, daß die Bewegung des Bodens bei Zuſammen— 
ſetzung der Felder und Pflanzſtuͤcke herausgehoben oder ſcheinbar hervorge— 
bracht, und die Umriſſe derſelben, ſowohl auf der Ebene als gegen den 
Himmel tief und kraͤftig ausgerandet werden. Dieſes Gefallen an der Be— 
wegung der Grundformen und Unmriſſe hat vielleicht einen tiefer liegenden 
Grund als das Vergnuͤgen, welches die Mannigfaltigkeit der Formen uͤber— 
haupt hervorbringt. Ein Geſchlecht, welches einen Weltkoͤrper bewohnte, 
der aus kriſtalliſirenden Formen zuſammengeſetzt wäre, wuͤrde hoͤchſt wahr— 
ſcheinlich eine ganz andere Schoͤnheitslinie haben, als die Wellenlinien, welche 
die unſrige iſt. 

Die Wellenform herrſcht auf dem Meere, welches den groͤßten Theil 
der Oberfläche unſers Planeten einnimmt. Sie geht über die Landſtrecken 
hin, welche aus dem Meere hervorgeſtiegen ſind. Das feſte Land umſchließt 
eine unendliche Zahl von Waſſerbehaͤltern. Seine trockene Oberfläche ſelbſt, 
zeigt uns die Ebenen und Thaͤler in der Geſtalt verlaſſener Becken, und die 
Berge als die Ufer eines vormaligen hoͤhern Waſſerſtandes. Sogar die Bil 
dungen des zweiten Elementes, welches an der Geſtalt unſrer Erde großen 
Antheil zu haben ſcheint, die vulkaniſchen Ausbruͤche folgen jenen Geſetzen, 
und wellenfoͤrmig bewegt ſich die Erdkruſte uͤber dem unterirdiſchen Feuer— 
Meer. Laſſen wir die Gruͤnde dieſer Erſcheinung auf ſich beruhen, und hal— 
ten wir uns lediglich an die letztere als Thatſache, fo iſt fo viel gewiß, daß 
alle Bildungen der Gartenkunſt fo viel mehr gefallen, je weniger fie die For— 
men in ſich aufnehmen, welche den Typus der Waſſerbildungen tragen. 

§. 22. 

Die Abgrenzung der offenen Felder gegen die Pflanzſtuͤcke kann: 

1) auf doppelte Weiſe geſchehen, entweder fo, daß ſich die großen Fel— 
der gleich eingeengten Gewaͤſſern zeigen, deren Ufer und Kuͤſten die Pflanz— 
ſtuͤcke bilden, oder gleich Waſſermaſſen, aus welchen die Pflanzſtuͤcke in In— 
ſelgruppen emporſteigen. Die erſte Form findet da vornaͤmlich Anwendung, 
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wo ſich lange Huͤgelſtrecken vorfinden; die zweite bei iſolirten Huͤgelformen. 
Wiederum koͤnnen beide Formen in Vereinigung mit einander vorkommen. 
Das Pflanzſtuͤck, welches in Beziehung auf ein gegebenes Feld kuͤſtenaͤhnlich 
erſcheint, kann ſich in einem groͤßern Bilde, von einem hoͤhern Standpunkte 
uͤberſehen, als Inſelflaͤche darſtellen. In den, gleich eingeengten Gewaͤſſern, 
von langen Kuͤſten eingefaßten Feldern, koͤnnen ſich wieder kleinere Pflanz— 
ſtuͤcke, ſei es in Mitte derſelben oder zunaͤchſt den langgeſtreckten Pflanz— 
ſtuͤcken, zeigen. 

Immer iſt die grade Linie der Uferbildung fremd. Letztere zeigt ſich in 
mannigfaltigen Biegungen und kecken Ausrandungen. Bald dringt der 
Waſſerſpiegel in tiefe Buchten ein, Buſen und Haͤfen bildend; bald verlaͤuft 
ſich das Land in ſanften Abhaͤngen gegen das Waſſer, bald treten die Land- 
ſtrecken in kecken Formen von Vorgebirgen, Landengen und Halbinfeln weit 
in die Waſſerebene heraus. Vornaͤmlich bilden ſich Inſelgruppen in der 
Nachbarſchaft der Kuͤſten. Hin und wieder legt ſich vor derſelben oder 
in Mitte des Waſſerſpiegels eine große Inſelflaͤche aus. Bei der Be— 
nutzung dieſer Formen fuͤr unſre Pflanzungen haben wir unſer Augenmerk 
nach zwei Seiten zu richten, einmal auf die Wirkung, die wir von der Be— 
grenzung der Felder erwarten, zweitens auf diejenige, welche der Ueberblick 
uͤber die Felder und Pflanzſtuͤcke von den Hoͤhepunkten gewaͤhrt. 

In der erſteren Beziehung kommt es: 

2) vornaͤmlich darauf an, den Einfaſſungen, welche den an den Feldern 
hinlaufenden Wegen gegenuͤber liegen, ausdrucksvolle Wirkung zu verſchaffen. 
Aus der Ferne geſehen verſchwinden die bewegten Ufer-Linien, wenn ſie nicht 
ſehr tiefe Einſchnitte haben. Deshalb muͤſſen die in Kuͤſten-Form an die 
großen Felder angelehnten Pflanzſtrecken tief-buchtig ausgerandet fein. Die 
hiebei beabſichtigte Wirkung wird auf eine ſehr anſprechende Weiſe durch Be— 
pflanzung der zunaͤchſt an die Felder grenzenden Huͤgel verſtaͤrkt. Je mehr 
und je ſchroffer ſich dieſe aus der Ebene erheben, je kecker und kraͤftiger die 
auf denſelben gemachten Anpflanzungen ſind, deſto wirkſamer treten ſie hervor. 
Ein zweites Verſtaͤrkungsmittel bietet die Benutzung der Inſelformen dar, 
indem man nämlich nahe an der kuͤſten⸗aͤhnlichen Pflanzſtrecke, iſolirte Pflanz⸗ 
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ſtuͤcke einlegt. Ein drittes Verſtaͤrkungsmittel ſind kontraſtirende, dem Wuchs 
und der Faͤrbung nach abſtechende Baumarten. 

Je groͤßer das einzufaſſende Feld iſt, deſto tiefer mussen die Einſchnitte 
gemacht und deſto mehr die Vorſpruͤnge herausgehoben werden. Die Ein— 
ſchaltung großer Inſelſtuͤcke iſt beſonders zu benutzen, um den Einfaffungsli- 
nien großer Felder die erforderliche Bewegung zu verſchaffen, zugleich aber 
dieſen großen Feldern eine der Ermuͤdung des Auges entgegenwirkende Be— 
ſchraͤnkung zu geben. 

3) Betrachten wir die Anordnung der Felder und Pflanzſtuͤcke aus 
Standpunkten auf den Hoͤhen der letzteren: ſo begehren wir hier zunaͤchſt all— 
mählige Uebergaͤnge von den Formen der Pflanzſtuͤcke zu den offenen Feldern, 
dergeſtalt, daß ſich vor den groͤßern Feldern kleinere bilden, die ſich zu jenen 
wie die Vorhallen zu den geraͤumigen Saͤlen verhalten. Dergleichen Ueber— 
gaͤnge werden uns vornaͤmlich die offenen Triftſtrecken darbieten. Auch wir— 
ken die unter No. 2. angeregten Buchten und die Flächen zwiſchen den Kuͤ— 
ſtenſtrecken und Inſelgruppen zu gleichem Zwecke. 

Weiter muͤſſen ſich die Maſſen der Pflanzungen auf jenem Standpunkte 
in den unter No. 1. bezeichneten Formen als arrondirte Haufen zeigen. 

9. 28 

Man koͤnnte die im Vorſtehenden deſiderirten Ausrandungen der Pflanz— 
ſtuͤcke und offenen Felder vielleicht mit einer regelmaͤßigen Feldkultur unver⸗ 
traͤglich halten. Allein die Einſpruͤnge jener Felder ſollen tiefe und raͤum— 
liche Einſchnitte ſein, und man kann ſie daher ſo einrichten, daß Pflug und 
Egge bequem darin arbeiten koͤnnen. Die gebogenen Linien ſind unter Vor— 
ausſetzung langer Zuͤge und raͤumlicher Breiten kein Hinderniß. Auch iſt es, 
wo der Raum enge wird, gar wohl zulaͤſſig, die Einſchnitte in en 
Figuren zu machen. 


3) Stelle der Pflanzſtuͤcke und offenen Felder. 
§. 24. 


Aus den, in den 66. 21. 22., vorgetragenen Ideen ergiebt ſich von ſelbſt, 
daß die offenen Felder vornaͤmlich in der Ebene, die Pflanzſtuͤcke aber auf 
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den Bergen, Huͤgeln und Anſchwellungen des Bodens, ihre Stelle finden. 
In oͤkonomiſcher Beziehung iſt dies (cf. §§. 4. 5. 8.) eben fo zweckmaͤßig. 
Zur weiteren Begruͤndung jener unſerer Anforderung, bezuͤglich auf Schmuck 
und Genuß, ſei es erlaubt noch Folgendes zu bemerken: 

1) In jeder Form ſtellen ſich die Pflanzungen auf der Höhe am ange— 
nehmſten dar. Der einzelne Baum und die einfache Gruppe machen auf der— 
ſelben die groͤßte Wirkung. Ihre Bildung wird in dieſer Stellung am deut— 
lichſten erkannt. Sie erſcheinen durch ihre Erhebung groͤßer und heben wie— 
derum die Hügel, die fie einnehmen. Ihre Schlagſchatten werden großarti— 
ger. Die Morgen- und Abendſonne ſchmuͤcken ihre Kronen, und ihre For— 
men treten aus dem Lichtglanze des Himmels, wie ein Spiegelbild aus der 
Spiegelflaͤche hervor. Ihr ermunternder Anblick reicht nicht nur weit in die 
Landſchaft hinein, ſondern ihre Formen bieten in der Zuſammenwirkung mit 
vorliegenden Hügeln und Pflanzſtuͤcken die mannigfaltigſten Gruppirungen, 
deren ihre Aufſtellung faͤhig iſt. 

Dies alles gilt von den Pflanzungen, welche eine ganze Huͤgelſtrecke 
einnehmen, in verſtaͤrktem Maße. Die hintereinander aufſteigenden Baumkro— 
nen bieten einen viel groͤßeren Maſſen-Eindruck dar, als die naͤmliche Zahl 
von Baͤumen in der Ebene. Auch iſt es bekannt, daß die Entfernung der 
auf einer Huͤgel-Reihe liegenden Gegenſtaͤnde viel größer erſcheint, als fie in 
der Wirklichkeit iſt. 

Die auf⸗ und abſteigenden und in den mannigfaltigſten Richtungen an 
einander hinziehenden Erhebungen und Senkungen der Huͤgel bringen große 
Schattenzuͤge hervor, welche eben fo viel zur ſcheinbaren Vergrößerung der 
Maſſe beitragen, als ſie unter immer wechſelnden Geſtaltungen kraͤftigere For— 
men zeigen und die Farbentoͤne mannigfach beſtimmen. 

2) In Beziehung auf die Anforderungen des Zuſammenhanges und der 
Individualitaͤt der Landſchaftsbildungen find es die Züge der Berge und Huͤ— 
gel, welche einen weſentlichen Beſtandtheil des Charakteriſtiſchen und Indi— 
viduellen einer gegebenen Landſchaft ausmachen. Sie find die großartigften 
und eindringlichſten Formen, welche uns die Natur darbietet. Dieſe hat in 
ihnen ſelbſt eine große Mannigfaltigkeit gefaͤlliger und hervorſtechender Bil— 
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dungen und einen Zuſammenhang unter denſelben geſchaffen, den wir überall 
mit Vergnügen wahrnehmen. Indem wir nun Berge und Hügel zum Haupt: 
gegenſtande unſerer Pflanzungen machen: ſo entſteht unter unſern Haͤnden, 
wie von ſelbſt, eine Anſchwellung der großartigen Formen, eine deutlichere 
Entwickelung der in dem Ganzen der Feldmark vorherrſchenden Geſtaltungen 
und ihrer oͤrtlichen Eigenthuͤmlichkeiten, und dies alles in eben ſo großer 
Mannigfaltigkeit, als in einem gefaͤlligen Zuſammenhange. 

Ein Pflanzer, welcher nichts anderes thaͤte, als bei ſeinen Pflanzungen 
nur dem Zuge feiner Anhoͤhen bis in ihre letzten Ausgänge zu folgen, und ſich 
darauf beſchraͤnkte die von der Natur gebildete Verzweigung zu bezeichnen 
und die hervorragenden Hoͤhen ſtaͤrker zu beſetzen, wuͤrde dadurch allein ſchon 
eine recht ſehr angenehme Landſchaft hervorbringen. 

3) Durch die Bepflanzung der Huͤgel werden ferner die wirkſamſten 
Mittel für die Scenerei hervorgebracht. Für alle Anlagen und Pflanzungen, 
die zwiſchen einem gegebenen Standpunkte und einer Huͤgelpflanzung liegen, 
bietet dieſe einen zuſaͤtzlichen Beſtandtheil der mannigfaltigſten Formbildung, 
Farbenmiſchung und Beleuchtung dar; vorzugsweiſe aber kraͤftige Hinter— 
gruͤnde, durch welche die Vorgruͤnde ſchaͤrfer und gefaͤlliger herausgehoben 
werden. Die nach allen Richtungen anders abhaͤngige und anders gegen den 
Horizont abſchneidende Huͤgelbildung macht, daß die auf derſelben angelegten 
Pflanzungen faſt auf jedem Schritte der ſie umgebenden Kreislinien, andere 
Geſtaltungen darbieten. 

4) Durch die geſchickte Beflanzung der Teraſſen, in welchen die Hügel- 
formen aufzuſteigen pflegen, wird es möglich, den in der Landſchaft zerſtreue⸗ 
ten Pflanzungen, von mehren Standpunkten aus, das Anſehen zuſammenhaͤn⸗ 
gender Waldflaͤchen zu geben; immer aber die Maſſenwirkung derſelben durch 
gegenſeitige Deckung und Anreihung zu verſtaͤrken. 

5) Das Verlaufen des Blickes in die waldigen Anhoͤhen, ihre Schluch— 
ten, Durchbruͤche und Fernen eroͤffnet der Einbildungskraft ihr eigenſtes Feld. 
Wiederum ſind es: 

6) die Anhoͤhen, von welchen aus die großen Ausſichten uͤber die Flu— 
ren und in die Ferne gewonnen werden, und die hier ſichtbaren, theils zer— 
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ſtreuten, theils durch ihren Umfang der Wirkung beraubten Bilder, bedürfen 
der Einrahmung und Ausſonderung in paſſende Theilſtuͤcke, welches durch ge— 
hoͤrig geordnete Bepflanzung der naͤchſten Umgebungen des Standpunktes er— 
reicht wird. 
4) Beſtimmtheit der Formen. 
0 

In den allgemeinen Grundſaͤtzen über die aͤſthetiſchen Anordnungen un— 
ſerer Pflanzungen haben wir bereits aufmerkſam darauf gemacht, daß die 
Formation individueller und charakteriſtiſcher Bildungen ein weſentliches Stuͤck 
des Bepflanzungsplanes ſei. Wir bitten unſere Leſer ſich des lebhaften Be— 
ſtrebens zu erinnern, welches ſich ihnen nach dem jedesmaligen Genuſſe einer 
ſchoͤnen Landſchaft aufgedrungen hat, dieſelbe in beſtimmten Grundlinien und 
Umriſſen zu denken. 

Je deutlicher und kraͤftiger ſich in einer gegebenen Landſchaft die For— 
men ausdruͤcken, deſto angenehmer und lebhafter iſt die Wiederholung des 
Genuſſes in der Erinnerung, und der weſentliche Unterſchied in dem Genuſſe 
eines wohlgeordneten Parks und einer blos aus Naturbildungen und den zu— 
fälligen Zufägen des Anbaues zuſammengeſetzten Landſchaft, geht eben daraus 
hervor, daß in der Vorſtellung der letzteren, wie ſchoͤn auch das Einzelne 
ſein mag, Alles in unbeſtimmten Formen und Umriſſen ſchwankt, in der Vor— 
ſtellung von dem Park aber beſtimmte Grundzuͤge dargeboten werden, welche 
die Auffaſſung und Erneuerung der innern Anſchauung erleichtern. Es iſt 
in der That ein Beduͤrfniß unſerer Seele, daß ſie in dem maͤchtigen An— 
drange aller in einander fließenden Formen der Landſchaft einen Anhalt an 
beſtimmte Linien habe, um ſich darin zurecht zu finden, und mit einer gewiſ— 
ſen Beruhigung darin umher zu ſchweifen. Vielleicht erklaͤrt es eben dieſes 
Beduͤrfniß am beſten, daß die Gartenkunſt ſo lange den fehlerhaften Gang 
genommen hat, ihre Bildungen in regelmaͤßigen Linien und architektoniſchen 
Umriſſen darzuſtellen. Seitdem uns die neuere Gartenkunſt die Wellenlinien 
und die große Wirkung ihrer langen Schwingungen klar gemacht hat, iſt 
uns das Mittel gefunden, jenem Beduͤrfniſſe auf eine gefaͤlligere Weiſe ge— 
nug zu thun. 
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In der Anwendung auf die von uns einander entgegengeſetzten Formen 
der offenen Felder und Pflanzſtuͤcke unterſcheiden wir: 

1) Die großen Flaͤchen unſerer Felder und ihre verengten Verbindungen. 

Wie ſehr die Kanten der erſteren ausgerandet werden moͤgen: ſo iſt es 
doch nicht nur ausfuͤhrbar, ſondern auch unſrer eben begruͤndeten Abſicht ent— 
ſprechend, daß man trotz dieſer Abſchweifungen von einer beſtimmten Linie in 
den Haupt-Umriſſen dennoch eine gefaͤllige Figur erkenne. Denken wir uns 
das große Feld in einem ſehr verjuͤngten Maaßſtabe: fo verſchwinden die mei» 
ſten Ausrandungen und es bleiben nur die Hauptlinien ſtehen. Solche Ope— 
rationen nimmt die Seele vor, um die Umriſſe eines gegebenen Bildes leich— 
ter aufzufaſſen. Einer ſolchen Huͤlfe fuͤr unſer Auffaſſungsvermoͤgen, die 
uns bei den weit ausgedehnten und in ihren Theilſtuͤcken vielfach unterbro— 
chenen Umriſſen der großen Felder, unentbehrlich zu ſein ſcheint, beduͤrfen wir 
aber bei den Verbindungsſtuͤcken nicht, deren ganze Umriſſe eben fo leicht 
uͤberſehen als in unſere Vorſtellungen aufgenommen werden. 

2) Unſere Pflanzſtuͤcke ſetzen zwar mannigfach ab, um den offenen Fel— 
dern und ihren Verbindungen Raum zu laſſen. Nichts deſto weniger muͤſ— 
fen ſich aber in dem Ueberblick derſelben, in ihren Richtungen und gegenfei- 
tigen Annaͤherungen gefällig bewegte Linien und Umriſſe erkennen laſſen, de- 
ren Zuſammenhang die Fantaſie leicht ergaͤnzt. 

3) Die Figuren, welche die offenen Felder und die Pflanzſtuͤcke in ihren 
Zuͤgen und Haufen beſchreiben, duͤrfen nicht gleichfoͤrmig ſein; vielmehr muß 
jedem Felde und jedem Zuge der Pflanzſtuͤcke feine eigenthuͤmliche von den 
uͤbrigen leicht zu unterſcheidende Bildung gegeben werden. 


§. 26. 

In einem großen Landſchaftsgemaͤlde wie das unſrige koͤnnen hin und 
wieder auch ganz gradlinige Figuren vorkommen. Loudon nimmt in ſeiner 
Encyklopaͤdie $. 14. die regelmäßigen Formen der Gaͤrten des Plinius aus 
folgenden Gruͤnden in Schutz. 

„Wenn ringsumher“ dies find feine Worte, „Alles Natur iſt: fo ge 
„fallen kuͤnſtliche Anlagen und waͤren ſie auch ſo abgemeſſen, wie die oben— 
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„gedachten, auch dem feinften Geſchmacke, um ihrer e des Gegen⸗ 
„ſatzes und anderer Umſtaͤnde willen. 


„Wenn ganz England, wie das alte Italien, voller Waͤlder waͤre; die 
„Bebauung nur in zerſtreuten, ebenen, offenen Gruͤnden betrieben wuͤrde, 
„was waͤre es um die Schoͤnheit unſrer Parke und Luſthaine? Die relati— 
„ven und voruͤbergehenden Schoͤnheiten der Kunſt duͤrfen nicht gaͤnzlich uͤber 
„die Bewunderung der abſoluten und bleibenden Schoͤnheiten der Natur 
„verworfen werden.“ 


Wie ſich in unſerem Bilde mitten in den abgerundeten Formen unſrer 
Wege und Pflanzungen die graden Linien der mehren in den offenen Feldern 
belegenen Schläge und in einer ſtaͤdtiſchen oder laͤndlichen Gemeinde-Flur die 
gradliniegen Abſchnitte der noch kleinern Feldſtuͤcke des vielfach getheilten 
Eigenthums recht munter ausnehmen: ſo werden wir die graden Linien der 
Landſtraßen und Gemeinde-Wege ohne Mißfallen und ganze Koppelhaufen 
mit rechtwinklichten Hecken-Einfaſſungen nicht ohne Vergnügen wahrnehmen. 
Es verbinden ſich damit die Vorſtellungen der Kultur und des menſchlichen 
Verkehrs; insbeſondere mit dem Anblick der regelrechten Wege mancherlei 
Reminiszenzen und mit dem Anblick regelmaͤßig eingefriedeter Laͤndereien, die 
Vorſtellungen von der Naͤhe menſchlicher Wohnſtaͤtten. In unſern minder 
bevoͤlkerten Gegenden erweckt der ſchlechteſte Zaun, den der Reiſende in Mitte 
eines Waldes oder ſonſt auf dem langen Wege von einem Dorfe zum an— 
dern trifft, ein lebhaftes Vergnuͤgen, und dieſes Vergnuͤgen erneuert ſich auch 
unter veraͤnderten Umſtaͤnden bei dem Anblick der Befriedigungen. 


Dieſe regelmaͤßigen Formen kommen uns ferner zu ſtatten, theils, um 
unſern Bildungen in mannigfachem Wechſel den beſtimmten Ausdruck zu ge— 
ben, welcher in weit ausgedehnten Anlagen ſo ſehr Beduͤrfniß iſt, (§. 25.) 
theils um die Kraft der Maſſen zu verſtaͤrken, welche die offenen Felder be— 
grenzen, theils um den Eindruck der fluͤſſigen und maleriſchen Umriſſe unfe- 
rer übrigen Bildungen durch den Kontraſt zu ſchaͤrfen, theils einen lebhaf— 
teren Licht⸗Wechſel hervorzubringen. 


Verhandlungen 2. Band. 40 
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5) Zuſammenhang ſowohl der offenen Felder als der Pflanzſtuͤcke. 


§. 2 

Der nach $. 18. No. 6. erforderliche Zuſammenhang unſrer Bildungen 
ergiebt ſich ruͤckſichtlich der offenen Felder aus einer Formation derjenigen 
Art von ſelbſt, die wir nach §§. 21. 22. als die natuͤrliche Grundlage der 
ſelben erkannt haben. Es verdient in dieſer Beziehung nur noch angemerkt 
zu werden, daß damit ſowohl die Verengungen der offenen Felder im Zuſam⸗ 
mentreffen mit den Pflanzſtuͤcken, als die Wege, welche durch jene Felder 
gezogen werden, wohl beſtehen koͤnnen. 

In der Zuſammenſtellung mit den kraͤftigen Begrenzungen, welche die 
offenen Felder durch die Pflanzſtuͤcke erhalten, bei der Auffaſſung des Bildes 
von einem ſolchen Felde, ſchwinden naͤmlich die Wege zu wenig beachteten 
Linien, fo daß die Feldſtuͤcke zu beiden Seiten nur als leicht angedeutete Un- 
terabtheilungen des groͤßeren Feldes erſcheinen. Moͤchte hin und wieder ein 
ſolcher Wegzug nach feiner eigenthuͤmlichen Stellung dennoch trennend ers 
ſcheinen: ſo kann dem leicht abgeholfen werden, auf die Weiſe naͤmlich, daß 
man auf derjenigen Stelle, wo ein Durchbruch noͤthig iſt, die bezeichnenden 
Baͤume in groͤßeren Abſtaͤnden und auf beiden Endpunkten des Durchbruchs 
in kraͤftigere Baumgruppen aufſtellt. 

Die Verengungen der großen Felder, in dem Zuſammentreffen mit den 
Pflanzſtuͤcken, thun der Vorſtellung ihres Zuſammenhangs eben ſo wenig Ab— 
bruch. Sie werden naͤmlich nach Art weitgeoͤffneter Buchten in die Pflanz— 
ſtuͤcke eindringen und hin und wieder hinter einander liegende Flächen ſicht— 
bar werden laſſen, ſo daß die Einbildungskraft die Vorſtellung ihres Durch— 
zuges und ihrer Verzweigung mit den dahinter liegenden Feldern leicht er- 
gaͤnzt. 

§. 28. 

Es iſt bereits im §. 22. No. 1. und §. 24. No. 2. bemerkt, daß lange 
Huͤgelreihen auch in langen Strecken zu bepflanzen ſind. Wo dies nicht ſtatt 
findet, wo man mit haͤufig abſetzenden Huͤgelformen zu thun hat, laſſen die 
Pflanzſtuͤcke Raum zu den Verbindungen der Felder. Deſſenungeachtet muß 
auch in dieſen abſetzenden Pflanzungen noch ein gewiſſer Zuſammenhang er- 
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kannt werden, welches auf die Weiſe bewirkt wird, daß man die Pflanzun— 
gen nach einer idealen Linie ordnet, deren Intervallen die Einbildungskraft 
leicht ergaͤnzt. Folgen wir dabei dem Hoͤhenzuge, den auch die abſetzenden 
Hügel zu halten pflegen, fo wird die Vorſtellung des Zuſammenhanges fo 
viel leichter gewonnen werden. Setzen die Huͤgel zu ſehr ab, als daß eine 
ſolche ſcheinbare Verbindungs⸗Linie zu gewinnen waͤre, fo iſt den Pflanzſtuͤcken 
doch die Form wohl arrondirter Huͤgelgruppen zu geben. 


III. Triftzuͤge, Koppelhaufen und Obſtfelder. 
1) Aggregate derſelben. 


§. 29. 

Unſere Pflanzſtuͤcke erhalten ihre Kraft nicht durch intenſive Dichtigkeit, 
wie fie die Wälder darbieten, fondern durch ihre Ausbreitung und Zuſam⸗ 
menſtellung. Zu dem Behuf verbinden wir die Koppeln, Obſtfelder und 
Triften zu Maſſen, welche ſich gegenſeitig erweitern und in verſchiedenen Rich— 
tungen geſehen, mannigfach decken. 


2) Triftzuͤge. 
§. 30. 

Die Triftzuͤge ſind diejenigen Theilſtuͤcke unſers Bepflanzungs-Planes, 
welche nach ihrer oͤkonomiſchen Beſtimmung und Ausbreitung zum Schmuck 
der Landſchaft beſonders geſchickt find. Ihre langen Züge geſtatten die ge- 
faͤlligſten Wendungen. Sie koͤnnen verengt oder erweitert werden, wie es die 
aͤſthetiſchen Ruͤckſichten fordern. Sie nehmen die Berghoͤhen, die grasreichen 
Niederungen in ſich auf und finden an den Gewaͤſſern ihre paſſende Stelle. 
Sie beſtehen theils aus freien Plaͤtzen, theils aus hainfoͤrmig bepflanzten 
Strecken. Sie beduͤrfen in dem erſten Falle kraͤftiger Einfaſſungen und in 
dem andern Falle find ihnen dieſe, wenn auch nicht eben noͤthig, doch im- 
mer dienlich. Sie geſtatten jede Bepflanzungsform. Sie koͤnnen in leichten 
unbeſtimmten Umriſſen oder in dem imponirenden Gange der Triftſtraßen ge- 
fuͤhrt werden. Ihre eigenthuͤmliche Beſtimmung, zu welcher auch der von 
den Wegen eingenommene Raum benutzt werden kann, laͤßt eine beliebige 
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Vermehrung und Wendung der Wege zu. Kurz es vereinigt ſich in oͤkono— 
miſchen Beziehungen alles, was es zulaͤſſig macht, ſie ganz eigentlich als die 
Schmuckſtuͤcke der Landſchaft zu behandeln; ihnen eine parkaͤhnliche Einrich— 
tung zu geben, ſie zu jeder Scenerei zu benutzen, in ihnen die Standpunkte 
für die großen Ausſichtslinien zu nehmen und den in der Landſchaft darge— 
botenen Bildern hier ihre Einfaſſungen und Vorgruͤnde zu formen. Von 
der Anwendung der Triftſtraßen wird weiterhin bei dem Abſchnitte von den 
Wegen gehandelt werden. Was aber die Triftſtrecken anlangt und zwar 
. 31- 

die hainartig bepflanzten Theilſtuͤcke derſelben, mit oder ohne Erweite— 
rung, nach Art der Raͤumden: fo find dieſe der Scenerei, der Bildung gro— 
ßer Ausſichtslinien und Herbeiziehung der Landſchaftsbilder am guͤnſtigſten. 
Die hainmaͤßigen Pflanzungen muͤſſen aber 

1) ſowohl zu dieſem Behuf, als zur Verhuͤtung der Monotonie, man- 
nigfach unterbrochen und eingeſchraͤnkt werden, ſei es durch waldfoͤrmige Bil— 
dungen oder durch regelmaͤßig (im Verbande) gepflanzte Obſtfelder. 

Solche Einſtreuungen koͤnnen aus mehren kleinen Dunkelgruppen, deren 
Verbindung dazwiſchen ſtehende Hochſtaͤmme machen oder auch aus groͤßeren 
mit waldfoͤrmigen Vorpflanzungen umgebenen Baumſtuͤcken beſtehen. Man 
wird ſich am angemeſſenſten bald der einen bald der andern Form, der erſte— 
ren vorzugsweiſe da bedienen, wo Fruchtſtraͤucher als Unterholz angewendet 
werden. 

Soll die Unterbrechung der Haine durch regelmaͤßig gepflanzte Obſtfel— 
der gemacht werden: ſo muß um die Außenlinie des Pflanzſtuͤcks ein breiter 
Rand frei bleiben, damit die Form jener Außenlinien und die ganze Regel— 
maͤßigkeit der Bildung deutlicher ins Auge falle. Zu dergleichen regelmaͤßi— 
gen Zwiſchenpflanzungen bedient man ſich der in der Flaͤche liegenden Huͤgel 
mit beſonderem Vortheil fuͤr die bezweckte Wirkung. 

2) Die hainartigen Pflanzungen werden, nach den oͤkonomiſchen Ruͤck— 
ſichten unſers Bepflanzungsplanes hauptſaͤchlich aus Obſtbaͤumen gebildet; hin 
und wieder wird man jedoch Waldbaͤume zulaſſen. In aͤſthetiſcher Beziehung 
werden die hoͤher gehenden Geſtalten der letzteren, ihr verſchiedener Wuchs, 
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ihr anders geſtaltetes Laub, ihre verſchiedenen Farben in Stämmen und Blaͤt— 
tern, ſehr angenehme Abwechſelungen und Kontraſte hervorbringen. Doch 
dürfen fie, um uns dieſer Wirkung zu verſichern, nicht einzeln eingeſtreut, 
muͤſſen vielmehr, und zwar jede Art fuͤr ſich, haufenweiſe zuſammengehalten 
werden. Dies ſchließt aber nicht aus, daß hin und wieder eine einzelne 
Gruppe von wenigen Baͤumen aus verſchiedenartigen Staͤmmen zuſammenge— 
ſetzt werde. 
g. 32. 

Bei der Einrichtung offener (unbepflanzter) Triftſtrecken kommen ſowohl 
die Bildung ihres inneren Raumes als ihre Einfaſſungen in Betracht. 

In der erſteren Beziehung beſtehen: 

1) die Triftſtrecken zwar wegen der weiten Zuͤge, in welcher ſie durch 
die Feldmark gehen, aus mehr langen, als breiten Flaͤchen. Sie duͤrfen aber 
keinesweges ſtreifenfoͤrmig erſcheinen. Man wird naͤmlich die Strecke durch 
Zwiſchenpflanzungen ſo oft unterbrechen, als noͤthig iſt, um arrondirte Flaͤ— 
chen zu bilden, an welche ſich die abgeſchnittenen Theilſtuͤcke als ein zweites, 
drittes Feld oder als Verzweigungen und Neben-Feldchen anſchließen. Ihre 
Umriſſe werden auf das Lebhafteſte bewegt und durch mannigfaltige Ausmuͤn— 
dungen zertheilt werden, dergeſtalt, daß keine Flaͤche als ein abgeſchloſſener 
Raum, ſondern jede als Vorplatz eines andern dahinterliegenden raͤumliche— 
ren Feldes erſcheint. (T. 10.) 

Der Regel nach werden die Einfaſſungen unſrer offenen Triftſtrecken: 

2) aus wald- oder hainfoͤrmigen Streifen beſtehen. 

3) Bei einem Boden, welcher ſich zum Obſtbau eignet, koͤnnen die Ein⸗ 
faſſungen auf eine eben fo einfache, als elegante Weiſe durch regelmäßig ge- 
pflanzte Obſtfelder gebildet werden. Dieſe Pflanzungen dürfen jedoch kei— 
nesweges weder paralell laufen, noch Streifen und ununterbrochene Rei— 
hen bilden. Beide Seitenpflanzungen ſollen ſich vielmehr in verſchiedenarti— 
gen Abſtaͤnden einander naͤhern und wieder ausweichen, bald ſchmalere dann 
wieder breitere Flaͤchen in den mannigfaltigſten Umriſſen abgrenzen; weiter 
ſoll die Pflanzung auf einer und der naͤmlichen Seite aus mehren durch freie 
Intervallen, vielfach getrennten Obſtfeldern beſtehen, deren Umriſſe mannig— 


318 


faltig veränderte Figuren darſtellen. Doch iſt es zur Ermunterung diefer 
Form immer noͤthig, in den Intervallen, Gruppen von recht ausgezeichneten 
und ſcharf kontraſtirenden Waldbaͤumen einzulegen. Eine Bepflanzungsform 
dieſer Art ſtellt der Plan dar, welcher unter der Ueberſchrift 
„Obſtgarten“ 

einen der Preiſe gewonnen hat, die in dieſem Jahre fuͤr die groͤßten Obſt⸗ 
pflanzungen aus dem Neumaͤrkſchen Meliorations-Fonds ausgeſetzt und am 
6. Februar d. J. durch einen Ausſchuß des Vereins erkannt find. (. 11.) 


Will man den Figuren einer ſolchen Einfaſſung noch mehr Abwechſe⸗ 
lung geben: ſo koͤnnen einige jener Obſtſtuͤcke hainartig gebildet, andere durch 
ſtrauchfoͤrmige Vorpflanzungen ausgeſondert, noch andere durch Zwiſchen⸗ 
pflanzungen waldfoͤrmig ausgefuͤllt werden. 


4) Maleriſcher und wirkſamer iſt es, wenn die Einfaſſungen offener 
Triftſtrecken vorherrſchend, aus waldfoͤrmigen Maſſen und Gruppen, mit Zwi⸗ 
ſchenpflanzungen von Obſtgruppen, hin und wieder eingelegten Obſtfeldern re⸗ 
gelmaͤßigen Verbandes, zuſammengeſetzt werden, wozu der zweite bei der vor⸗ 
hin gedachten Preisvertheilung gekroͤnte Plan unter der Ueberſchrift: 

„Suͤß iſt's zu pflanzen, was ein liebes Kind einſt erntet.“ 
ein Muſter liefert. Die Lokal-Verhaͤltniſſe, daß nämlich in dem angegebe⸗ 
nen Falle ein ſchoͤner Waldbeſtand auf einem zur Feldkultur und zum Obſt⸗ 
bau gleich brauchbaren Boden vorgefunden wurde, welcher zu Weidekoppeln 
eingerichtet werden ſoll, beguͤnſtigten dort dieſe Einrichtung. Anderen Orts, 
wo man dergleichen Huͤlfsmittel in dem dort ſtatt findenden Maße nicht 
hat, werden ſich doch immer einzelne Waldſtuͤcke darbieten, welche in den 
Plan paſſen. Hin und wieder wird es auch oͤkonomiſch vortheilhaft fein, 
dergleichen Waldſtuͤcke zu bilden. 

An andern, die Anhoͤhen einnehmenden Stellen, wo es zweckmaͤßig iſt, 
die Koppeln in viel kleine Abſchnitte zu zerlegen und dieſe mit waldfoͤrmi⸗ 
gen Hecken einzufaſſen, kann man dieſen eine ſolche Stellung geben, daß ſie 
als ein zuſammen liegendes Waldſtuͤck erſcheinen. Endlich kann man auch 
den Waldſtreifen dadurch eine mehr ſcheinbare Groͤße zueignen, daß ihre 
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Umriſſe mannigfach bewegt und tief ausgerandet und diefelben mit vielen und 
dichten Baumgruppen umſtellt werden. 

5) Immer muͤſſen ſich den Maſſenbildungen der Trifteinfaſſung Grup: 
pen⸗ und hainfoͤrmig aufgeſtellte Hochſtaͤmme verbinden, um der Einfaſſung 
diejenige Abwechſelung und Durchſichtigkeit und den von ihr eingeſchloſſenen 
Feldern diejenige bewegte Geſtalt zu geben, welche den oben ($. 30.) ange 
deuteten aͤſthetiſchen Beſtimmungen der Triftſtrecken entſprechen. 

6) Hin und wieder wird die Begrenzung der Triftſtrecken durch Kop— 
pelhaufen mit einfacher Heckeneinfaſſung bald des Kontraftes wegen, bald 
um einem nahe liegenden größeren Landſchaftsbilde oder einem kraͤftigen Ab— 
ſchnitte des Horizonts Raum zu laſſen, recht befriedigende Wirkung thun. 

§. 33. 

Wiewohl wir uns die Triftſtrecken als beſondere hauptſaͤchlich zum Wei— 
degange beſtimmte Zuͤge denken, ſo kann doch einzelnen Feldſtuͤcken eine aͤhn⸗ 
liche Einrichtung gegeben werden, und insbeſondere entſpricht es ganz unſerer 
Abſicht, daß die verſchiedenen Formen unſers Bepflanzungsplanes keinesweges 
ſcharf geſchieden werden, ſondern ſich vielfach in einander verlaufen und ver— 
miſchen. 

Demgemaͤß werden: 

1) die offenen Felder hin und wieder, nach Art der Buchten, in brei- 
ten Flaͤchen tief in die Pflanzſtuͤcke eindringen, und ſich dann weiter mit den 
freien Plaͤtzen der Triftſtrecken vereinigen. 

2) Kleinere zur Feldkultur beſtimmte Landſtuͤcke und ganze Schläge wer» 
den, außer dem Zuge der Pflanzſtuͤcke oder auch im Zuſammenhange mit den⸗ 
ſelben, auf die fuͤr dieſelben vorzugsweiſe paſſende (§. 32. No. 2 und 3.) 
bezeichnete Weiſe eingefaßt werden. (F. 12.) 


3) Koppelhaufen. 
§. 34. 
Wir haben bereits zum oͤkonomiſchen Behuf verlangt: 
1) daß die Koppeln in betraͤchtlichen Haufen zuſammengefaßt werden. 
Eben das iſt auch erforderlich um denſelben in aͤſthetiſchen Beziehungen Kraft 


320 — 


und Ausdruck zu verleihen. Die Hain-Koppeln insbefondere dienen dazu, 
große Maſſen-Pflanzungen zu bilden. Die heckenfoͤrmig eingefaßten Koppeln 
würden aber theils ihrer dünnen Einfaſſung, theils ihres geringen Flaͤchen⸗ 
Inhalts wegen, ohne eine ſolche Zuſammenhaͤufung in der areben Landſchaft 
keine Wirkung thun. 

Was insbeſondere die heckenfoͤrmig eingefaßten Koppeln anlangt: ſo 
paſſen 

2) für dieſelben nach ihrer oͤkonomiſchen Beſtimmung, die regelmäßigen 
oder dieſen doch ſehr nahe kommenden Figuren am beſten. Auch beduͤrfen 
wir dieſer regelmaͤßigen Figuren, aus den im §. 26. entwickelten Gruͤnden, in 
aͤſthetiſcher Beziehung. Sie ſind insbeſondere die ſprechendſten Zeichen des 
Fleißes und es gewaͤhrt demnach einen gemuͤthlich ſehr angenehmen Eindruck, 
fie durch alle Theile der Feldmark bis zu deren entfernteſten Grenzen verbrei⸗ 
tet zu ſehen. 

3) Die Einfaſſungen der Koppeln werden der Regel nach aus hecken⸗ 
foͤrmigen Streifen gemacht. Wo der Boden nicht durchaus die eigentliche 
Hecken⸗Form fordert, wird man ſie waldfoͤrmig anlegen, da ſich eine ſolche 
Einfaſſung maleriſch beſſer zeigt. Doch werden hin und wieder, auch blos 
des Kontraſtes wegen, niedrige Heckenformen eintreten. 

4) Immer bieten dieſe Koppelhaufen gefaͤlligere Bilder, wenn ſie aus 
hain⸗ oder waldfoͤrmigen Maſſen hervortreten. Unſere Koppelhaufen werden 
daher der Regel nach den Triftſtrecken, Obſtfeldern und Waldſtuͤcken ange- 
ſchloſſen. Jedenfalls werden ſie auf einer oder der andern Seite durch einen 
Waldſtreif eingefaßt werden. Lehnen ſie ſich an Huͤgel an, ſo wird man die 
Kuppen der letzteren durch dieſe kraͤftigeren Bildungen herausheben. Hin 
und wieder werden ſie auch gegen die Feldſeite durch dergleichen kraͤftigere 
Einfaſſungen ausgezeichnet werden. 


5) Zur Verſtaͤrkung des Schutzes, nicht minder zur Verſtaͤrkung der 
aͤſthetiſchen Wirkungen, werden hin und wieder auch die heckenfoͤrmigen Ein- 
faſſungen der Koppeln mit Nebenpflanzungen von Hochſtaͤmmen verſehen. 


4) Obſt⸗ 
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4) Obſtfelder. 
§. 35. 

Die in regelmaͤßigem Verband geſetzten Obſtfelder finden außer den im 
Obigen ſchon angeführten Faͤllen, in welchen man ſich derſelben zu Einfaffun- 
gen bedient, ihre Anwendung in aͤſthetiſcher Beziehung vornaͤmlich da, wo es 
darauf ankommt, eine iſolirte Hügelform ganz in den von der Natur gebil— 
deten Konturen heraus zu heben, Kontraſte zu ſchaffen oder beſtimmte For— 
men in ausgedehnt ſchwankende Bildungen zu bringen. 


5) Weitere Bemerkungen uͤber die Behandlung der verſchiedenen Bepflanzungsformen. 
§. 36. 

Außer der in Vorſtehendem ſchon eroͤrterten aͤſthetiſchen Benutzung der 
verſchiedenen Bepflanzungsformen, bieten ſich uns in dieſer Beziehung noch 
folgende Bemerkungen dar: | 

1) Die hainmaͤßige Aufſtellung unſrer Obſtpflanzungen iſt im Allgemei— 
nen die gefaͤlligſte, und bezuͤglich auf ihre Verbindung mit andern Theil— 
ſtuͤcken, der Landſchaft vorzugsweiſe bequem und beweglich. Die Bildung von 
Durchſichtslinien und durchgehenden Feldſtreifen laͤßt ſich ohne alle Schwie— 
rigkeiten damit vereinigen, und eben ſo brauchbar iſt ſie bei der Aufſtellung 
an den Ausſichtspunkten, um die Landſchaftsbilder einzufaſſen und einzu: 
rahmen. 

Sie laͤßt ſich an jede Bepflanzungsform auf gefaͤllige Weiſe anſchmiegen. 

Sie paßt ſowohl, wenn große Bergſtrecken und Felder zu bepflanzen 
ſind, als da, wo es auf Bepflanzung ſchmaler Streifen ankommt. 


2) Sie wird fuͤr unſre oͤkonomiſchen Zwecke ganz beſonders brauchbar 
in derjenigen Modifikation, die wir ſchon oben erwähnt haben, daß ſich nam- 
lich die Zwiſchenraͤume der Baumgruppen zu Raͤumden erweitern und ſo zu 
geſchuͤtzten Koppeln bilden. Wir erhalten damit, in aͤſthetiſcher Beziehung, 
den Vortheil, großen Flaͤchen die Geſtalt der Waͤlder zu geben, ohne von 
dem fuͤr die Feldkultur vorzubehaltenden Lande mehr aufzugeben, als es uns 
oͤkonomiſch paſſend iſt. 

Verhandlungen 2. Band. 41 
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3) Bei der Bepflanzung mehrer über einander emporſteigender Hügel 
wird die Miſchung der Hain- und Waldform mit heckenartigen Einfaſſungen 
ſehr wirkſam angewendet, um dem Ganzen eine ſcheinbar groͤßere Ausdehnung 
und mehr Leben zu gewaͤhren. Je zahlreicher die uͤber einander auf- und 
abſteigenden Pflanzſtrecken ſind, deſto lebhafter druͤcken ſich alle Konturen ihre 
verſchiedenartigen Faͤrbungen und Lichter aus, und eine angenehme Taͤuſchung, 
hinſichtlich ihres Umfanges, iſt davon die Folge. 

4) Wiewohl die Koppel- Einfaffungen der Regel nach aus Unterholz und 
Hochſtaͤmmen zuſammengeſetzt und mit Maſſenpflanzungen in Verbindung ge— 
bracht werden, ($. 34.) fo paſſen doch an Bergabhaͤngen und in die Ebenen 
unterhalb hoͤherer Standpunkte ſolche Koppel-Einfaſſungen recht gut, welche 
blos aus Unterholz beſtehen. 

5) Die Ausdehnung unſrer Anlagen fordert mehr kraͤftige und haͤufiger 
angewendete Abwechſelungen und Kontraſte in den Formen, Umriſſen und 
Farben, als eine auf maͤßige Strecken ausgedehnte Garten-Anlage. 

6) Im Innern der Pflanzungen, vorlaͤngſt der Wege und bei den 
Standpunkten, iſt ein lebhafter Wechſel der zur Bepflanzung gebrauchten Ge— 
hoͤlze in Haltung, Blattformen und Farben an feiner Stelle. Auf den gro- 
ßen Außenlinien der Pflanzſtuͤcke muͤſſen aber die gleichartigen Formen und 
Farben in groͤßeren Maſſen zuſammen gehalten werden, um Wirkung zu 
thun. a 

7) Immer nehmen ſich die Pflanzungen beſſer aus, wenn die Feldſchlaͤge 
nicht unmittelbar an dieſelben grenzen, ſondern zwiſchen denſelben ein ſcharf 
begrenzter, in gefaͤlligen Umriſſen von dem Felde abgetheilter Raſenſtreif lie— 
gen bleibt. 


IV. Wege und Triftſtrecken. 


§. 37. 

Bei den aͤſthetiſchen Anlagen macht die Anordnung der Wege ein ſehr 
weſentliches Stuͤck des Planes aus. Es will uns aber ſcheinen, daß die 
große Bedeutung derſelben, in den gartenmaͤßigen Anlagen, noch nicht genug» 
ſam herausgehoben ſei. Gewoͤhnlich findet man ſich zufrieden geſtellt, wenn 
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ſie auf einige intereſſante Ausſichtspunkte hingeleitet und in geſchwungenen 
Linien geführt werden. Wie viel mehr dabei aber zu bedenken iſt, wird ſich 
aus folgenden Bemerkungen ergeben: 


1) Die Vorſtellung allein von der bequemen Zugaͤnglichkeit jenes bemer- 
kenswerthen Punktes, gewaͤhrt uns ſchon ſehr angenehme Empfindungen. 


2) Ein Schmuckweg unterſcheidet ſich von dem oͤkonomiſchen Wege da— 
durch, daß er nicht blos auf einen oder den andern Punkt und auf die Kom— 
munikation mit demſelben berechnet iſt. Seine Beſtimmung iſt vielmehr, daß 
er in ſeinem ganzen Laufe unterhaltend ſei und, indem er die Linie bezeich— 
net, auf welcher wir alles in der vortheilhafteſten Zuſammenſtellung ſehen, 
was die Anlage und ihre Umgebung Angenehmes darbietet, uns die Muͤhe 
erſpare, die Standpunkte aufzuſuchen. 

Aller Schmuck der Anlagen muß ſich zunaͤchſt demſelben konzentriren 
und alle Formen der ihn umgebenden Felder und Pflanzſtuͤcke muͤſſen darauf 
berechnet ſein, daß ſich im Fortſchreiten auf demſelben eine durchgefuͤhrte 
Scenerei entwickele. 

3) Naͤchſt dieſer ſpeciellen Beſtimmung der Gartenwege ſind ſie gerade 
die Theilſtuͤcke der Anlagen, wodurch denſelben diejenigen beſtimmten Grund— 
riſſe gegeben werden, welche nach den Eroͤrterungen im §. 25. ein fo weſent— 
liches Stuͤck zur Auffaſſung und zum ruhigen Genuß derſelben ſind. 

4) Die wellenfoͤrmigen Schwingungen der Wege ſind fuͤr ſich ſchon 
maleriſche Stuͤcke der Gartenbildung. Ein einfacher Weg im gefaͤlligen Zuge 
uͤber einen Grasplatz oder in paſſender Richtung am Abhange eines Huͤgels 
hingeleitet, macht ſchon ohne weiteren Zuſatz einen ſehr angenehmen Eindruck. 
Allein die Wirkung jener Schwingungen iſt noch viel ausgedehnter. Auf 
den bewegten Weglinien vervielfaͤltigen und beleben ſich alle an dieſelben 
ſich anſchließenden Formen. Jeder Schritt zeigt ſie in anderen Richtungen, 
Umriſſen und Zuſammenſtellungen; und bei ſchneller Fortbewegung auf der 
gekruͤmmten Linie umkreiſen uns dieſelben, gleich lebendigen und tanzenden 
Figuren. 
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§. 38. 

Die im vorigen $. bezeichneten Vortheile der Gartenwege, koͤnnen wir 
uns bei unſern Anlagen ſaͤmmtlich aneignen. Nur werden ſich bei der Au— 
wendung folgende Unterſchiede aͤußern: 

1) Die Zeichnung der Gartenwege wird dadurch bewirkt, daß ſie mit 
der Schaufel, Harke und Walze von allem Graswuchſe rein gehalten wer— 
den. Das iſt bei unſern Feldwegen nicht ausfuͤhrbar. Ihre Bezeichnung 
kann nur durch alleefoͤrmige Bepflanzung geſchehen. Das giebt ihnen freilich 
eine minder gefaͤllige Geſtalt, als den Gartenwegen, an welche ſich die Schat— 
tenbäͤume gruppenfoͤrmig anſchließen. Doch mildert die Schwingung des We— 
ges ſchon das Steife der Allee-Form, die ſich weiter dadurch vermindern laͤßt, 
daß man die bezeichnenden Standbaͤume in weiten Abſtaͤnden pflanzt, daß 
man ihnen gruppenfoͤrmige Beipflanzungen zugeſellt und hin und wieder die 
regelmäßige Entfernung derſelben (insbeſondere auf den in die Durchſichts— 
linien fallenden Theilſtuͤcke) unterbricht. Dazu kommt ferner, daß dieſe 
Wege meiſt durch hainfoͤrmige Pflanzungen gefuͤhrt werden, in welchen die 
regelmäßige Pflanzung gar nicht unangenehm auffaͤllt. Auch werden fie, mit 
den Einfaſſungen der Koppeln verwoben, zu den regelmaͤßigen Formen der— 
ſelben ganz gut ſtehen. 

2) In Betracht der laͤngeren Zuͤge, welche unſere Wege einnehmen, 
dann aber auch in Beruͤckſichtigung ihrer oͤkonomiſchen Zwecke, muͤſſen ſie 
laͤnger geſchwungen ſein, als die Gartenwege. Ihre Breite wird auf beweg— 
tem Boden am paſſendſten auf 20 Fuß geſtellt. Wiewohl ſich die hin und 
wieder an denſelben aufgeſtellten Waldbaͤume einſt, wenn ſie voͤllig herange— 
wachſen fein werden, in einer Breite von 30 Fuß ſtattlicher ausnehmen dürf- 
ten: fo laßt ſich doch eine ſolche Breite auf den ſchief liegenden Flächen ei— 
nes bewegten Bodens nicht bequem durchfuͤhren. Ueberhaupt laͤßt ſich der 
ſchmalere Weg allen übrigen Formen leichter anſchmiegen, bequemer wenden 
und minder auffallend durchbrechen. Auf den Ebenen aber, wo es einer ſol— 
chen Gefuͤgigkeit nicht bedarf, iſt die größere, ſtattlicher ausfallende Breite 
von 30 Fuß vorzuziehen. 

3) Den im F. 36. angegebenen Zwecken gemaͤß muͤſſen unſere Wege 
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gleich den Pflanzſtuͤcken, moͤglichſt auf der Höhe gehalten werden; wiewohl 
allerdings in gewiſſer Beſchraͤnkung. Als Fahrwege muͤſſen ſie naͤmlich ohne 
Gefahr und beſondere Beſchwerde benutzt werden koͤnnen. Es wird daher 
manche Hoͤhe, welche ausgezeichnete Standpunkte gewaͤhrt, vermieden, man— 
cher Abhang, welcher ſonſt eine gefaͤllige Linie fuͤr den Zug des Weges dar— 
bieten wuͤrde, unbenutzt bleiben muͤſſen. In Faͤllen der letzteren Art, wo es 
naͤmlich nur darauf ankommt, eine gefaͤllige Linie zu bezeichnen, koͤnnen wir 
uns durch die Koppel-Einfaſſungen helfen; in Faͤllen der erſteren Art muͤſſen 
uns Fußſteige zu den hoͤheren Punkten fuͤhren. 


§. 39. 


Wir haben ſchon oben der beſondern Form der Triftzuͤge gedacht, welche 
wir der bequemeren Bezeichnung wegen Triftſtraßen genannt haben. In 
aͤſthetiſcher Beziehung werden wir uns derſelben bedienen, um da, wo es das 
Beduͤrfniß erheiſcht, kraͤftigere Grundlinien als die einfach gehaltenen Wege 
darbieten, durch die Landſchaft zu ziehen. 

1) Zu dem Behuf werden auf dem 120 Fuß breiten Streifen, den wir 
als Normalbreite bezeichnet haben, mehre Baumreihen paralell gepflanzt wer— 
den. Der Triftweg wird 30 Fuß breit zu beiden Seiten mit kraͤftigen Wald— 
baͤumen beſetzt werden. Die uͤbrigen mit dieſen paralell laufenden Reihen 
werden von denſelben und unter einander 222 Fuß entfernt fein. Wir wer: 
den alfo 6 Baum-Reihen und auf jeder Seite des Triftweges deren 3 ha— 
ben. Iſt der Boden zur Obſtzucht tauglich: fo koͤnnen die beiden Außen⸗ 
Reihen auf jeder Seite des Weges, ganz oder abwechſelnd mit Obſtbaͤumen 
beſetzt werden. Die Entfernung der Baͤume in den Reihen wird 25 Fuß 
ſein. 

2) Die Triftſtraßen kommen nur in einzelnen Zuͤgen vor. Sie finden 
insbeſondere Anwendung, um mehr Mannigfaltigkeit in die Bepflanzungsfor- 
men zu bringen und die kraͤftigen Bildungen zu vermehren, deren man fuͤr 
die ausgedehnten, eine ganze Feldmark umfaſſenden Anlagen gar ſehr bedarf. 
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V. Gefſammtbild der offenen Felder, Triften, Koppeln x. 


§. 40. 
Faſſen wir die Zuſammenſetzung der Hauptſtuͤcke unſers Bepflanzungs⸗ 
plans der offenen Felder, Triften, e Obſtfelder und Wege in ein 
Geſammtbild: fo wird 


1) Die Feldmark durch alleemaͤßig bepflanzte, jedoch in bewegten und 
langgeſchwungenen Linien gezogenen Wege in mehre, jedoch große Theilſtuͤcke 
zerlegt, welche vermöge jener Einfaſſung eben fo viele, durch Wellenlinien 
gefällig begrenzte, zwar beſtimmte, im Verhaͤltniß zu den Umriſſen der offe⸗ 
nen Felder und Triftſtuͤcke, jedoch nur leicht bezeichnete mehr arrondirte als 
keck ausſchweifende Figuren bilden. Dieſe Figuren wechſeln in Groͤße und 
Form. Hin und wieder wird die Wirkſamkeit der begrenzenden Wege durch 
ſtaͤrker bepflanzte Triftgaͤnge verſtaͤrkt. | 

2) Andere größere, ſtaͤrker und kraͤftiger bepflanzte Figuren bilden die 
offenen Felder. Ihre Grenzen und Umriſſe werden durch die, vorzugsweiſe 
auf den Hoͤhen gehaltenen, in bedeutenden Aggregaten zuſammengefuͤgten 
Waldſtuͤcke, Obſtfelder und Koppelhaufen beſtimmt. Dieſe ihre Umriſſe ſind, 
ſtuͤckweiſe betrachtet, zwar tiefbuchtig ausgerandet, durch kecke Vorſpruͤnge 
und Ausſchweifungen der Pflanzſtuͤcke lebhaft bewegt und durch mehrfache 
Ausmuͤndungen in ihrem Schluſſe unterbrochen. Allein im Ueberblick eines 
ganzen Feldes unterſcheiden wir doch eine Hauptfigur, bei deren Auffaſ— 
ſung die Ausmuͤndungen und vielfaͤltigen Ausrandungen verſchwinden und 
uͤberſehen werden, ſo daß ſich uns dieſelbe, in dieſer zuſammen geruͤckten An⸗ 
ſicht zwar in kraͤftiger bewegten Umriſſen, wie die von den Wegen bezeichne— 
ten Bildungen, auch mit bedeutenden Abſchweifungen von der Kreisform, 
aber dennoch als gefaͤlliges Muſter einer excentriſchen Hauptfigur darſtellt. 

Wie die von den Wegen gebildeten, ſtellen ſich auch die von den Pflanz⸗ 
ſtuͤcken beſchriebenen Figuren der Hauptfelder, jede von den andern auffallend 
unterſchieden, dar. Die Flaͤchen der offenen Felder reichen uͤber die von den 
Wegen eingeſchloſſenen Feldſtuͤcke hinaus, und faſſen dieſe vermittelſt des 
Fräftigeren Ausdruckes ihrer Begrenzung in weitere Rahmen ein. 
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3) Richtet man den Blick nicht auf die Umriſſe, welche die offenen Fel— 
der von den Aggregaten der Pflanzſtuͤcke annehmen, ſondern auf die Pflanz— 
ſtuͤcke ſelbſt: fo bilden dieſe, ungeachtet ihrer mannigfaltigen Unterbrechungen, 
doch im Ganzen uͤberſehen, entweder die Figur von einfachen oder mehrfach 
abgezweigten, von einem Kerne ausgehenden Zuͤgen oder von concentriſchen, 
um einen kraͤftiger ausgedruͤckten Mittelpunkt zuſammen gehaltenen, Maſſen. 

Sie ſind diejenigen Figuren der ganzen Bildung, welche von der regel— 
maͤßigen Form am meiſten abſchweifen und in allen Beziehungen kraͤftig und 
keck hervortreten. Sie find es, welche den Total-Eindruck des Ganzen haupt— 
ſaͤchlich beſtimmen, und die ſich ungeachtet ihrer tiefen Einſchnitte und Vor— 
ſpruͤnge in unſerer Vorſtellung doch leichter zu einem Geſammtbilde formen, 
als die offenen Felder und die von den Wegen beſchriebenen Figuren. 

4) In den Pflanzſtuͤcken ſelbſt ſtellen ſich wieder ſehr verſchiedene Figu— 
ren dar; ein Theil derſelben, die Koppel-Reihen und Koppelhaufen, zeigen 
ſich, verglichen mit allen andern Formen, in der beſtimmteſten, der ſymmetri— 
ſchen ſich ſehr naͤhernden, hin und wieder fie ganz annehmenden Geſtalt. 
Ebenſo treten die Obſtfelder hervor. 

Durch dieſe regelmaͤßigen oder doch beſtimmten Formen ziehen die Trift— 
ſtrecken in den freieſten und kuͤhnſten Bildungen. 

5) In dieſen von der regelmaͤßigen und beſtimmten Form immerfort ab— 
weichenden und auf dieſelben immer wieder zuruͤckgefuͤhrten Bildungen, in 
dieſen Verſoͤhnungen der Kraft mit der Regel, liegt das Geheimniß der 
Kunſt, welche uns den unbeſchraͤnkten Genuß der Natur und dennoch alle 
Sammlung und Beruhigung des Kunſtgenuſſes darbietet. 


§. 41. 


Wie wir hiernach den Anforderungen des Kunſtſinnes, hinſichtlich der 
Vereinigung ſchwankender und beſtimmter Bildungen, Genuͤge geleiſtet zu 
haben glauben, ſo geſchieht es auch hinſichtlich des eben ſo laut geforderten 
Zufammenhanges: 

1) in den zwar locker verbundenen, aber doch ein kraͤftig ausgedruͤcktes 

Ganze bildenden, Pflanzſtuͤcken; 
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2) in einer gewiſſen Regelmaͤßigkeit, welche die Verbreitung der Kop— 
pelhaufen annimmt; 

3) in den uͤberall verknuͤpften Feldern; 

4) in den alle Theile innig verbindenden Wegen. 

Wir werden dieſen Zuſammenhang noch weiter verfolgen bei den weiter— 
hin eroͤrterten Verbindungen unſerer offenen Felder und Pflanzſtuͤcke mit den 
Wohnſtellen, Gewaͤſſern und Wäldern der Feldmark, wie der Nachbarſchaft; 
nicht minder bei der Anleitung zur Benutzung der Ferne. 


VI. Benutzung der Übrigen in der Feldmark und außerhalb 
derſelben dargebotenen Gegenſtaͤnde Behufs ihrer Auf— 
ſch muͤckung. 


§. 42. 

Außer den unmittelbaren Theilſtuͤcken unſers Bepflanzungsplans, den 
offenen Feldern, Koppelhaufen, Obſtfeldern, Triftzuͤgen und verbindenden 
Wegen kommen die uͤbrigen mit denſelben in Verbindung ſtehenden Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Landſchaft in Betracht, als: 

1) Wälder und Waldſtuͤcke. 
2) Wieſen. 
3) Gewaͤſſer. 
4) Wohnſtellen und andere Gebaͤude. 
5) Fernen. 
1) Waͤlder und Waldſtuͤcke. 
§. 43. 

Die vorhandenen Wälder und Waldſtuͤcke find die natuͤrlichen Stuͤtz⸗ 
punkte, an welche ſich unſre noch einzurichtenden Pflanzſtuͤcke anſchließen: 

1) Man muß darauf Bedacht nehmen, ſie ſo in Beziehung zu ſtellen, 
daß ſie einander fortſetzen und durch gegenſeitige Deckung ihre Maſſenwir⸗ 
kung verſtaͤrken. Es kann auch ſonſt zur Veredlung der vorhandenen Wald: 
maſſen viel geſchehen, namentlich: 

2) daß man ungefaͤllige Linien durch Wegraͤumung oder Vorpflanzun⸗ 
gen verbeſſert; 

3) durch 
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3) durch Oeffnung tiefer Einfprünge, welche da, wo ſich weite Thaͤler 
finden, vorzugsweiſe vortheilhaft vorgenommen wird; 

4) daß man die dunkeln Maſſen erheitert, ſei es durch gruppenfoͤrmige 
Lichten, oder durch Vorpflanzung anders geſtalteter und gefaͤrbter Baum— 
Parthien; 

5) daß man auf der Umfaſſungs-Linie die Hainform mit der Wald— 
form wechſeln laͤßt; 

6) daß man hin und wieder Koppelreihen an den Wald anlehnt, wo— 
durch dieſer ſogleich ein heimathliches Anſehen gewinnt. Letzteres gilt 

7) auch von der ſichtbaren Verbindung der Triften und Wege mit dem 
Walde. Y 

2) Wieſenflaͤchen. 
§. 44. 

Es kommen in der Landſchaft ſehr haͤufig groͤßere oder kleine Raſen— 
flaͤchen vor, ſei es, daß dieſelben zur Heuwerbung oder zur Weide benutzt 
werden. 

Die Benutzung dieſer Flaͤchen iſt nicht ohne Intereſſe fuͤr die Landſchafts— 
bildung. Wenn die Feldſtuͤcke umgebrochen oder mit gelber Frucht bedeckt 
ſind, oder die Weidegraͤſer und Kraͤuter im heißen Sommer auf den hoch— 
gelegenen Weideſchlaͤgen zuruͤckbleiben und verſchwinden, oder ſich im alten 
Dreeſch zur Unſcheinbarkeit verlieren, treten jene immer friſch erhaltenen Ra— 
ſenflaͤchen ſehr angenehm hervor. 

1) Nehmen ſie bedeutende Flaͤchen ein, und laſſen ſie ſich nach Lage und 
Boden, gleich den offenen Feldern unſers Bepflanzungsplanes, behandeln; ſo 
finden alle in Beziehung auf dieſelben angegebenen Regeln Anwendung. 

2) Haben fie eine geſtreckte Lage, eine Uferbegrenzung und Durchſichts⸗ 
linien, welche ſie geſchickt machen die Formbildung anzunehmen, welche wir 
oben fuͤr die Triftſtuͤcke vorgeſchlagen haben, ſo tritt dieſe ein. 

Iſt aber 

3) die Ausdehnung zu lang geſtreckt, oder beguͤnſtiget die Lokalitaͤt ſonſt 
die eben gedachte Form nicht: ſo wird die Strecke durch Zwiſchenpflanzungen 
getheilt, und beſonders dann, wenn der Streif ſehr ſchmal iſt, durch Sei— 

Verhandlungen 2. Band. 42 
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tenpflanzungen auf den begrenzenden Höhen dafiir geſorgt, daß er mehr ſchein— 
bare Breite erhalte. Durch dieſe Mittel wird der Strecke die Geſtaltung 
der offenen Felder gegeben. 

4) Da es aus den oben angefuͤhrten Gruͤnden wuͤnſchenswerth iſt, den 
Blick in dieſen immer friſchen Raſenflaͤchen frei zu halten, ſo paßt die Form 
der heckenfoͤrmigen Verkoppelung dahin der Regel nach nicht. Doch kann 
dieſelbe zweckmaͤßig angewendet 3 um die zu 3, gedachte Unterbrechung 
zu bewirken. 

5) Kleine Theilſtuͤcke ſind auf die Weiſe ſcheinbar zu vergroͤßern, daß 
man Pflanzungen in die umgebenden Ackerſtuͤcke legt, die ſich mehr und we— 
niger von dem Rande der Wieſenflaͤche entfernen. 

Die ſcheinbare Tiefe vergroͤßert ſich durch die buchtige Geſtalt der Ein— 
faſſung. Hat die Wieſenflaͤche ſtark bewegte Uferlinien, fo bepflanze man 
das in jene vorſpringende Vorland. 

Indem ſo einerſeits die langen Durchſchnitte offen bleiben; andrerſeits 
die Endpunkte derſelben verſteckt werden, erweitert ſich die Ausdehnung in 
unſrer Vorſtellung zu einer unbekannten Groͤße. 

6) Dehnt ſich die Wieſenflaͤche zu einer ermuͤdenden Ebene aus: ſo ſind 
die im §. 18. No. 1. bezeichneten Mittel zu ihrer Beſchraͤnkung und We 
bung anzuwenden. 


3) Allgemeine Bemerkungen uͤber die Benutzung der außerhalb der Feldmark belegenen 
Gegenſtaͤnde, uͤber Scenerei und Leben in der Landſchaft. 


§. 45. 


Wir haben ſchon im Vorſtehenden einige Gegenſtaͤnde beruͤhrt, welche 
die Behandlung unſrer Bildungen, in Beziehung auf die außerhalb unſerer 
Feldmark belegenen Gegenſtaͤnde, betreffen. Dahin gehoͤrt namentlich, was 
wir im 6. 44. zu 1. über die Verknuͤpfung unſrer Maſſenpflanzungen mit 
den vorhandenen Wäldern, und §. 45. zu 6. über die Behandlung ermüden- 
der, außer dem Bereich unſrer Pflanzungen belegenen, Wieſenflaͤchen, geſagt 
haben. 

Insbeſondere finden ſich in unſern Landſchaften leider noch ſo viel oͤde 
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ziehen, ſehr häufig werden Gebrauch machen muͤſſen. 

Indem wir uns aber zu denjenigen in der Landſchaft dargebotenen Ge— 
genſtaͤnden wenden, welche in und außerhalb unſerer Feldmark belegen, als 
die weſentlichſten Mittel zur Belebung unſerer Bildungen zu betrachten ſind, 
namentlich zu der Benutzung der Gewaͤſſer, Wohnſtellen und anderer Gebaͤude, 
finden wir uns veranlaßt, noch einige allgemeine Bemerkungen vorauszu— 
ſchicken, welche das Intereſſe der Fernen, die Scenerei und das Leben der 
Landſchaft ihre gemuͤthlichen und geiſtigen Anregungen (ck. §§. 17. 18. No. 7. 
$. 19.) zum Gegenſtande haben. 

§. 46. 

Unſers Ermeſſens iſt dasjenige, was London in feiner Garten-Ency— 
klopaͤdie $. 1959. darüber anfuͤhrt, weshalb uns die ſcheinbare Ausdehnung 
der Anlagen uͤber die Grenzen des Eigenthums ſo wohl gefalle, zu einſeitig 
aufgefaßt und der pſychiſche Grund dieſes Vergnuͤgens eben ſo beſchraͤnkt, 
als auf Koſten der beſſeren Natur angegeben, wenn derſelbe auf Rechnung 
der Eitelkeit und Selbſtſucht geſetzt wird. Allerdings iſt es ein Vergnuͤgen 
ein bedeutendes Machtgebiet zu uͤberſchauen, nicht blos auf Seiten des In— 
habers, ſondern aller Beſchauer, die ſich in ſeine Lage hineindenken. Allein 
dies iſt nur einer von den Gruͤnden des Vergnuͤgens an dem ſcheinbaren, 
weit uͤber die Grenzen des buͤrgerlichen Eigenthums hinausgehenden Arron— 
diſſement. 

Es druͤckt ſich hierin zuvoͤrderſt nichts anders aus, als was wir von 
jedem Kunſtwerk begehren, daß es naͤmlich nichts Unharmoniſches zeige, ſon— 
dern ein wohlgeordnetes und abgerundetes Ganze darſtelle. 

„Sei, was immer du ſchaffſt nur gleich ſich ſelber und Eines.“ 

(Horaz Epifteln II. 3.) 

Wie wir dies von jeder kleineren Scene unſerer Landſchaft begehren, ſo 
erweitern ſich unſere Anſpruͤche mit der Erhebung unſerer Standpunkte und 
der Ausdehnung ihrer Geſichtskreiſe. Die Forderung iſt fo mit unſeren eigen— 
ſten und der Natur aller uns angehenden Erſcheinungen verwebt; daß wir 
ſie keinesweges auf die Koͤrperwelt und auf die Sinne berechnete Kunſtwerke 
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beſchraͤnken, dieſelbe vielmehr auf jedes Produkt, ſowohl des Verſtandes als 
der Einbildungskraft, ja der ſittlichen Natur ſelbſt, ausdehnen. In der An— 
wendung auf die ſichtbare Welt iſt der Typus des inneren Zuſammenhanges 
und des Bezuges auf den Standpunkt des Schauenden unſerer Faͤhigkeit zu 
ſehen, ſo eigenthuͤmlich, daß die ſchwimmenden Lichtkegel, welche die Sonne 
und der Mond auf den vor uns liegenden Gewaͤſſern bilden, ſich zu unſeren 
Fuͤßen aufrichten; ja die ewig wechſelnden Wolkenbildungen und der unend— 
liche Aether, und die unermeßlichen Welten einer ſternhellen Nacht, woͤlben 
ſich über jedes Menſchenhaupt zum Dome. 

§. 47. 

Weiter beduͤrfen wir der kunſtmaͤßigen Benutzung der Fernen um un— 
ſern Maſſen Kraft, und unſern Bildungen diejenige beſtimmte Form und die— 
jenige Erweiterung zu verſchaffen, die wir im 6. 18. als weſentliche Erfor— 
derniſſe der Landſchaftsbildung bezeichnet haben. Wir beduͤrfen ihrer, um den 
auf unſern Feldmarken beſtehenden oder neu gemachten Anlagen gefaͤllige Hin— 
tergruͤnde zu verſchaffen, unſere Scenen zu Bildern und Gemaͤlden zu erhe— 
ben, das Leben in denſelben zu mehren und fuͤr die Erregung des Gemuͤths, 
der Einbildungskraft und erfreulichen Gedankenreihen, den groͤßtmoͤglichen 
Vortheil davon zu ziehen. Nach dem Zuſammenhange, in welchem der oben 
(H. 46.) angefuͤhrte Schriftſteller an dem bezeichneten Orte von der Behand— 
lung der Ferne ſpricht, iſt es deſſen Abſicht nicht, gegen dieſe Benutzung der— 
ſelben Erinnerungen zu machen. Was wir alſo eben angeregt haben, iſt nicht 
gegen ihn gerichtet, ſondern nur hinzugefügt, um alle Ruͤckſichten zu bezeich— 
nen, nach welchen uns die Ferne und deren Behandlung wichtig wird. 

§. 48. 

Was insbeſondere die Scenerei betrifft: ſo beginnt dieſe ſchon mit der 
einfachſten Gruppe. Es ſtellt ſich in ihr ſogleich eine individuell, von allen 
gleichartigen Zuſammenſtellungen unterſchiedene, in ſich abgeſchloſſene Bildung 
dar. Aus der Zuſammenſtellung der Gruppen gehen die Scenen im eigent— 
lichſten Sinn hervor, diejenigen Bildungen naͤmlich, die einen freien Raum 
einſchließen und ſich zu neuen individuell unterſchiedenen und ſchoͤn begrenzten 
Umkreiſen formen. 
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Dieſe Sonderungen der Landſchaft ſind ſchon dem phyſiſchen Auge Be— 
duͤrfniß. Wir koͤnnen den ganzen Umkreis einer weiten Landſchaft nicht mit 
einem Blicke umfaſſen. Wir koͤnnen ſie nur ſtuͤckweiſe ſehen und uͤberblicken. 
Mehr noch beduͤrfen wir ihrer Zerlegung in Abſchnitte, um ſie mit dem in— 
nern Auge zu ergreifen und fie uns anzueignen. In dieſer Beſchraͤnkung 
wird es erſt moͤglich ihre ſchoͤnen Anſichten als Bilder und Gemaͤlde aufzu— 
faſſen. Das in der Landſchaft ſich aͤußernde Leben, ſei es ſelbſt, daß es ſich 
in bloßen Spuren deſſelben oder als Handlung ausdruͤckt, bedarf der Ab— 
grenzung eines beſtimmten Schauplages, und wie der Adler einen feſten 
Punkt noͤthig hat um ſich aufzuſchwingen, ſo iſt es die kraͤftige Auffaſſung 
eines anregenden Gegenſtandes, welcher den Flug der Einbildungskraft be— 
ſtimmt und einer neuen Gedankenreihe den Anſtoß giebt. 

Ein Wolkenſchatten, der uͤber eine weite, ungeſonderte Flaͤche hinlaͤuft, 
eine Heerde, die in der ungemeſſenen Landſchaft weidet, verlieren ſich darin 
und ſchwinden, kaum bemerkt, vorüber. Aufgefaßt in die Rahmſtuͤcke einer 
beſtimmten Scene treten ſie als Gegenſtaͤnde hervor, die unſere Aufmerkſam— 
keit erregen und feſthalten. 

In dieſen geſonderten Bildungen eroͤffnet ſich die Landſchaft zum Schau— 
platz, in welchem vergangene, laufende und kuͤnftige Ereigniſſe aufleben. In 
der Umkraͤnzung ſchoͤner Baumgruppen wird eine zuſammentretende Menſchen— 
gruppe; an den Baumſtamm gelehnt der einſam ſtehende Mann; unter dem 
Laubdache die raſtende Schnitterinn, zur idylliſchen Vorſtellung. 

In ſolcher Abgrenzung wird alles bedeutend; die Schlagſchatten der 
Baͤume, die Beleuchtung ihrer Gipfel, der Raubvogel, der ſich aus dem 
Dickigt erhebt, das Wild, was uͤber die Raͤumde hinſtreicht. Auch iſt kein 
Leben und keine Einbildungskraft ſo arm, daß ſich dadurch nicht fuͤr jede 
Scene eine heitere Reminiscenz oder die Vorſtellung einer kuͤnftigen Bege— 
benheit darböre. Die Vergangenheit lebt auf und die Zukunft reißt uns in 
den Zauberkreis der Vorgefuͤhle. 

Die eigene Feldmark bietet uns zur Auffaſſung in unſern Scenen der 
Regel nach nur einfache Bilder. Was ihnen an Größe abgeht, erſetzt ihre 
Naͤhe und ihr lebhafterer Ausdruck, ihre perſoͤnliche Beziehung und ihr rege— 
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res eben daraus hervorgehendes inneres Leben. Außerhalb derfelben finden 
wir zunaͤchſt manchen erfreuenden Zuſatz gleichartiger Bilder, die Wohnun— 
gen befreundeter Nachbaren und manchen Gegenſtand ihrer beſonderen und 
unſerer gemeinſamen Befriedigung; hauptſaͤchlich aber die großen Gemaͤhlde 
ganzer Ort- und Landſchaften und vor Allem, die mit dem Horizont zuſam— 
menfallende Ferne. 

§. 49. 

Was man bezuͤglich auf die Belebung der Landſchaft und ihre geiſtigen 
Anregungen zu thun und zu leiſten hat, ſcheint hin und wieder ſehr mißver— 
ſtanden zu ſein. 

Man ſperrt Hirſche und andere wilde Thiere in Zwinger ein, man 
glaubt den Mangel an bewegten Geſtalten durch Standbilder aller Art er— 
ſetzen zu muͤſſen; baut zweckloſe Gebaͤude und beſchreibt Steine und Tafeln 
mit Sentenzen und dichteriſchen Worten. Das iſt nicht das echte und wahre 
Leben der Landſchaft, das ſind nicht die echten und ergreifenden Anregungen 
der Einbildungskraft und des Gedankens. Die eben genannten Mittel wir- 
ken oft grade das Gegentheil des Bezweckten. Wer ein Koͤnigliches Schloß 
baut, unerfuͤllt von der Koͤniglichen Hofhaltung, veroͤdet die Gegend, ſtatt 
fie zu beleben. Sein Werk erſcheint als die Schlummerſtaͤtte eines bezau⸗ 
berten Prinzen der Maͤhrchen. Wer die Thiere des Waldes einſperrt, be— 
ſchraͤnkt das Leben, welches ihr fluͤchtig ſcheues Dahinſtreichen in die Land— 
ſchaftsbilder bringt. Die immer wiederkehrende Vorhaltung des fremden Ge— 
danken, lahmt den Flug der Einbildungskraft, ſtatt ihn zu wecken. Das 
wahre Leben der Landſchaft iſt, wie wir ſchon oben angedeutet haben, ein 
zwiefaches, theils der Begebenheiten, welche vor unſern Augen ſich zutragen, 
theils ein ſolches, welches aus den Spuren des menſchlichen Dafeins und 
ſeiner geſelligen Beziehungen hervorgeht. Wir bringen wegen der letztgedach— 
ten Wirkungen dasjenige in Erinnerung, was wir 6. 19. darüber ange— 
fuͤhrt haben. 

Jede Landſchaft hat in dieſem Sinne ihr eigenthuͤmliches Leben. Wird 
dies richtig aufgefaßt, werden alle Bildungen darauf gerichtet, daſſelbe in 
ſeiner Art heraus zu heben, ſo wird die Aufgabe immer auf befriedigende 
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Weiſe geloͤſet werden. Allerdings aber kann durch unſere Anordnungen man— 
ches geſchehen, die ſchon gegebenen Lebens-Aeußerungen zu mehren, namentlich 
durch diejenigen Mittel, deren wir zum Theil ſchon in den 6.6. 26. 34. No. 
2. 49. gedacht haben, und die wir in den nachfolgenden 6.6. 50. ff. weiter 
anregen werden. Gehen wir nun zu denjenigen Gegenſtaͤnden uͤber, von wel— 
chen wir in den F. 47 ff. angedeuteten Beziehungen die meiſte Wirkung zu 
erwarten haben: ſo bieten ſich uns: 


4) Die Gewaͤſſer. 
§. 50. 

als die erſten Parthien der Landſchaft dar. Blos als farbige Flaͤchen 
betrachtet, gewaͤhren ſie im chameleontiſchen Wechſel die angenehmſten Kon— 
traſte und Uebergaͤnge, jetzt ſpiegelhell, dann ſilberſchuppig, durch alle Nuͤan— 
cirungen des Grünen bis zur Schwaͤrze verdunkelt; jetzt blau in tauſendfaͤl— 
tigen Abſtufungen, dann durch das unendliche Farbenſpiel des Wolkenſchim— 
mers bis zu einem Gluthmeere geſteigert. Wie aus Aether gewoben, tauchen 
alle Geſtalten aus ihren Fluthen veredelt auf, und mit einer ſolchen Liebe 
hat die Natur dieſes ihrer Werke ausgeſtattet, daß ſich der ganze Himmel 
darin ſpiegelt. Alle lebendige Weſen finden ſich dadurch angezogen, alle Ge— 
waͤchſe ſproſſen freudiger empor, die Wolken ſteigen auf und nieder und die 
Blitze ſelbſt lieben es, in die Fluthen unterzutauchen. Wie jeder denke und 
empfinde, keiner iſt, dem ſie nicht erquickende Vorſtellungen erwecken und 
gefaͤllige Erinnerungen, ſuͤße Empfindungen und lebhaft bewegte Gedanken 
erregen ſollten. Sehr treffend wird daher das Waſſer, nach dem empfind— 
lichſten Organe der Menſchenbildung, nach dieſem reizbaren Spiegel, aus wel— 
chem die Bewegungen ſeines Innern und die Erſcheinungen der Außenwelt 
gleich lebendig hervorſtrahlen, das Auge der Landſchaft genannt. 

Wie es in oͤkonomiſcher Ruͤckſicht zweckmaͤßig iſt, die Triftzuͤge damit 
in Verbindung zu ſetzen: ſo ergiebt ſich aus dem Vorſtehenden von ſelbſt, 
daß unſere Anlagen dadurch eben ſo ſehr an Schmuck als gemuͤthlicher An— 
ziehung gewinnen. Es kann nicht zu viel darin geſchehen, unſere Pflanzſtuͤcke, 
Wohnſtellen, Triften und Wege in die innigſte Beziehung damit zu ſetzen. 
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Alle Reitze, welche die umgebenden Geſtalten, und ihre Verbindungen, ihre 
Farben und Lichter, ihre Bewegung und ihr Leben fuͤr ſich darbieten, ſtei— 
gern und vervielfaͤltigen ſich in dieſem Zuſammenhange zu einer unendlichen 
Mannigfaltigkeit und einem raſtloſen Wechſel. 

Was nun die Behandlung in Bezug auf unſere Anlagen insbeſondere 
anlangt: ſo iſt: 

1) kein Waſſer in der Feldmark ſo gering, daß es ſich der Muͤhe nicht 
verlohnte, daſſelbe herauszuheben und zu Spiegelbildern zu benutzen. Dabei 
find die im §. 44. unter No. 5. angegebenen Mittel zur ſcheinbaren Erwei⸗ 
terung derſelben in Anwendung zu bringen. Wenn gleich das Waſſer und 
die umgebenden Pflanzungen andere Farben tragen: ſo macht es doch der 
Wiederſchein, den jenes von letzteren annimmt, immer zweifelhaft, welches 
feine Grenzen find. Es giebt aber allerdings eine Bepflanzungslinie, in der» 
jenigen Entfernung naͤmlich, bis zu welcher der Waſſerſpiegel noch die Ge— 
ſtalten der umgebenden Pflanzungen aufzunehmen vermag. Der Natur der 
Sache nach reicht dieſelbe bei aufſteigendem Boden weiter, als in der Ebene. 

2) Da ſich die Gewaͤſſer in der einfachſten Zuſammenſetzung mit Baum⸗ 
gruppen ſchon zu Bildern erheben, und jedes Bild ſchoͤner hervortreten laſ— 
ſen; da ſie nicht minder die Hauptſammelpunkte alles Lebendigen ſind; ſo hat 
man die Ausſichten dahin und zu den in ihrem Umkreiſe eroͤffneten Scenen 
mannigfach zu oͤffnen. 

3) In Ruͤckſicht ihres nahen Bezuges auf die Beduͤrfniſſe des Men- 
ſchen und ſeiner Heerden, muß man ferner dafuͤr ſorgen, daß der Zuſam— 
menhang deſſelben mit den Triften und Wohnſtellen moͤglichſt hervortritt. 
In dieſem Sinne ſind abgeſehen von dem Glanz, welcher dem Baumſchmuck 
und jeder Form dadurch mitgetheilt wird, die Wohnſtellen zunaͤchſt denſelben, 
die Ausmuͤndung der Triften nach den Waſſerbehaͤltern und die vorlaͤngſt den 
fließenden Gewaͤſſern hinlaufenden Triftzuͤge ſo ſehr an ihrer Stelle. Wei— 
ter bieten die Gewaͤſſer dem menſchlichen Verkehre leichte Bahnen. Die 
Vorſtellung davon erhoͤht den Reiz der zuſammenhaͤngenden Gewaͤſſer und 
des Laufs der Fluͤſſe. 

4) Da dem Waſſer die Eigenthuͤmlichkeit zukommt, daß ſelbſt die groͤßte 
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Ausdehnung deſſelben nicht ermuͤdet, ſo kommt es bei der Behandlung gro— 
ßer Gewaͤſſer nur darauf an, die mit ihnen in Verbindung zu ſetzenden Pflan— 
zungen, zur weiteren Aufſchmuͤckung zu benutzen. Am wirkſamſten geſchieht 
dies durch Bepflanzung der in die Gewaͤſſer vortretenden Hoͤhen, Inſeln und 
Halbinſeln. Einen beſonders angenehmen Effekt macht es, wenn ſich die 
Gelegenheit darbietet, die Gewaͤſſer in mehren ſcheinbar hinter einander auf— 
ſteigenden Spiegeln darzuſtellen. 

5) Die natuͤrliche Uferbildung iſt hin und wieder der Veredlung ihrer 
Linien faͤhig. Allein die hiezu gehoͤrigen Grundarbeiten liegen außer dem 
Bereich unſerer, auf den oͤkonomiſchen wie auf den aͤſthetiſchen Geſichtspunkt 
gerichteten Anlagen. Die von uns anzuwendenden Mittel beſchraͤnken ſich 
demnach auf Deckung der ungefaͤlligen Formen mittelſt Bepflanzung. 


5) Wohnſtellen und andere Gebaͤude. 


§. 51. 

Durch ſeine Beziehung auf den Menſchen gewinnt das Landſchaftsbild 
erſt ſeine Vollendung. Wie maͤchtig die Natur in ihren Urformen auf unſer 
Gemuͤth wirken und wie viel uns davon in der Landſchaft uͤbrig geblieben 
ſein mag, immer wird die Spur des menſchlichen Daſeins einen erfreulichen 
Zuſatz zu den aufgeregten Empfindungen und Gedanken darbieten. Je mehr 
die Geſtalt der Landſchaft von der Urform abweicht und der Kultur ange: 
hoͤrt, deſto inniger muͤſſen die Beziehungen der kunſtgerechten Formen zu den 
Wohnſtellen und deſto kraͤftiger dieſe, als Centralpunkte des Ganzen her— 
ausgehoben werden. Da unſere Pflanzungen und Anlagen vorzugsweiſe die— 
ſen Karakter ausdruͤcken: ſo machen die hierauf gerichteten Anordnungen ein 
hoͤchlichſt bedeutendes Stuͤck unſers Einrichtungsplanes aus. 

1) Vor Allem muͤſſen die Wohnſtellen ſelbſt in gefaͤlliger Umgebung er— 
ſcheinen. Auf einem maͤßigen Huͤgel gelegen, gegen den rauhen Norden und 
die Wetterſeite, durch weithervorragende Baͤume geſchuͤtzt, dem Sonnenlichte 
zugänglich, doch mit weithin reichenden Hainen umgeben, am Fuße des Freien 
mit friſchen Raſen geſchmuͤckten Huͤgels, ein reinlicher Waſſerſpiegel, zieht 
das heitere Wohnhaus den Blick mit unwiderſtehlicher Gewalt an ſich. Al— 

Verhandlungen 2. Band. 43 


338 

lerdings haben wir die Umſtaͤnde nicht immer in unſerer Gewalt, das Bild 
fo maleriſch auszuführen, wie es hier entworfen iſt. Die Wohnſtellen ſchaf— 
fen ſich nicht, wie die Pflanzungen. Wir finden ſie meiſt vor. Allein doch 
bleibt uns noch viel uͤbrig. Unſer Plan macht es, wie wir oben ſchon an— 
gemerkt haben, zweckmaͤßig, die Anſiedelungen zu vermehren. Bei ihrer An- 
lage haben wir freie Hand. Immer aber laͤßt ſich durch Aufraͤumung und 
Bepflanzung viel gut machen. Vor Allem ſorge man fuͤr den Baumſchmuck. 
Er iſt das erſte und wichtigſte Stuͤck, wodurch die Wohnſtelle herausgeho— 
ben wird. Wiewohl man hierbei nicht leicht zuviel thun kann: ſo iſt es 
doch ein ergoͤtzender Anblick, eine und die andere Seite der Wohnung, vor— 
zugsweiſe den Abhang des Huͤgels, auf welchem das Haus gebaut iſt, als 
ein freies Raſen⸗ oder Gartenſtuͤck und im Mittelpunkte deſſelben das Haus 
ſelbſt, dem Sonnenlichte zugewendet, zu ſehen. 

2) Bieten ſich ganze Doͤrfer und Vorwerke dar: ſo faſſe man dieſe mit 
großartigen Pflanzungen ein. Zwar muͤſſen dieſe allerdings manches Haus 
und vor Allem das Wohngebaͤude des Haupthofes ſehen laſſen. Allein die 
Verhuͤllung des Uebrigen, die mehr errathen, als ſehen läßt, wird der Vor⸗ 
ſtellung von dem Umfange eine viel groͤßere Bedeutſamkeit geben, als die 
Freiſtellung zu thun vermag. Die Wirkung wird erheblich verſtaͤrkt, wenn 
aus den umgebenden Baumfeldern, hin und wieder an die Gebaͤude ange— 
lehnt, hoch hervorragende Baumgruppen aufſteigen. Die Pappelarten ſind 
zu einer ſolchen Anwendung beſonders geeignet. Ihre Aufſtellung in der oben 
angedeuteten Art und Weiſe iſt der Wirkung zu vergleichen, welche die Kir— 
chen mit ihren Domen und Thuͤrmen in dem Anblicke einer großen Stadt 
leiſten. 

3) Das Erfreuliche in dem Anblicke einer weit ausgedehnten Ortſchaft, 
deren Wohlſtand ſich durch eine reiche Bepflanzung ankuͤndigt, führt ganz 
von ſelbſt darauf hin, daß man bei der Anlage neuer Wohnſtellen dieſen eine 
ſolche Richtung und ſolche Verbindung mit den beſtehenden Wirthſchaftshoͤ⸗ 
fen gebe, daß ſie ſich als Zubehoͤr einer ſolchen Ortſchaft darſtellen. Dies 
geſchieht am wirkſamſten, wenn ſich die Maſſenpflanzung, von welchen die 
Dorfſtaͤtte umgeben iſt, bis zu jenen Wohnſtellen fortſetzen. Doch koͤnnen 
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etwanige Lücken durch eingelegte Koppelreihen und mehrfache Wegeverbindun— 
gen fuͤglich ergaͤnzt werden. (f. 13.) Wie aber die Einfoͤrmigkeit eines ſol— 
chen Zuſammenhanges nach der zu 2. gemachten Andeutung, durch ſtark her— 
vortretende Pflanzungen zu unterbrechen iſt: ſo thut auch der Anblick eines 
hin und wieder eingeſtreuten, bis zur Einſamkeit iſolirten Hofes eine recht 
angenehme Wirkung. Insbeſondere gilt dies von einzelnen an große Wald— 
ſtuͤcke angelehnten Haͤuſern. 

4) Die offenen Felder und Koppeln und Obſthaine unſers Einrichtungs— 
planes haben einen naͤheren Bezug zu den Wohnſtellen, als die, durch jene 
kreutzenden Triftſtuͤcke und die ihnen verbundenen Waldmaſſen. Der Wei— 
degang kann zu entlegenen und iſolirten Weideplaͤtzen fuͤhren und der Holz— 
bedarf aus der Ferne herbeigeſchafft werden. Allein das Ackerfeld, welches 
von den Menſchen fleißig beſtellt, und das Obſtfeld, welches ſorgſam gepflegt 
werden ſoll, muͤſſen den Wirthſchaftshoͤfen und Wohnſtellen nahe liegen. 
Daher muß ein inniger Zuſammenhang derſelben augenfaͤllig ſichtbar fein. 
Bezuͤglich auf die offenen Felder wird dies am angemeſſenſten auf die Weiſe 
erreicht, daß man dieſelben gegen die Dorfſtellen und Wirthſchaftshoͤfe hin, 
moͤglichſt weite Halbkreiſe beſchreiben laͤßt, dergeſtalt, daß ſich die Pflanz— 
ſtuͤcke zu beiden Seiten als Fluͤgel ausdehnen. Bei den Obſtfeldern genuͤgt 
es, wenn nur hin und wieder eine Wohnſtelle ſichtbar wird. Die Koppel— 
haufen gewinnen durch die unmittelbare Verbindung mit den letzteren, um ſo 
mehr, wenn ſie regelmaͤßige Formen darſtellen. Doch wird die Verbindung 
genuͤgend durch die zufuͤhrenden Wege bezeichnet. 


6) Fernen. 


6,52: 

Indem wir im Vorſtehenden von den mit unferen Anlagen in Berbin- 
dung zu bringenden Wohnhaͤuſern, Gewaͤſſern, Waͤldern u. ſ. w. geſprochen 
haben, ſind darunter, gemaͤß der im §. 47 ff. vorausgeſchickten Eroͤrterung, 
nicht blos diejenigen verſtanden, welche unmittelbar in der aufzuſchmuͤckenden 
Feldmark belegen ſind, ſondern uͤberhaupt alle, welche noch im farbigen Ge— 
ſichtskreiſe d. i. in ſolchem Bereiche liegen, daß ſie dem unbewaffneten Auge 
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in ihren eigenthuͤmlichen Farben erſcheinen. Es iſt die Sache der Kunſt, 
dieſe Gegenſtaͤnde mit ihren Bildungen ſo zu verweben, daß ſie ein Ganzes 
mit denſelben auszumachen ſcheinen. 

Wir wenden uns aber jetzt, von jenen integrirenden Beſtandtheilen der 
Landſchaft, zu einem davon weſentlich unterſchiedenen Kreiſe, dem der bläuli- 
chen Ferne, die ſich wie eine zweite Welt, wie der Ring des Saturn um 
ſeinen Kern, wie ferne Kuͤſten und Wolkenbildungen, an den farbigen Ge⸗ 
ſichtskreis anſchmiegt. Dies iſt das Land, deſſen Bedeutſamkeit wir oben 
ſchon angeregt haben, das Reich der Phantaſien, der weithin führenden Ge- 
danken und einer unendlichen Sehnſucht. Wer ſagt uns, was wir, die Gluͤck⸗ 
lichen auf dieſer heiteren Scholle, noch in der Ferne zu ſuchen haben, daß 
wir gar nicht aufhören koͤnnen hineinzuſchauen und ihre unleſerlichen Züge 
wie bedeutſame Raͤthſel zu entziffern? Wie es ſich damit verhalten moͤge, der 
Kuͤnſtler wuͤrde uns in ſeinem Werke ſchlecht berathen, welcher dieſen Stoff 
unbenutzt ließe. 

Wir wollen verſuchen einige Anleitung dazu zu geben — das Meiſte 
muß dem eigenen dichteriſchen Vermoͤgen des Kuͤnſtlers überlaffen bleiben — 
wie derſelbe wuͤrdig zu behandeln iſt. 

1) Wir unterſcheiden dabei zuvoͤrderſt diejenigen Beſtandtheile, welche, 
wenn auch ſchon dem farbigen Geſichtskreiſe entruͤckt, doch noch als beſtimmt 
unterſchiedene Geſtalten hervortreten, als Thuͤrme, Schloͤſſer, Berg⸗Kup⸗ 
pen u. ſ. w. Sie werden gleich den farbigen Bildern einzufaſſen und in die 
Landſchaft herein zu ziehen ſein. In dieſer Abgrenzung werden ſie uns naͤ⸗ 
her gebracht. In ſo ausſchließlicher Beſchaͤftigung mit dem iſolirten Gegen— 
ſtande, uͤberſpringt unſere Vorſtellungskraft die trennenden Raͤume, reſtaurirt 
die erloſchenen Farben, und die eingeſchrumpften Groͤßen wachſen zu ihrer 
Rieſengeſtalt wieder auf. 

2) Wiederum eine andere Behandlung fordern weit ausgedehnte, aber 
noch in beſtimmter Form ſichtbare Bilder, als: eine, in ihrem ganzen Um⸗ 
riſſe ſichtbare Stadt oder eine Bergreihe, welche eine betraͤchtliche Strecke des 
Horizonts einnimmt. Ein ſolches Bild laſſe man als eine zweite Landſchaft, 
als eine Fortſetzung der näheren, als eine für ſich beſtehende Gruppe, im ei⸗ 
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genen Felde ſich ausbreiten. Es wuͤrde ein vergebliches Beſtreben ſein, ſie 
mit den nahen Gegenſtaͤnden vereinigen zu wollen. Sie muͤſſen als iſolirte 
Bilder ſtehen bleiben. 

3) Auf gleiche Weiſe behandele man die hin und wieder unter beſon— 
ders guͤnſtigen Umſtaͤnden vorkommenden Landſchaftsſtuͤcke, die ſich gleich den 
Landkarten, in einer weit in die Ferne aufſteigenden Flaͤche oder in einem 
weithin ſtreichenden Thale vor unſern Blicken auslegen. Endlich 

4) kommen die in einander fließenden Bilder der Ferne in Betracht, 
aus welchen nur hin und wieder Lichtpunkte und wenig hervortretende Ge— 
ſtalten aufblicken. 

Dieſen Ring behandle man, nach der vorausgeſchickten Anregung, ganz 
eigentlich wie eine ferne Kuͤſte und zweite Welt. Man verhuͤte vor Allem, 
daß die Farben der naͤheren Gegenſtaͤnde allmaͤhlig verloͤſchen, begrenze jene 
Nebelgeſtalten vielmehr in keckem Kontraſte, durch die lebhaften Konturen und 
Farben naher Zwiſchenpflanzungen. Man benutze die Lokalitaͤt, um jenen 
Kreis in mehre Abſchnitte zu zerlegen und bald ein groͤßeres Theilſtuͤck, bald 
ein kleineres davon ſehen zu laſſen. Wo ſich im Mittelgrunde eine kecke 
Hoͤhe darbietet, zeichne man dieſelbe durch ein Haus oder irgend einen an— 
dern Gegenſtand, als die Zinne aus, die ſich der Seele als den Standpunkt 
vorſtellen wird, von welchem alle jenſeitigen Herrlichkeiten zu uͤberſchauen 
find. (T. 13.) 


Schluß: Bemerfung. 


$. 53. 
In welchem Sinne wir die vorſtehend entwickelten Einrichtungen den 
Freunden der Kunſt und der gemeinen Wohlfahrt empfehlen, denn weſſen ſich 
die Unternehmer derſelben zu verſehen haben, wiſſen wir nicht beſſer auszu— 
druͤcken, als indem wir dasjenige, was Loudon in feiner Garten-Encyklo⸗ 
paͤdie daruͤber ſagt, hieher uͤbernehmen, und die ſchon von Cotta benutzten 
Worte Arndts wiederholen: 
„Der Werth,“ ſagt Loudon, „den Baͤume als Anpflanzungen oder in 
„Maſſen haben, iſt ganz relativ und muß hauptſaͤchlich aus der Werth— 
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„Vermehrung hergeleitet werden, den die benachbarte Laͤnderei durch Verbeſ— 
„ſerung des Klima's oder der Schoͤnheit erhalten hat. Dieſe Art des Wer— 
„thes laͤßt ſich aber nicht leicht nach allgemeinen Regeln der Taxation aus— 
„mitteln. Es iſt indeſſen ohne allen Zweifel, daß ein Kapital, welches man 
„zur Erreichung ſolcher Zwecke, beſonders des erſten oder beider vereinigt, 
„zur Baumpflanzung und Baumkultur anwendet, als mit größeren Intereſ— 
„ſen rentirend betrachtend werden kann, als ein anderes, welches man nach 
„dem gewoͤhnlichen Schlendrian auf Baumzucht oder Getreidebau angelegt 
„hat. In unwirthlichen, ausgeſetzten Gegenden ſind die Vortheile, welche 
„ſchirmende Anpflanzungen gewaͤhrt haben, in manchen Faͤllen ſo groß gewe— 
„ſen, daß man ſie dem dritten Theile des Grundwerthes gleich geſetzt hat, 
„und in jedem Falle, wo man Schutz bedarf, muͤſſen ſie allerdings bedeu— 
„tend ſein. Der kluge Mann muß dieſe Vortheile indeß immer aus dem 
„Standpunkte außerordentlicher Faͤlle betrachten, die mit unvorhergeſehenen 
„Gefahren verbunden ſind, zwar hauptſaͤchlich von Geſchicklichkeit; aber doch 
„auch einigermaßen vom Zufall abhängen. Ein Landbefiger, der zugleich Bas 
„ter iſt, kann feine Pflanzung als ein, für feine Kinder hoͤchſt ſicher ange— 
„legtes, Intereſſen auf Intereſſen tragendes Kapital betrachten, ja er kann 
„es in dieſer Hinſicht noch höher ſchaͤtzen, weil niemand das Verhaͤltniß an⸗ 
„zugeben im Stande iſt, in welchem, hinſichtlich des Fortſchrittes der Baͤume 
„und des kuͤnftigen Wohlſtandes der Gegend, der Werth dieſes Kapitals zu— 
„nehmen wird. Schwerlich wird es Viele geben, welche Baͤume pflanzen, 
„um ſie unreif ſchon zu ſchlagen; wohl aber gewaͤhrt das Anpflanzen dem 
„Grundeigenthuͤmer dadurch ein hohes Intereſſe, daß er in feinen vollwuͤch— 
„ſigen Baͤumen ein Glied erblickt, welches ihn mit ſeinen Vorfahren und 
„in ſeinen jungen Pflanzungen ein anderes, welches ihn mit ſeiner Nach— 
„kommenſchaft fuͤr das naͤchſte Menſchenalter verbindet. Auf dieſe Weiſe 
„kann er ſich ein Seyn vorſtellen, welches weder Anfang noch Ende hat.“ 

„Mir daͤucht,“ ſagt Arndt, „es wäre dem Menſchen möglich aus Er: 
„fahrungen vergangener Jahrtauſende und aus Winken und Zeichen, die ihm 
„alle Tage gegeben werden, endlich ungefaͤhr inne zu werden, wie er mit ſei— 
„ner Erde umgehen und wie er ſie verwalten (ich moͤchte ſagen bewirth— 


343 


„ſchaften) muͤſſe, damit fie ihm eine freundliche, ſchoͤne und fruchtbare 
„Mutter bleibe, und damit er auch durch ſie immer in dem hohen Triebe 
„geweckt und gereizt werde, nur als der ſtolze und erhabene Freund der Ge— 
„ſtirne, nicht aber als der Urenkel Kains mit dem Sinne der Unhuld und 
„Verwuͤſtung auf ihr umher zu wandeln.“ 


Anmerkungen zur Erlaͤuterung der Zeichnung von dem 
Reichenbacher Trift- und Feld⸗Bepflanzungsplan. 


Zur Vorrede. 


Anmerkung 1. (.) Das Gut Reichenbach hat einen Flaͤcheninhalt von 
etwa 4500 Morgen, die zwiſchen dem Haupthofe bei dem Dorfe gleiches 
Namens (No. I. der Zeichnung), dem Vorwerke Marienfelde (No. V. 
a. a. O.) und dem neuen von dem Eigenthuͤmer angelegten Vorwerke 
Ihnenhof vertheilt ſind. Die von dem Eigenthuͤmer beabſichtigten Anla— 
gen umfaſſen für jetzt nur die Ländereien, welche zu den erſtgedachten bei- 
den Wirthſchaftshoͤfen gehoͤren. Deshalb ſind auf dem beigefuͤgten Plane 
auch nur dieſe mit einem Flaͤcheninhalte von etwa 3500 Morgen, die zum 
Vorwerk Ihnenhof gehoͤrigen Laͤndereien mit den ſich ihnen verbindenden 
Bach⸗ und Fluß ⸗Wieſen des Haupgutes darauf aber nicht dargeſtellt. 


Zu F. 1. 
Anmerkung 2. (.) Die Ländereien, welche die Zeichnung darſtellt, erhal- 
ten nach Maßgabe des projectirten Bepflanzungsplanes folgende Einthei⸗ 
lung: | 
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1) Gärten (No. 1. 2. 13. 40. 46. 73. 90. 93. 96. der Zeich⸗ 
nung ꝛc.) - u A 7 Moien. 
2) Regelmäßige Obſtfelder (Jo. 3 10. 12. 21. 24. 25. 
34. 42. 43% 0 3 8082. 88. 97.) 7 
3) Triftzuͤge mit Einſchluß der Triftſtraßen und Einfaf- 
ſungen der Hainkoppeln (9. 11. 14. 15. 17. 20. 23. 
36. 38. 41. 45. 58. 59. 60. 63. 64. 67. 72. 75 bis 
79. 81. 84. 87. 89. 91. 94. 95. 99. 100.) 
Hievon 
a) der bepflanzte Theil. 25 
Summa der 1 Stüc, 725 Morgen 
b) Die Räumden der Triftſtrecken 215 — 


4) 15 Bruch⸗Weide P . 4 5 . 250 — 
4 — 8. 18. 19. 27 — 30.) 

5) 9 zu Futtergewaͤchſen . > 190 — 
(Hainkoppeln No. 26. 39. 47. 56. 57. Heckenke e 
32. 33. 51. 62.) 

6) Koppeln zur gemeinen Feldkultur . - 310 
(Hainkoppeln No. 61. 68. Heckenkoppeln 35. 65. 66. 
69. 85. 101.) 


7) Offene Felder u rar 
8) Seen, Fenne, Waldſtuͤcke ꝛc. . ia]: u 


Summa 3500 Morgen. 

Der Beſtimmungsgrund zu den bedeutenden Triftzuͤgen finder ſich 
darin, daß die Wirthſchaft auf große Schafheerden veredelter Art berech— 
net iſt, welche jetzt ſchon in 3000 Haͤuptern beſtehen und noch betraͤchtlich 
vermehrt werden ſollen. 

Bei der Anordnung der Pflanzſtuͤcke bieten ſich in dem vorliegenden 
Plane folgende Hauptmaſſen dar, welche durch beſondere oͤrtliche Verhaͤlt— 
niſſe beſtimmt ſind, als: 

a) Die Umgebung des Schmuckgartens bei Reichenbach (1. der Zeich⸗ 
nung). 
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nung). Dieſer in ſeiner Anordnung und feinen heranwachſenden Grup— 
pirungen, dann in der Lichtung des einfaſſenden Elsholzes und den 
Beziehungen zu den umgebenden Niederungen und Pflanzſtuͤcken, als 
Sch muckgarten, wiewohl als ſolcher, immer in Verbindung mit 
dem Obſtbau und andern nuͤtzlichen Kulturen, gedacht und angelegt, 
dient jetzt hauptſaͤchlich zur Baumſchule. 

In Verbindung mit den ihn umgebenden Pflanzſtuͤcken ſoll er 
ein Bild der groͤßten Kulturfuͤlle darbieten. Dem gemaͤß finden alle 
in der Feldmark verbreiteten Hauptformen des Bepflanzungsplanes 
hier ihre Central-Stelle. Die regelmaͤßigen Obſtfelder umgeben die 
benachbarten Hoͤhen (3. 10. 12. 21. 24. 25. 34. 50. 52. 53. der 
Zeichnung) in gedraͤngten Haufen; hin und wieder werden Hain- und 
Heckenkoppeln (No. 26. 32. 33. 35. 51.) ſichtbar. Mitten durch 
dieſe Bildungen zieht die ſorgfaͤltig gepflegte Niederung in einem Flaͤ— 
cheninhalte von 250 Morgen von einer Grenze der Feldmark zur an— 
dern. Triftſtraßen und Triftſtrecken verbinden ſich mit derſelben in 
großer Zahl und Mannigfaltigkeit der Formbildung. Es ſchließt ſich 
ferner ein offenes, in maͤßigem Umfange gehaltenes Feld mit breitem 
Pflanzguͤrtel an (No. 16.) und außer den Dorfſtellen werden einige 
neue auf die Pflege der Obſtpflanzungen ꝛc. abzweckende Familien— 
Etabliſſements (bei 13. und 29.) ſichtbar. 

b) Die ſchon zu a erwähnte, die ganze Breite der Feldmark durchzie— 
hende Niederung (No. 4. bis 8. 18. 19. 22. 27. 28. 29. 30. 31.), 
welche trocken genug gelegt und wiederum feucht genug gehalten wer— 
den kann, um ſie wechſelsweiſe aufzubrechen oder zur Heuwerbung und 
Weide liegen zu laſſen, wird vornaͤmlich auf die beiden letztgedachten 
Nutzungen kultivirt und gepflegt werden. Sie gewährt eine unſchaͤtz— 
bare Aushuͤlfe in den knappen Weidezeiten. Zu dieſem Behuf iſt fie 
zum Theil durch die umgebenden Garten-Anlagen und in ihrer wei— 
tern Ausbreitung durch die zu beiden Seiten fortgefuͤhrten Pflanzſtuͤcke 
kraͤftig geſchuͤtzt gegen die rauhen Nord-, Nordweſt- und Nordoſt— 
Winde, und durch dieſe bedeutenden an die Anhoͤhen ſich lehnenden 

Verhandlungen 2. Band. 44 
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c) 


Pflanzungen zugleich fuͤr groͤßeren Feuchtigkeits-Niederſchlag geſorgt. 
Die beſten in ihrer Umgebung meiſt durchhaltenden Klaſſen des Acker— 
bodens beguͤnſtigen die Obſtpflanzungen. Beide in den Partien zu a 
und b ſich darſtellenden Aggregate der Pflanzſtuͤcke bilden den erſten 
Schutzguͤrtel der ſuͤdlich und ſuͤdweſtlich belegenen Hauptfelder. Die 
weſtlich und oͤſtlich belegenen, in breiteren Maſſen bepflanzten Trift— 
ſtrecken (No. 45. 58.) und die in Mitte der offenen Felder nach dem 
Hochberge hinaufgehenden Triftzuͤge mit den ihnen anhaͤngenden Kop— 
peln u. ſ. w. unterſtuͤtzen die Wirkung derſelben. 
Der Hochberg (No. 67. 68.) erhebt ſich zu einer fuͤr dieſe Gegend 
ſchon betraͤchtlichen Hoͤhe, ſo daß man auf demſelben etwa 20 Ort— 
ſchaften nah und fern im Geſichtskreiſe hat. Wenn die Hauptſchlaͤge 
und die Niederungen an Naͤſſe leiden, bietet derſelbe der Heerde ver— 
moͤge ſeiner Hoͤhe und der oͤſtliche Kamm deſſelben, (No. 63. 64.) 
auf feinen aus leichtem Boden beſtehenden Abhaͤngen und Umgebun- 
gen gedeihliche Zuflucht dar. Deshalb iſt nicht nur der Hochberg 
und deſſen Kamm auf breite Triftſtrecken mit eingeſtreuten Hainkop— 
peln (58 — 61. 63. 68.), ſondern es find auch zu gleichem Zweck, 
dann aber Behufs der Abſonderung der leichteren Bodenſtuͤcke fuͤr eine 
mehr ſchonende Fruchtfolge und zur weitern Unterſtuͤtzung ihrer Kul— 
tur, die anliegenden Koppelhaufen (No. 65. 66. 68. 69.) gebildet. 
Die Pflanzungen auf dem Hochberge und deſſen Kamm bilden den 
zweiten Schutzguͤrtel der offenen, gegen Marienfelde zu belegenen, Fel— 
der, unterſtuͤtzt durch die Triftſtrecken zu beiden Seiten der Feldmark 
und die von dem Hochberge nach Marienfelde fuͤhrende Triftſtraße. 


d) Die vierte Hauptmaſſe der Pflanzſtuͤcke, zu beiden Seiten der Hoch— 


ſtraße und den beiden Seen, beſteht theils aus Schutzpflanzungen und 
Garten-Anlagen des Marienfelder Wirthſchaftshofes, theils ſind die 
Anpflanzungen motivirt durch die ſchroffe Abhaͤngigkeit der Uferſtuͤcke 
beider Seen und deren Verbindung mit den Niederungen am Rande 
derſelben, theils aber, und zwar ruͤckſichtlich der Koppelhaufen No. 85. 
und 101, durch die hohe Lage derſelben und die Trockenheit des Bo— 
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dens. Die Wirkſamkeit des Schutzes, welchen die ſuͤdlich und fin. 
weſtlich der Hochſtraße belegenen offenen Ackerſtuͤcke durch dieſe Pflan— 
zungen erhalten, ergiebt ſich aus ihrer Lage gegen dieſelben und ihren 
Umfang von ſelbſt. Unterſtuͤtzt wird derſelbe noch durch ein auf der 
weſtlichen Seite in der vorſpringenden Ecke der Zeichnung auf Petz— 
nicker Feldmark befindliches Eichen-Waldſtuͤck. 


Zu F. 3. 

Anmerkung 3. (.) Von den offenen Feldern find die sub. No. 16. und 
44., jedes von 50 bis 60 Morgen, die kleinſten; die größten find folgende, 
als: das aus den Stuͤcken No. 48. und 49. zuſammengeſetzte von 330 Mor⸗ 
gen; No. 54. 55. 70. 71. von 360 Morgen; No. 86. 92. von 430 
Morgen. 

Zu F. 4. 

Anmerkung 4. (.) Die Anſicht der Zeichnung ergiebt, daß die großen 
Zuͤge der Pflanzſtuͤcke hauptſaͤchlich auf die Deckung der groͤßeren Weide— 
plaͤtze und der offenen Felder gegen die Oſt-, Nord-, Nordoſt- und Nord⸗ 
weſt⸗Winde gerichtet ſind. 

Zu F. 5. 

Anmerkung 5. (J.) In unſerm Plane kommen nur zwei Triftſtraßen 
vor, deren eine die Verbindung zwiſchen den Haupthoͤfen Reichenbach (I.) 
und Marienfelde (V.) macht, die andere aber den Arnswalder Weg ein. 
faßt. 

Zu $. 5. No. 5. 

Anmerkung 6. (J.) Dergleichen koppelartig geſonderte Triftreihen finden 
ſich in No. 4 — 9. 11. 14. 18. 19. 20. 22. 23. 27 — 30. 36. 38. 41. 
45. 58. 59. 60. 63. 72. 75 — 79. 81. 


Zu F. 9. 

Anmerkung 7. (J.) Die hier bezeichneten verſchiedenartigen Formen erge, 
ben ſich aus der Zeichnung in Verbindung mit der oben (Anmerkung 2.) 
angezeigten Veſtimmung der Koppeln. 

44 * 
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zu 6. 13. 

Anmerkung 8. (.) In unſerm Bepflanzungsplane herrſchen die Obſt— 
pflanzungen vor, nicht blos in den hauptſaͤchlich zur Obſtzucht beſtimmten 
Feldern, ſondern auch in den Triftpflanzungen und Koppeleinfaſſungen. 
Nur ausnahmsweiſe kommen Waldbaͤume als Hochſtaͤmme auf folgenden 
Stellen vor, als: 

a) zur Bezeichnung der Triftwege und ſtaͤrkeren Heraushebung der Trift— 
ſtraßen; | 
p) in Wechſel mit Obſtbaͤumen und zwar zum Schmuck in No. 4. 5. 
6. 7. 8 0. 15. 17. 28. 81. 
oder wegen Ungleichheit des Bodens in No. 20. 36. 58. 59. 63. 64. 
67. 75. 76. 77. 84. 95. 
Zu F. 14. 

Anmerkung 9. (+.) Auf demjenigen Theile des Feldes, welchen die Zeich- 
nung darſtellt, finden ſich nur kleine Bodenſtuͤcke, welche der Forſtkultur 
zu uͤberweiſen waͤren. Aus der Zeichnung ſelbſt erhellt, wo dergleichen und 
zwar in der Waldform, ſei es, weil ſie dazu vorzugsweiſe geeignet ſind, 
oder zum Schutze der Koppeln, Triften und Obſtpflanzungen resp. beizu⸗ 
behalten oder neu anzulegen ſind. 


Zu 6. 32. No. 1. 
Anmerkung 10. (J.) Man ſehe die offenen Triftſtuͤcke und die ihnen nach- 
gebildeten Feldſtuͤcke No. 39. 47. 56. 57. 61. 68. der Zeichnung. 
Zu F. 32. No. 3. 


Anmerkung 11. (.) Zu einer ſolchen Bildung der Einfaſſung hat ſich in 
dem Reichenbacher Bepflanzungs-Plane nur bei dem Felde No. 44. eine 
angemeſſene Stelle gefunden. 


Zu F. 33. 


Anmerkung 12. (J.) Beiſpiele beider Arten finden ſich bei den Feldſtuͤcken 
No. 16. 44. 56. 57. 61. 98. des Reichenbacher Bepflanzungs-Planes. 
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Zu F. 52. No. 4. 


Anmerkung 13. (.) Eine ſolche Wirkung wird in dem Reichenbacher 
Plan auf verſchiedenen Standpunkten von der Verbindung der beiden Gaͤrt— 
nerhaͤuſer No. III. IV. mit dem Dorfe Reichenbach; ingleichen von den 
Familien⸗Wohnungen No. 37. 40. 46. mit dem naͤmlichen und einem an— 
deren nahen, nämlich dem weſtlich in der Richtung des Egelbruches bele— 
genen Dorfe Petznick erwartet. 
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XLIV. 
Protokol über die Feier des Jahresfeſtes. 


Verhandelt Thiergarten bei Berlin Sonntag den 19. Juni 1825. 


Der Verein zur Beförderung des Gartenbaues in den Koͤniglich Preußi— 
ſchen Staaten, verſammelte ſich heute, zur Feier ſeines dritten Jahresfeſtes 
und zur Wahl des Vorſtandes, in dem Kemperſchen Lokale. 

Durch die ſchaͤtzenswerthe Bereitwilligkeit mehrer Mitglieder des Ver— 
eins, und anderer zu feinem geſellſchaftlichen Verbande nicht gehoͤriger Kunſt— 
freunde waren mehre ausgezeichnete Erzeugniſſe an Fruͤchten und bluͤhenden 
Gewaͤchſen zur Stelle gebracht, welche den Feſtſchmuck des mit den mannig⸗ 
faltigſten Blumen reich gezierten Verſammlungs⸗Saales, angenehm erhoͤheten. 

Die zahlreiche Verſammlung von 229 Mitgliedern wurde durch die 
Theilnahme Ihrer Excellenzen der Herren Staats-Miniſter Freiherr v. Al- 
tenſtein, Graf von Buͤlow, Freiherr von Schuckmann und Graf 
von Lottum beehrt. 

Der Director gab in der anliegenden Rede Auskunft uͤber den gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand der Geſellſchaft, und der mit ihr verbundenen Inſtitute, 
der Gaͤrtner-Lehr⸗Anſtalt und Landes-Baumſchule, ihren Leiſtungen im verwi⸗ 
chenen Jahre und von den Ausſichten fuͤr die Zukunft. 

Zu allgemeinem Bedauern konnte das Feſt diesmal durch das Anerkennt⸗ 
niß erworbener Preiſe nicht verherrlicht werden, da keine der auf die vorjaͤh— 
rigen Preisfragen eingegangenen Abhandlungen für preisfähig erkannt wor⸗ 
den war. 

Es ſind deshalb nach Maasgabe der Anlage, 2 der vorigen Preisauf— 
gaben für das Jahr 1833 wiederholt, und 2 neue Aufgaben hinzugefuͤgt. 
Nach Publizirung derſelben ward zur ſtatutenmaͤßigen Wahl des Vorſtandes 
geſchritten. | 

Nachdem durch die Herren von Goldbeck, Welper und Steiner 
formirten Scrutinium, ergab die Stimmenmehrheit folgende Wahl: 
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Zum Director, Herr Bethe, Geheimer Ober-Regierungs-Rath. 
erſten Stellvertreter, Herr Link, Geheimer Medicinal-Rath u. Profeffor. 

— zweiten Stellvertreter, Herr Lenné, Garten-Direktor. 
General-Secretair, Herr Otto, Garten-Direktor. 


— Schatzmeiſter, Herr Accum, Profeſſor. 
Da jedoch Letzterer auf die ihm angetragene Stelle reſignirt hat, ſo tritt 


ſtatt deſſelben der naͤchſt ihm durch Stimmenmehrheit berufene Herr Kontrol— 


— 


leur und Kaſſirer Schneider ein. 
v w. N) 


gez. Bethe. Otto. 
Heynich. (Secretair). 
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. 
Vortrag 


des Directors bei dem am 19. Juni gehaltenen Jahresfeſte, des Vereins zur 
Befoͤrderung des Gartenbaues. 


Die Statuten legen mir die angenehme Pflicht auf, Ihnen meine Herren 
von dem Zuſtande der Geſellſchaft und ihren bisherigen Leiſtungen Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, und in Verbindung damit die Hoffnungen auszuſprechen, 
welche uns die Zukunft verheißt. i 

Unſere Geſellſchaft beſteht eben jetzt aus ordentlichen Mitgliedern 597 
korreſpend e un. ie 
Ehren⸗Mitgliedern — 8 BE 88 

überhaupt 712. 
Verglichen mit der Zahl bei dem erſten Stiftungsfeſte 566 
mehr 146. 

Der Tod hat uns 12 Mitglieder entriſſen. Unter dieſen haben ſich, in 

Beziehung auf das Gartenweſen, vornaͤmlich ausgezeichnet: 

Herr Profeſſor Thouin zu Paris, Ehren-Mitglied, 
als wiſſenſchaftlicher Garten-Kultivateur und Vorſteher des botaniſchen Gar— 
tens zu Paris, und als Schriftſteller dieſes Faches ruͤhmlich bekannt, hat er 
ſich durch ſein Wirken fuͤr die Bildung tuͤchtiger praktiſcher Gaͤrtner, fuͤr 
welche er einen eigenen Kurſus eingerichtet hatte, beſondere Verdienſte um 
den praktiſchen Betrieb erworben. 

Herr Geheime Ober-Finanz-Rath Ransleben hierſelbſt, ordentliches 
Mitglied. Unſer Ort und unſere Gegend verdankt ihm, daß er viele neue 
und gute Obſtſorten herangezogen, ihre Brauchbarkeit verſucht, und durch 
die von ihm unterhaltene Baumſchule verbreitet hat. 

Herr Kecht hierſelbſt, ordentliches Mitglied. Wir find ihm die Ein- 
fuͤhrung einer beſſeren Methode des Weinſchnitts ſchuldig, inſofern naͤmlich 
das Abſehen dabei auf reichlicheres Erzeugniß an Tafelfrucht gerichtet iſt. 

Nicht 
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Nicht minder empfindlich als uns in dieſen Verluſten der ordentliche 
Lauf der Natur beruͤhrt hat, iſt uns der freiwillige Austritt von andern 11 
Mitgliedern. Welches auch die Urſache ihres Austritts geweſen ſein mag, 
immer muß es unſer inniges Bedauern erregen, daß die Ungunſt der Um— 
ſtaͤnde die Betrachtung derſelben uͤber das Intereſſe an unſerer Wirkſamkeit 
ſiegen ließ. Wir beklagen insbeſondere, daß ſich unter ihnen zwei ausuͤbende 
Kunſtgenoſſen befinden, deren Auszeichnung durch ihre Berufung zu den Aus— 
ſchuͤſſen anerkannt iſt. Erheben wir uns von dieſen Unfällen durch die Bes 
trachtung, daß die Theilnahme der gebildeten Welt an unſerm Verein im 
glücklichen Fortſchreiten iſt. Es find im Laufe dieſes Jahres 91 neue Mit 
glieder beigetreten. Ich koͤnnte Ihnen viel ausgezeichnete Maͤnner nennen. 
An ihrer Spitze ſteht des Prinzen Carl Königliche Hoheit, Sohn Sr. Ma- 
jeſtaͤt des Koͤnigs. Ein eifriger Freund des Gartenbaues, in Begriff Ihr 
ſchoͤnes Landgut Glinecke, wuͤrdig des Beſitzes eines Koͤnigs-Sohnes, zu 
ſchmuͤcken, haben Hochdieſelben uns erlaubt, Ihren Namen zu den andern 
erlauchten Haͤuptern und verehrten Gliedern des Königlichen Hauſes, in die 
Lifte unſerer Ehren-Mitglieder einzuzeichnen. Von jeher haben ſich die deut— 
ſchen Fuͤrſten den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften uͤberhaupt, und derjenigen in— 
ſonderheit, die wir in dieſem Vereine zu foͤrdern trachten, als großmuͤthige 
Beſchuͤtzer erwieſen. Wir duͤrfen uns ſchmeicheln, daß die Leiſtungen in den 
uns umgebenden Koͤniglichen und Prinzlichen Gaͤrten hinter keinen zuruͤck— 
bleiben, welche der deutſche Boden naͤhrt. Es ſei uns erlaubt, zu den Em— 
pfindungen der tiefſten Verehrung und der treueſten Anhaͤnglichkeit an Sr. 
Majeſtaͤt und Ihr Koͤnigliches Haus auch die der Freude zu geſellen, daß 
Allerhoͤchſt und Hoͤchſtdieſelben Ihre ermunternden Blicke einem Gegenftande 
goͤnnen, der mehr wie irgend einer dazu angethan iſt, reinen Lebensgenuß bis 
in die unterſten Klaſſen des Volkes zu verbreiten. 

Unſer Kaſſenbeſtand belaͤuft ſich nach dem vorliegenden Abſchluſſe ein— 
ſchließlich der Activ- und Paſſtiv-Reſte in runder Summe auf 3000 Thaler. 
darunter in Staatsſchuldſcheinen 2200 Thaler 
und in Bankobligationen 350 — 

2550 Thaler. 
Verhandlungen 2. Band. 45 
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Die laufende Einnahme des vorigen Jahres war ... 3055 Thaler. 
CCC ² RUE, 2862 — 

Unter der letzteren waren Hauptgegenſtaͤnde: 
für die Druckſchriften des Vereins . .. 822 Thaler. 
fuͤr Buͤcher zur Bibliothek -. . » . 404 —d 
Actien⸗Beitrag zur Landesbaumſchule und Zuſchuͤſſe 

zur Gaͤrtner-Lehr⸗Anſt allt. 850 — 
2076 Thaler. 
Nach dem vorliegenden Etats-Entwurfe iſt die Einnahme pro 1825 5ange⸗ 
ſchlagen auf e e e e ede 
Die Ausgabe auff „ 8 
muthmaßlicher Ueberſchuß 300 Thaler. 

Die Bibliothek des Vereins enthält zur Zeit 139 Werke in 314 Bänden. 

Funfzehn Mitglieder des Vereins haben uns durch Geſchenke von Bü- 
chern für unſere Bibliothek, und von Blumen für den Garten unferes Ge⸗ 
ſellſchaftshauſes erfreut. 

Betrachten wir das innere Leben und die Leiſtungen der Geſellſchaft, ſo 
ſind unſere monatlichen Verſammlungen mit gleicher Theilnahme, wie in 
früheren Jahren beſucht. Ja zuweilen reichte der Saal unſers Verſamm— 
lungshauſes nicht aus, und es mußte ein Nebenzimmer geoͤffnet werden, um 
den Anweſenden Raum zu verſchaffen. Von den in denſelben abgehandelten 
Materien und dem Werthe der uns zugekommenen Mittheilungen werden 
unſere Schriften Zeugniß geben. Um dieſe und uͤberhaupt die Leiſtungen des 
Vereins bezuͤglich auf Belehrung richtig zu wuͤrdigen, wird es noͤthig ſein, 
einen Ruͤckblick auf dasjenige zu thun, was in dieſer Beziehung in den Sta⸗ 
tuten zugeſagt iſt, danach ſoll der Verein: 

von dem Zuſtande des Gartenbaues im In- und Auslande und deſſen 
Beduͤrfniſſen Kenntniß nehmen, den Gaͤrtnern und Freunden der Garten— 
kunſt durch Pruͤfung und Bekanntmachung der Neuerungen, Entdeckungen 
und Erfahrungen nuͤtzlich zu werden bemuͤht ſein, Behoͤrden und Indivi⸗ 
duen welche ſein Urtheil oder ſeinen Rath wuͤnſchen, ſolche bereitwillig er— 
theilen, und andere Geſellſchaften durch Mittheilungen unterftügen. 
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Es iſt alſo eine ganz irrige Vorausſetzung, wenn hin und wieder ange— 
nommen wird, als ob unſer Verein die Tendenz auf wiſſenſchaftliche Ver— 
breitung ſeines Stoffes hat. Wir halten die Wiſſenſchaft in hohen Ehren. 
Es haben ſich uns der Gelehrten viele angeſchloſſen, und manch ein im Fache 
der Naturwiſſenſchaften beruͤhmter Nahme ſchmuͤckt die Rolle unſerer Mit— 
glieder. Auch fließt unſere Freude daruͤber aus viel reineren Quellen, als 
denen der Eitelkeit. Wir verehren die gluͤckliche Erſcheinung unſerer Zeit, 
daß beide, Gelehrten und Praktiker, ihre gegenſeitigen Beziehungen anerken— 
nen und richtig wuͤrdigen, die einen, daß das Wiſſen nicht das hoͤchſte Ziel 
ihrer Anſtrengungen iſt, daß ſich ihnen ein hoͤheres in der Vereinigung mit 
der ausuͤbenden Welt darbietet, das naͤmlich: 

die erkannten Geſetze der Natur zu Regeln der Kunſt und das Gemein— 

nuͤtzigſte, wie das Koͤſtlichſte, was die Erde beut, ihren Bewohnern zu— 

gaͤnglich zu machen, 
die andern aber, wie ſehr ſie in Verfolgung dieſes Ziels der Wiſſenſchaft 
und ihrer Verkuͤndiger beduͤrfen, um ſich Irr- und Umwege, viel Zeit und 
Geld zu ſparen. Wiewohl es nun eine praktiſche Geſellſchaft nicht daran 
fehlen laſſen darf, die gelehrte Welt auf ihre Beduͤrfniſſe aufmerkſam zu 
machen, und ſie zu Werken zu ermuntern, welche dieſen entſprechen (conf. 
§. 3. der Statuten) und wie ſehr wir unſern gelehrten Mitgliedern ver— 
bunden ſein werden, wenn ſie dasjenige, was uns die Praxis darbietet, auf 
ſeine Brauchbarkeit fuͤr die Wiſſenſchaft pruͤfen, und zu einem Vortrage 
verarbeiten, welcher fuͤr die Freunde der Wiſſenſchaften eben ſo ſehr als 
für praktiſche Männer befriedigend iſt, fo iſt doch unſer Abſehen auf ihre 
Theilnahme an unſerer Wirkſamkeit hauptſaͤchlich dahin gerichtet, daß fie uns 
das Neue in ihrer Welt, was dem Gartenweſen nuͤtzlich werden kann, nicht 
minder die laͤngſt anerkannten, aber in dieſer Beziehung noch gar nicht oder 
zu wenig beachteten Wahrheiten bemerklich machen, uns bei der unendlichen 
Reihe ungeloͤſter Probleme der Kunſtuͤbung über gewiſſe Vorfragen aufklaͤ— 
ren, die uns mitgetheilten Beobachtungen und Erfahrungen auf ihre innere 
Wahrſcheinlichkeit pruͤfen, unſern Ruͤckfragen und den von uns eingeleiteten 
Verſuchen eine feſtere Richtung und der Sprache der Praktiker einen be— 

45 * 
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ſtimmten, den Mißverſtaͤndniſſen vorbauenden Ausdruck geben. Denn immer 
muß das Auge und die ganze Aufmerkſamkeit einer praktiſchen Geſellſchaft 
auf dasjenige gerichtet ſein, was die ausuͤbende Kunſt und das Gewerbe naͤ— 
her angeht, und beide ſowohl, die gelehrten Mitglieder als diejenigen, welche 
dem Gewerbe und der Kunſt angehören, vereinigen ſich am zweckmaͤßigſten in 
dem Beſtreben, die hierher gehoͤrigen Materialien zu ſammeln, aufklaͤrende 
Thatſachen zu ermitteln, zu vervollſtaͤndigen, und zu berichtigen. Dies iſt 
diejenige Richtung der gemeinſamen Arbeiten, in welchen die Vereinigung 
beider Klaffen von Mitgliedern am wirkſamſten wird, dies die Richtung, die 
fie zu nehmen hat, wenn die Geſellſchaft bezuͤglich auf Belehrung mit Er- 
folg produktiv zu werden trachtet. Der Vorſtand hat ſich ſchon früher ver— 
anlaßt geſehen, ſeine Mitglieder hierauf aufmerkſam zu machen. 


(Cf. 2te Lieferung S. 307 ff.) 


Es hat ihm geſchienen, und es ſcheint ihm noch jetzt, daß das langſamere 
Zufließen der Abhandlungen und Mittheilungen, welche in dem erſten Jahre 
ſo zahlreich einkamen, lediglich dem Umſtande beizumeſſen ſei, daß die Prak⸗ 
tiker die großen Dienſte, welche ſie, durch Mittheilungen vorgedachter Art, der 
Geſellſchaft und den ihr befreundeten Kuͤnſten und Wiſſenſchaften leiſten koͤn⸗ 
nen, nicht genugſam beherzigt haben. Es ſei mir daher erlaubt, denſelben 
bei dieſer Gelegenheit die oben erwaͤhnte Beſtimmung unſerer Statuten und 
deren nähere Entwickelung bei Eröffnung des Vereins 


(iſte Lieferung S. 20.) 


in Erinnerung zu bringen, wonach es ganz eigentlich zu der dem Vereine vor- 
gezeichneten Wirkſamkeit gehoͤrt, vermittelnd einzutreten, um die Kultur⸗Vor⸗ 
theile einer Gegend auf die andere zu uͤbertragen, eine durch die andere zu 
belehren, und durch dieſen gegenſeitigen Austauſch, das Gute nicht blos zu 
verbreiten, ſondern es auch zu einer immer hoͤhern Stufe zu fuͤhren. Bei 
Erfahrungsgegenſtaͤnden ſteht keine Wahrheit, kein bekannter Kultur-Vortheil 
ſo hoch, daß ſie nicht noch weiterer Berichtigung und Verbeſſerung faͤhig waͤ— 
ren. „Die Deutſchen“ — ſagt Loudon — ‚find ein befonderes Volk, 
„und die Wiſſenſchaft jeder Kunſt, in ſofern ſie ſich aus Buͤchern erlernen 
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„treffen.“ 

(Encyklopaͤdie des Gartenweſens 6. 83.) 

Gewiß iſt, daß die auf ſolchem Wege zu bewirkende Verbreitung gedie— 
gener Kenntniſſe am wirkſamſten durch Lehrbücher geſchieht, welche von Män- 
nern verfaßt find, die, mit den Wiſſenſchaften und der Praxis gleich ver; 
traut, die mannigfaltigen Erfahrungen und Beobachtungen auffaſſen, den 
Urſachen und Bedingungen der Erſcheinungen nachgehen, ſo die anſcheinen— 
den Widerſpruͤche loͤſen, und Grundſaͤtze aufſtellen, die als ein ſicherer Leit— 
faden dienen koͤnnen. Allein, um ein ſolches Buch auch nur fuͤr einzelne 
Zweige des viel umfaſſenden Gartenbaues zu liefern, reichen die Erfahrungen 
und Einſichten eines Mannes nicht aus. Er muß aus den lebendigen Quel- 
len der immer fortſchreitenden Erfahrungen und Kultur-Vortheile feiner Ge— 
noſſen ſchoͤpfen koͤnnen, es muͤſſen ihm dieſe in aller der Vollſtaͤndigkeit und 
unter allen den Neben-Umſtaͤnden, welche die Erſcheinung und den Erfolg 
bedingt haben, gegenwaͤrtig fein. Die praktiſchen Geſellſchaften find es, von 
welchen man ganz eigentlich die Eroͤffnung dieſer Quellen erwartet. Es 
kommt viel weniger darauf an, daß ihre Sammlungen uͤberraſchende Neuig— 
keiten, als daß ſie einen großen Vorrath ſorgfaͤltiger Darſtellungen gemach— 
ter Erfahrungen und ſorgfaͤltig angeſtellter Verſuche, der uͤblichen und beſon— 
ders gelungenen Kultur-Arten und Kultur-Vortheile aus der gegebenen Zeit 
darbieten. Der Werth deſſen, was der Einzelne von ſeinem Standpunkte 
aus mittheilt, gewinnt durch dasjenige, was andere Sachverſtaͤndige in un— 
ſerm Falle, vornaͤmlich die beſtehenden Ausſchuͤſſe, aus ihren Erfahrungen hin— 
zufuͤgen. Auch iſt es fuͤr die einſtige Verarbeitung jenes Stoffes nicht gleich— 
guͤltig, wie derſelbe von ihnen beurtheilt worden. So wird es moͤglich, daß 
die Schriftſteller nicht einer dem andern nachſchreiben, daß diejenigen, welche 
Beruf dazu haben, das Beſſere erkennen, das Gediegene von der Schlacke 
ſondern und eine Belehrung anbieten, welche dem jedesmaligen Stande des 
Gewerbes und der Kunſt gemaͤß iſt, und das Beſte giebt, was die Zeit ge— 
wonnen hat. Erinnern wir uns, wie viel Jahrhunderte verfloſſen ſind, welch 
eine Anhaͤufung von Materialien vorhergehen mußte, ehe ein Lehrbuch der 
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Landwirthſchaft, wie wir es einem Thaͤr verdanken, zu Stande kommen 
konnte. Erwaͤgen wir die geringe Zahl der Kultur-Gegenſtaͤnde, mit welcher 
ſich die Landwirthſchaft befaßt, in Vergleichung mit der Menge, welche dem 
Gartenbau angehoͤren, um uns zu uͤberzeugen, wie unendlich viel noch zu lei— 
ſten iſt, ehe wir etwas aͤhnliches erwarten duͤrfen. Ueberlaſſen wir uns ge— 
troſt der Hoffnung, daß wir auf dem bezeichneten Wege etwas hoͤchlichſt Be— 
deutendes zu foͤrdern im Stande ſind, geſtuͤtzt auf die Ueberzeugung, daß die 
Gartenkunſt eben jetzt in vereinzelten Kunſtleiſtungen auf einer achtungswer— 
then Höhe ſteht und reißende Fortſchritte macht, daß es alſo nur der Samm— 
lung des Vereinzelten bedarf, um ein recht tuͤchtiges das deutſche Gartenwe— 
ſen umfaſſendes Lehrwerk vorzubereiten. 

Indem ich die Praktiker unſers Vereins im Namen deſſelben und ſeines 
Vorſtandes erſuche, dieſen Bemerkungen ihre ganze Aufmerkſamkeit zu goͤn⸗ 
nen, und im Sinne derſelben wirkſam zu werden, finde ich mich von guͤnſti— 
gen Zeichen keinesweges verlaſſen. Um jene Thaͤtigkeit zu ermuntern hat 
naͤmlich der Vorſtand ſeit Kurzem angefangen, durch oͤffentlich bekannt ge- 
machte Ruͤckfragen einige Gegenſtaͤnde zu bezeichnen, worüber er auf gelegent— 
liche Anregungen die Erfahrungen der Praktiker zu vernehmen wuͤnſcht. 
Kaum war die erſte Anfrage uͤber das Gedeihen der Wallnuͤſſe und Kaſta— 
nien in unſern noͤrdlichen Gegenden durch die Zeitungen bekannt gemacht, 
als uns ſchon von mehren Seiten ſehr lehrreiche Notizen daruͤber zugingen, 
denen neuerdings noch andere gefolgt ſind. Auf gleiche Weiſe hat ſich die 
Bereitwilligkeit der Praktiker auf Anlaß der ſie naͤher und in der Mehrzahl 
beruͤhrenden Preisfragen bewährt. Außer den auf die Preiſe konkurrirenden 
Abhandlungen ſind deren mehre von Verfaſſern eingegangen, welche auf den 
Preis nicht Anſpruch machten. Der Vorſtand wird dieſe anſcheinend mit 
Gluͤck begonnene Bahn weiter verfolgen. Die Statuten bezeichnen, wie ich 
ſchon oben bemerkt habe, die Ertheilung von Auskuͤnften, Rathſchlaͤgen und 
Urtheilen an Behoͤrden und Individuen, welche ſolche begehren, ausdruͤcklich 
als Gegenſtand der Wirkſamkeit unſers Vereins. Die Ausſchuͤſſe fuͤr die 
verſchiedenen Zweige des Gartenbaues, zuſammengeſetzt aus bewaͤhrten Sach— 
verſtaͤndigen, werden jede gerechte Erwartung befriedigen. Mögen ſich die 
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Genoſſen und Freunde des Vereins diefes ihnen dargebotenen Huͤlfsmittels 
mehr noch als es bisher geſchehen, bedienen. Sollte der Gegenſtand auch zu 
denjenigen gehoͤren, welche in dem hoͤchlichſt ausgedehnten Gebiete der Kunſt 
noch keine befriedigende Eroͤrterung gefunden haben, oder ſich auf Verhaͤlt— 
niſſe beziehen, die hier fremd ſind, ſo wird durch jene Ruͤckfragen doch die 
Gelegenheit gegeben werden, die Beduͤrfniſſe der Gewerbsgenoſſen und Kunſt— 
freunde zur Sprache zu bringen, und auf dem vorhin bezeichneten oder irgend 
einem andern naͤher zum Zweck fuͤhrenden Wege der gemeinen guten Sache 
gute Dienſte zu erweiſen. Die Londoner Ackerbaugeſellſchaft hat ſich auf die 
Weiſe ein unſterbliches Verdienſt um ihr Vaterland, und die Landwirthſchafts— 
lehre uͤberhaupt erworben, daß ſie nach beſtimmt vorgeſchriebenen Fragen von 
wohlunterrichteten Maͤnnern, Auskunft uͤber den Zuſtand deſſelben und ſeinen 
Betrieb in jeder Grafſchaft erforderte, dieſe Nachrichten zuſammen ſtellen ließ, 
ſie durch weitere Mittheilungen vervollſtaͤndigte und berichtigte, und ſo ihren 
bekannten im Druck erſchienenen Berichten ihr rühmliches Daſein gab. 
Es iſt, wenn ſich uns die treue Huͤlfe bewaͤhrt, welche wir nach den vorhin 
erwaͤhnten Erſcheinungen von unſern Mitgliedern hoffen, nicht unmoͤglich, 
daß unſer Verein dereinſt etwas Aehnliches leiſte. Erwarten wir, was uns in 
der Verfolgung dieſer Bahnen die Gunſt unſerer Mitglieder bringt, uͤber— 
laſſen wir uns der Hoffnung, daß ſich in den Angehörigen genugſame Liebe 
zur Sache und ein edler Eifer entwickeln werde, ihn auch in Beziehung auf 
produktive Belehrung der Auszeichnung wuͤrdig zu machen, die ihm von al- 
len Seiten zu Theil wird. 

Indem ſich die Geſellſchaft in dieſer Beziehung ihrem guten Gluͤcke uͤber⸗ 
laſſen muß, und keine andern erheblichen Reitzmittel, als ermunternden Bei— 
fall anzuwenden vermag, iſt dasjenige, was der geſellſchaftliche Verband als 
ſolcher leiſten kann, angewendet worden, die Kenntniß des Bemerkenswerthen 
zu verbreiten. Er hat ſich mit andern Geſellſchaften, deren Zwecke den ſei— 
nigen verwandt ſind, in Verbindung geſetzt. So beſteht zwiſchen demſelben, und 

der maͤrkiſch oͤkonomiſchen Geſellſchaft; 
der oͤkonomiſchen Sektion der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterlaͤndiſche 
Kultur; 
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der oͤkonomiſch patriotiſchen Geſellſchaft der Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz 
und Jauer; 
dem Vereine zur Befoͤrderung des Gewerbefleißes in den Koͤnigl. Preuß. 
Staaten; 
der oͤkonomiſchen Geſellſchaft im Koͤnigreiche Sachſen; 
der Koͤnigl. Grosbritanniſch-Hannoͤverſchen Landwirthſchafts-Geſellſchaft 
zu Celle; 
dem landwirthſchaftlichen Vereine in Baiern, zu Muͤnchen; 
dem landwirthſchaftlichen Vereine in Wuͤrtemberg; 
der Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues, der Natur- und Landes- 
kunde zu Bruͤnn; 
der Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Steiermark, zu Graͤtz; 
theils ſchon fruͤher, theils im Laufe dieſes Jahres eingeleiteter Austauſch 
ihrer Druckſchriften. | 

So find die in unſer Fach näher oder entfernter einſchlagenden Zeit 
ſchriften unter den Mitgliedern des Vorſtandes und der Ausſchuͤſſe in Um- 
lauf geſetzt, um das Bemerkenswerthe herauszuheben und in unſern monatli⸗ 
chen Verſammlungen, zur Sprache zu bringen. Nicht minder iſt die Ein- 
richtung getroffen, daß uns, was uns die Literatur Neues darbietet, vorge— 
legt und von ſachverſtaͤndigen Männern durchgeſehen wird. Es iſt auf die- 
ſen Anlaß ſchon manches angeregt. 

Die mehr umfaſſenden Bemerkungen uͤber groͤßere Werke, koͤnnen der 
Natur der Sache nach nicht ſofort mitgetheilt werden. Die Wirkung der 
hierauf im Laufe des jetzt ſchließenden Geſellſchaftsjahres gerichteten Einlei— 
tung, kann ſich erſt ſpaͤterhin aͤußern. 

Doch liegen dem Vorſtande ſchon mehre dadurch veranlaßte Aufſaͤtze 
vor, welche in kuͤnftigen Verſammlungen werden zur Sprache gebracht werden. 

Um dieſe Stoffe und die von den Mitgliedern des Vereins uns zuge— 
henden Mittheilungen auf kuͤrzerem Wege und aus mehrfachen Geſichtspunk— 
ten zum Genuſſe der Geſellſchaft vorzubereiten, hat ſich der Vorſtand in n% 
here Beziehungen zu den Ausſchuͤſſen geſetzt. Es findet monatlich eine regel— 
maͤßige Zuſammenkunft derſelben ſtatt, in welcher dasjenige, was des Vor— 
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trags in den Hauptverſammlungen werth und dazu reif iſt, bezeichnet, und 
was einer mehr umfaſſenden Eroͤrterung und Vorbereitung bedarf, in den 
dazu geeigneten Weg verwieſen wird. 

Wiewohl wir gern anerkennen, daß ſich auch in dieſer Entwickelung un— 
ſerer geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit, noch vieles verbeſſern laͤßt, was wir der Zu— 
kunft noch vorbehalten muͤſſen: ſo ſchmeichelt der Vorſtand ſich doch, daß in 
unſern monatlichen Verſammlungen ſchon manches angenehme Ergebniß der 
vorgedachten Einrichtung bemerkbar geworden iſt. 

Faſſen wir nach dieſen Eroͤrterungen ſchaͤrfer in Auge, was der Verein, 
bezuͤglich auf Belehrung darzubieten vermag, und was er in dieſer Beziehung 
zugeſagt hat, ſo wird ihm ein gerechtes Anerkenntniß, daß er darin fortſchreitet, 
und ein billiges Urtheil uͤber ſeine Druckſchriften nicht entſtehen. Wollte man 
dieſe mit den Verhandlungen der Londoner Geſellſchaft vergleichen, ſo wuͤrde 
man einen ſehr fehlerhaften Maßſtab anlegen. Andere Ruͤckſichten ſind dort, 
andere bei uns zu nehmen und zu verfolgen. Loudon ſtellt uns von dem 
Zuſtande des empiriſchen Gartenweſens in England folgendes Gemaͤlde auf: 

„Der mechanifhe Handarbeiter, deſſen Wohnplatz in großen Staͤdten 
„oͤfter in der Luft, als auf der Erde iſt, ſchmuͤckt ſeine Dachfenſter mit ei— 
„nem Garten in Scherben aus. Der ſeiner perſoͤnlichen Freiheit beraubte 
„Schuldner, und die Armen im Werkhauſe, ohne Eigenthum und ohne ei— 
„nen beſtimmten Gegenſtand, auf den ſie ihre Neigungen richten koͤnnten, 
„vergnuͤgen ſich dann doch zuweilen an dieſem Symbol von Grundeigenthum 
„und Genuß. 

„Faſt jede Huͤtte in England hat ihren dazu gehoͤrenden Garten, groͤ— 
„ßer oder kleiner, beſſer oder ſchlechter gehalten, je nach den Umſtaͤnden. 

„Handwerker und Manufakturarbeiter, die fuͤr ihre Haͤuschen ein blei— 
„bendes Intereſſe haben, beſitzen meiſt auch die beſten Hausgaͤrten, und viele 
„darunter, beſonders die in Norwich, Mancheſter und Paisley, excelliren in 
„der Zucht von Blumiſtenblumen. In Sir John Sinclairs- General- 
„Report of Scotland wird der Paisleyer Blumiſten erwaͤhnt, und von de— 
„nen in Mancheſter und Norwich wird in den Surveys dieſer Grafſchaften, 
„einige Nachricht gegeben. Die Gärten und Grundſtuͤcke der Landhaͤuſer be— 
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„ſitzenden Bürger, erſtrecken ſich bis zu hundert Adern und mehr, ausgeftat- 
„tet mit Warmhaͤuſern und Parks. Gewoͤhnlich find fie die beſtunterhalte— 
„nen Gärten in Britannien und die ſchoͤnſte Zierde der Umgegend jeder gro— 
„ßen Stadt. 


„Die Gaͤrten unabhaͤngiger Maͤnner (gentlemen) von maͤßigem Ver⸗ 
„mögen weichen, hinſichtlich des Umfanges, ſehr von einander ab. Wenige 
„Kuͤchengaͤrten find kleiner als ein Acker; der Blumengarten kann den vier⸗ 
„ten Theil davon enthalten; der Vergnuͤgungsplatz haͤlt 3 bis 12 Acker, 
„die Aue oder der Park aber 40 bis 400 Acker. An dieſen Gaͤrten iſt in 
„ganz Großbritannien ein Ueberfluß. Die Gaͤrten erſten Ranges gehoͤren 
„meiſtens den bedeutenden Grundeigenthuͤmern und den reichen Handelsherren. 
„Die Kuͤchengaͤrten dieſer Klaſſe find von 3 bis 12 Ackern, der Blumen⸗ 
„gaͤrten von 2 bis 10, der Vergnuͤgungsplatz von 20 zu 100 und der Park 
„von 500 bis 5000 Ackern. 


„Gewerbefleißige, ſcharfſichtige Gärtner ſtehen ihnen vor. Faſt in jeder 
„engliſchen Grafſchaft werden ſolche gefunden, in den meiſten ſchottiſchen, 
„gelegentlich wohl auch in Irland. Handelsgaͤrten ſind in Großbritannien 
„ſehr zahlreich, vermuthlich weil im Reich mehr und reichere Staͤdte, als in 
„andern Laͤndern von gleichem Flaͤcheninhalt ſind. 

„Markt- und Obſtgaͤrten find beſonders um die Hauptſtadt zahlreich, 
„und ihre Erzeugniſſe koͤnnen mit denen aller andern Privat- und oͤffentli⸗ 
„chen Gaͤrten in der Welt wetteifern; ja in den wenigſten kommt man ih⸗ 
„nen hierin bei. Die Treibereien ſind hier im vollen Schwunge, die Ana⸗ 
„nas werden in Menge und in größter Vollkommenheit erzielt. Ihre Er- 
„zeugniſſe werden taͤglich auf verſchiedenen Maͤrkten und in Läden ausgebo⸗ 
„ten, ſo daß jeder Londner Buͤrger das ganze Jahr durch ſo gut, wie der 
„Koͤnig oder die reichſten Eigenthuͤmer aus ihren Gärten, ſich um einen maͤ⸗ 
„ßigen Preis jeden vegetabiliſchen Luxusartikel verſchaffen kann. 

„Die Obergaͤrtner Englands gelten im Allgemeinen fuͤr die induſtrioͤſe— 
„ſten und des Vertrauens wuͤrdigſten und zwar unter allen ausuͤbenden 
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„Maͤnnern, die einen Zweig der Landwirthſchaft betreiben, und als die zu⸗ 
„verlaͤßigſten und kluͤgſten Leute unter der Dienerſchaft eines Landſitzes.“ 
(Loudon Encyklopaͤdie §. 143.) 

Kurz die hoͤhere Gartenkultur findet ſich dort weit allgemeiner und gleich— 
maͤßiger als bei uns verbreitet. Seit einem Jahrhundert iſt das Gartenwe— 
ſen der Stolz der Englaͤnder, geſichert durch ihre Lage gegen verheerende 
Kriege, genaͤhrt durch den uͤber alle Grafſchaften, viel gleichmaͤßiger als in 
irgend einem andern Lande, verbreiteten Reichthum der Staͤdter und Landbe— 
ſitzer, durch den Verkehr mit allen Welttheilen, durch die Kenntniſſe und den 
Geſchmack, welchen ſich die Reichen der gebildeten Staͤnde auf ihren faſt zur 
National⸗Sitte gewordenen Reiſen erwerben. Ihre auf Hecken-Einfaſſungen 
berechnete Landwirthſchaft, und ihre, die Bildung von Parks in's Auge faſ— 
ſende Forſtkultur, reichen der Gartenkunſt die Hand und unterſtuͤtzen ſie kraͤf— 
tig. Kurz alle guͤnſtigen Umſtaͤnde vereinigen ſich mit einem Klima, welches 
milde Winter und feuchte Sommer hat, um den Gartenbau zu einer Na— 
tional⸗Sache zu machen, dergeſtalt, daß fie ſelbſt die Gartenkunſt als die 
einzige bezeichnen, bei welchen ſie es andern Voͤlkern in den ſchoͤnen Kuͤnſten 
zuvorgethan haben. Eine Gartenbau-Geſellſchaft dieſes Landes darf in ihren 
Schriften nichts anderes als ausgezeichnetes — ich fuͤhle mich verſucht, zu 
ſagen — Klaſſiſches, ausſtellen. In dieſem Sinne ſind auch die Aufſaͤtze fuͤr 
die gedruckten Verhandlungen der Londoner Geſellſchaft ausgewaͤhlt, und ſie 
hat ſich damit ſo wenig uͤbereilt, daß der erſte Band allererſt im Jahre 1812, 
alſo 5 Jahre nach Eroͤffnung der Geſellſchaft herauskam. Seitdem bis heute 
ſind uͤberall nur erſt 4 Baͤnde erſchienen. Ganz andere Ruͤckſichten 
hat unſere Geſellſchaft zu nehmen, bei der es darauf abgeſehen iſt, die 
Nachrichten von den beſſeren Kulturen, die ſich bei uns ſehr ver— 
einzelt finden, erſt zu ſammeln und nicht blos das Neue, ſon— 
dern auch das Bekannte, aber noch zu wenig Bekannte ſchnell zu 
verbreiten. Sehen wir auf die praktiſchen Leiſtungen unſers Vereins, fo 
find uns hier durch die Gnade Sr. Majeſtaͤt des Königs in der Dotation 
der Gaͤrtner-Lehranſtalt und der Landes-Baumſchule hoͤchlichſt bedeutende 
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Mittel gewährte. Von den erfreulichen Fortſchritten beider Anſtalten iſt in 
den monatlichen Verſammlungen Rechenſchaft gegeben. 
(cf. Drittes Heft S. 133. ff.) 

Zur Vervollſtaͤndigung derſelben füge ich nur noch folgendes hinzu: 
Das im vorigen Jahre maſſiv erbaute Wohnhaus der Zoͤglinge iſt in dieſem 
Fruͤhjahr bezogen. Wiewohl die Lehrerſtellen in der beſtimmten Art noch nicht 
haben beſetzt werden koͤnnen, fo iſt doch durch Annahme proviſoriſcher Huͤlfs— 
lehrer dafuͤr geſorgt, daß bei dem vornaͤmlich auf dieſe Stufe berechneten 
Unterrichte in den allgemeinen, dem Gaͤrtner noͤthigen Kenntniſſen, nichts 
verſaͤumt werde. Zu eben dieſem Behuf haben ſich zwei Mitglieder des Ver— 
eins bereit finden laſſen, einige Theile dieſes Unterrichts namentlich in der 
phyſiſchen Erdbeſchreibung, der Chemie und Mineralogie unentgeldlich zu 
uͤbernehmen. | 

Bei der am 29. v. M. in Potsdam gehaltenen Zuſammenkunft des Vor: 
ſtandes und der Ausſchuͤſſe, haben dieſelben ſowohl von den Fortſchritten der 
Zoͤglinge, welche zu der am 1. April d. Jahres eroͤffneten zweiten Lehrſtufe 
uͤbergegangen ſind, als von dem Gedeihen der Landesbaumſchule perſoͤnlich 
Kenntniß genommen. 

Es gereicht mir zur großen Freude, Ihnen anzeigen zu koͤnnen, daß uns 
die Durchſicht der Zeichnungen und der ſchriftlichen Ausarbeitungen der Zoͤg— 
linge von beiden, ſowohl dem Fleiße derſelben, als der Zweckmaͤßigkeit ihres 
Unterrichts angenehme Ueberzeugung gewaͤhrt hat. Der Vorſteher ruͤhmte 
uns ihre Anſtelligkeit in den praktiſchen Uebungen, welche den Hauptgegen— 
ſtand der Beſchaͤftigung in dieſer Stufe ausmachen. Auch hat ſich ſchon in 
den erſten beiden Monaten ein Zoͤgling dieſer Stufe ſo hervorgethan, daß 
ihm die im §. 13. des Betriebsplans der Gaͤrtner-Lehranſtalt für praktiſche 
Auszeichnung beſtimmte Remuneration bewilligt werden konnte. Die Eng— 
laͤnder ruͤhmen den deutſchen Gaͤrtner, wie folgt: 

„Der deutſche Gaͤrtner iſt ein ſorgfaͤltiger, flinker und geſchickter Arbei— 
„ter, und wird, wenn ihm hinlaͤnglich Zeit gelaſſen und einiger Beiſtand 
„bewilliget iſt, einen Garten in guter Ordnung erhalten und die verlangten 
„Fruͤchte zu gehoͤriger Zeit zur Reife bringen. Er iſt meiſtens ein denken— 
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„der geſetzter Mann, das Klima bedingt an vielen Orten eine ſtete Auf— 
„merkſamkeit bei der Kultur, und die Reiſen des Mannes haben ſeine An— 
„ſichten erweitert. Deshalb wird er ein wiſſenſchaftlicherer Arbeiter, wie 
„der Franzos, und es iſt in andern Laͤndern mehr Nachfrage nach ihm, als 
„nach dieſem. Verſchiedene vorzuͤgliche Gaͤrten in Pohlen, Rußland und 
„Italien ſind unter der Aufſicht deutſcher Gaͤrtner, und die Gaͤrten der 
„deutſchen Fuͤrſten werden von fleißigen, einſichtigen Maͤnnern verwaltet, 
„welche in botaniſchen Gaͤrten, in Holland und Paris, ſich theoretiſche und 
„praktiſche Kenntniſſe erwarben.“ 
(Loudon Encyklopaͤdie §. 81. 82. 83.) 


Hoffen wir, daß unſre Anſtalt dazu dienen werde, dieſes Lob mehr und 
mehr zu verdienen. Benutzen wir dieſelbe insbeſondere von Seiten des Ver— 
eins als die Gelegenheit, uns die gerechten Anforderungen des Publikums, 
bezuͤglich auf die Bildung der Gaͤrtner, recht klar zu machen, die noch ſtatt 
findenden Maͤngel der Unterweiſung kennen zu lernen, und den eben ſo viel⸗ 
faͤltig als laut geaͤußerten Wuͤnſchen der Gartenfreunde Erfolg zu ver— 
ſchaffen. ö 

(cf. §. 45. S. 46. der Statuten der Gaͤrtner-Lehranſtalt.) 

Recht große Genugthuung haben der Vorſtand und die Ausſchuͤſſe von 
der Beſichtigung der Landesbaumſchule, bei der vorhin gedachten Gelegenheit 
gehabt. Wir haben die nach der Verkuͤndigung in der Verhandlung vom 
27. November v. J. zur planmaͤßigen Einrichtung für dieſes Jahr beftimm- 
ten Flaͤchen 

(Cf. dritte Lieferung Seite 133.) 


im Betrage von 655 Morgen nicht nur vollſtaͤndig beſetzt, ſondern auch in 
einem alle Erwartung uͤbertreffenden Zuſtande gefunden. Einen fehlgeſchla— 
genen Verſuch abgerechnet, ſind die Saamen und Pflanzbeete im kraͤftigſten 
Aufkommen. In welchem Maßſtabe die Saaten und Pflanzungen gemacht 
find, mögen folgende Angaben des Vorſtehers näher darthun. An Aepfel- 
und Birn⸗Kernen find im Herbſte 1824 und dieſem Frühjahr ausgeſaͤet 
180 Pfund. 
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Pflaumenkerne 0 l . | 232 Scheffel. 
Kirſchkerne . Ä \ „ 4 — 
Wale en n . a 3 — 
302 Scheffel. 
An Schmuck⸗ und Waldhoͤlzer: 
verſchiedene nordamerikaniſche Juglans-Artenn 18 Scheffel 
desgleichen Quercus- Arten 5 5 \ 2 g 15 — 


— Eſchen-Arten i 0 5 A N | 3 — 
— Tulpenbaum-Arten e e e 3 — 
U. f. . 
Die Pflanzſchulen 8 an 1 verſchiedener 
Art etwa. - = - 60,000 Stuͤck. 


Pflaͤnzlinge von Wald. und Schmuckhölßern „ 158,000 — 
Darunter Gleditſchien ; 10,000 Stuͤck 


amerikaniſche Eichen a 18,000 — 
— Eſchen 4 15/000 
an Obſt⸗Wildlingen . 5 „ 


von welchen im Laufe dieſes Sonner pegedelk werden ſollen 58,000 Stuͤck. 
Schon veredelte Obſtbaͤume ſind vorhanden: 


vorjährige . 5 5 5 . 2 TER 25,000 Stüdf. 
2 jaͤhrige . l N f 15,000 — 
Zjaͤhrige, groͤßtentheils als reif 95 Able in dieſem 

Herbſte anzunehmen : : 5 - 5 .. 00 


46,000 Stüd 
Die Zahl der in den Mutterſtaͤmmen der Anſtalt vorhandenen Sorten 
iſt bei 


den Aepfelnn . DRM, . } ; 544 — 
— Birnen ö e a Ä \ 326 — 
— Kirſchen . Ä 1 ; i 2 156 — 
— Na FEN 9 NEENER, 74 — 
1,100. 


Deren Echtheit zwar aus eigener Anſchauung und Prüfung noch nicht durchs 
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gaͤngig erforſcht iſt, die aber groͤßtentheils durch die Quellen, aus welchen 
der Vorſteher der Anſtalt ſie bezogen, verbuͤrgt wird. Von dieſen vielen Sor— 
ten werden jedoch nur diejenigen im Großen vermehrt, deren Echtheit außer 
Zweifel und deren Vorzuͤge als Tafel- oder Wirthſchaftsobſt und gleichzei— 
tig ruͤckſichtlich der Ausdauer im hieſigen Klima ſchon anerkannt oder durch 
eigene Erfahrung zureichend erprobt ſind. 

Das Intereſſe des Publikums fuͤr dieſe Anſtalt hat ſich bereits in dem 
Zutritt der Aktionaͤre ſehr deutlich ausgeſprochen. Der Geldwerth der ihnen 
zu leiſtenden Lieferungen nach dem Aktien-Preiſe iſt: 


in erſter Klaſſe . 5 4 5 0 > 16,450 Thaler 
— zweiter Klaffe 3 i 4 Ä 5 4,720 — 
— dritter Klaſſe hir 5 5 15000 — 


22,170 Thaler. 
im vorigen Jahre betrugen dieſe Einzeichnungen in run— 

der Zahl 5 . 5 3 5 0 E 2 16,460 Thaler 
jetzt mehr 5,710 Thaler. 
Im November v. J. betrug die Summe der von der Anſtalt an die 
Aktionaͤre ꝛc. abgegebenen Lieferungen und fuͤr verkaufte Produkte 1200 Thaler. 

Seitdem bis zum Juni d. J. hat ſie auf gleiche Weiſe abgeliefert: 
in runder Zahl - i 5 > 8 a 1740 Thaler 

und in Umtauſch } . 2 . . 680 — 

2420 Thaler. 
Fuͤr die ebengenannte Summe von 1740 Thalern ſind abgeliefert c. 
40,000 Stuͤck theils Saͤmlinge, theils reife Baͤume; gar nicht in Anſchlag 
gebracht, die anſehnlichen Beſtellungen auf Steckholz und Edelreiſer, welche 
die Anſtalt gegen Erſtattung der Verpackungs-Koſten unentgeldlich realiſirt 
hat. Viele Beſtellungen haben in Betracht der jungen Beſtaͤnde nicht er— 
fuͤllt werden koͤnnen. Unter andern hat die Königliche Regierung zu Pots— 
dam die Anſtalt zu einer mehrjaͤhrigen Lieferung von mehren tauſend Obſt— 
ſtaͤmmen Behufs der Anpflanzung laͤngſt der Kunſtſtraßen aufgefordert. So 
hat auch der hieſige Magiſtrat 1200 Stuͤck Obſtbaͤume zur Wegebepflanzung 
haben wollen, worauf vorerſt, um naͤmlich die Beſtellungen anderer Aktionaͤre 
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zu befriedigen, im Fruͤhlinge d. J. nur 300 Stuͤck geliefert werden konnten. 
Ein Gutsbeſitzer der Nachbarſchaft hat ihm einige Tauſende von reifen Baͤu— 
men zum Herbſte dieſes Jahres zu uͤberlaſſen gebeten, ein anderer hat dem 
Vorſteher der Anſtalt den Antrag gemacht, ihm den ganzen Vorrath an be— 
reits veredelten 2 bis 3jaͤhrigen Obſtbaͤumen zu uͤberlaſſen, worauf derfelbe 
jedoch in Beruͤckſichtigung der Pflichten gegen die Aktionaͤre natuͤrlich nicht 
eingehen konnte. 

Das Daſein dieſer Anſtalt und die Moͤglichkeit, mit Huͤlfe derfelben 
große Unternehmungen zu machen, hat das Abſehen darauf, welches ſich in 
dieſen Anſinnen augenfaͤllig, kraͤftiger aber noch, wenn gleich minder augen— 
fällig in den Aktien-Zeichnungen ausdruͤckt, ohne Zweifel angeregt und er— 
zeugt. Daſſelbe gilt von den Verpflichtungen zweier neumaͤrkiſchen Gutsbe— 
ſitzer, zuſammen 16,000 Obſtbaͤume anzupflanzen, wozu ſich dieſelben in der 
Konkurrenz um die von dem Koͤniglichen Miniſterio des Innern, als Preiſe 
fuͤr die groͤßten und beſtgeordneten Obſtpflanzungen, angebotenen Beihuͤlfen 
von 1500 und 800 Thalern anheiſchig gemacht haben. Das Nähere darü- 
ber iſt in unſern monatlichen Verſammlungen mitgetheilt. Gebuͤhrt auch 
der Dank für das ruhmwuͤrdige Beiſpiel, welches die Stadt Magdeburg in 
der Anlegung eines eben ſo zweckmaͤßig als wuͤrdig gedachten Volksgartens 
aufſtellt, von welchen in unſern Verhandlungen 

(Zte Lieferung S. 144 ff.) 

Nachricht gegeben iſt, zunaͤchſt und hauptſaͤchlich dem guten Geiſte der Stadt— 
gemeinde und ihrer einſichtsvollen Adminiſtration, ſo duͤrfen wir doch wohl 
annehmen, daß der Sinn fuͤr dergleichen Unternehmungen durch die Bildung 
unſers Vereins und den ihm zu Theil gewordenen Beiſpiel angeregt, auch 
die Ausfuͤhrung deſſelben durch die Mittel, welche die Landesbaumſchule dar— 
bietet, erheblich erleichtert iſt. Gewiß iſt ſoviel, daß die Stadt-Gemeinde 
zu dieſem Behuf eine Aktie erſter Klaſſe von 200 Thalern jährlichen Bei— 
trages im Geſammtbetrage alſo von 2800 Thalern gezeichnet hat. Dieſe 
Thatſachen gewaͤhren uns die Ueberzeugung, daß die Gruͤndung einer Anſtalt, 
bei welcher es auf nichts Geringeres abgeſehen iſt, als 330 bis 340 Mor— 
gen Landes theils als Saamen- und Pflanzſchulen, theils als Verſuchsfel— 
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der fir den Obft- und Waldbau einzurichten, ein recht zeitgemaͤßes Unter— 
nehmen iſt. Sehen wir daruͤber hinaus, wie die Anſtalt ſchon in ihrer er— 
ſten Entwickelung von dem Publiko aufgenommen iſt, auf dasjenige, was ſie 
dem Vereine fuͤr ſeine beſondere Thaͤtigkeit werden kann: ſo iſt ſie das groß— 
artigſte Verſuchsfeld, um die beſte Kultur der Frucht-, Wald- und Schmuck— 
hoͤlzer zu erforſchen, die Baum- und Straucharten, welche in unſern klima— 
tiſchen und gewerblichen Verhaͤltniſſen und zu verſchiedenartigen Zwecken die 
nutzbarſten und paſſendſten zu ermitteln, eine große Reihe von Fragen, welche 
die Wiſſenſchaft eben ſo ſehr, als die Kunſt intereſſiren, zu loͤſen. Naͤchſt— 
dem aber wird ſie die vollſtaͤndigſte Sammlung aller hieher gehoͤrigen nuͤtzlichen 
Gewaͤchſe, in allen Lebensaltern, in den eindringlichſten Maſſen und einer 
wohlgeordneten Aufſtellung darbieten, gleich geſchickt durch Anſchauung zu be— 
lehren, als geeignet, die verworrenen und ſchwankenden Begriffe und Bezeich— 
nungen der Obſtſorten zu berichtigen und zu beſtimmen. Auch iſt dem Ver— 
eine in der Einrichtung der Anſtalt die Gelegenheit dargeboten, die von ihm 
verheißene Vervielfaͤltigung neuer und fremder Getreidearten, Futter- und 
Handels-Kraͤuter zu veranſtalten. Schon verdanken wir ihrem Daſein manche 
intereſſante in den monatlichen Verſammlungen zur Sprache gebrachten Be— 
merkungen. Auch ſind bereits mehre Verſuche eingeleitet, von welchen wir 
belehrende Reſultate erwarten duͤrfen. 

In den ebengenannten beiden Anſtalten haben wir, um die oben begon— 
nene Vergleichung unſers Lebens mit dem der aͤltern ſo ruͤhmlich ausgezeich— 
neten Londoner Geſellſchaft fortzuſetzen, einen großen Vorzug in den geſell— 
ſchaftlichen Mitteln. Erſt im Jahre 1817, alſo 12 Jahre nach ihrer Bil— 
dung, erwarb die letztere ungefähr 3 Morgen Land zu einem Garten für 
Verſuche, welcher im Jahre 1822 noch um einige Morgen vergroͤßert wurde. 
Die weitere Ausdehnung dieſes Unternehmens iſt, ſo weit unſere Nachrichten 
reichen, noch Gegenſtand der Vorbereitung. 

Wie ſich die Gaͤrtner-Lehranſtalt und Landesbaumſchule der regſamen 
Theilnahme und Unterſtuͤtzung vieler Mitglieder des Vereins erfreuen: ſo hat 
letzterer auch, als Koͤrperſchaft den großen Werth derſelben erkennend, ſeine 
Bereitwilligkeit zu allen in Beziehung auf dieſelben ihm angeſonnenen Ge— 
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ſchaͤfte an den Tag gelegt, ihn mit geſpannter Aufmerkſamkeit im Auge be- 
halten und alle ihm angeſonnenen Geld-Zufhüffe, die in dem eben ſchließen⸗ 
den Geſellſchaftsjahr nach den oben von mir gegebenen Auskuͤnften im Ver— 
haͤltniſſe zu ſeinen Mitteln nicht unbedeutend ſind, bereitwillig geleiſtet. 

Die gluͤcklichen Erfolge der obengedachten beiden Anſtalten haben die 
zur Kenntniß des Vorſtandes gelangten Wuͤnſche mehrer Mitglieder des 
Vereins veranlaßt, eine aͤhnliche auf Erweiterung und Bereicherung der 
Blumen⸗Kultur gerichtete Anſtalt einzurichten. Die glaͤnzenden Sammlun— 
gen des botaniſchen Gartens und deſſen nahe Verbindung mit dem zur Gaͤrt— 
ner⸗Lehranſtalt gehoͤrigen Garten, bieten die natuͤrliche Aufforderung dazu dar. 
Jener Garten, welcher im Jahre 1812, 10,700 Pflanzen-Arten zaͤhlte, be⸗ 
ſitzt jetzt zwiſchen 14 und 15000 Species, worunter ſich die befriedigendſten 
Sammlungen fuͤr Blumenfreunde und Liebhaber von Prachtgewaͤchſen und 
ſchoͤnen Formen befinden. Fuͤr den wiſſenſchaftlichen Vetrieb werden aus 
demſelben zur Belehrung der Studirenden und zur Anlegung von Herbarien 
während des Sommer -Semeſters woͤchentlich 4500 abgeſchnittene Pflanzen⸗ 
Exemplare verabreicht. In dem Zeitraume von 1804 — 1824 ſind an in⸗ 
und auslaͤndiſchen Korreſpondenten, Liebhabern und Freunden der Gartenkunde, 
139,229 Priſen⸗Saamen und 9815 Exemplare lebender Pflanzen verſendet. 
Wie hier die Gelehrſamkeit ſammelt, möge auch dem Volke mit feinem Be— 
gehr nach ſchoͤnerem Schmuck zum Genuſſe dieſer reichen Quelle verholfen 
werden, ſo naͤmlich, daß dasjenige, was dort einzeln aufgeſtellt wird, zu der 
neuen damit in Verbindung geſetzten Anſtalt uͤbergehe, um dort zu wuchern 
und ſich weiter uͤber das Land zu verbreiten. Die Naͤhe der Hauptſtadt, die 
Neigung der Bewohner für die Stubenpfkanzen und die bei den Landhaͤuſern 
derſelben, wie in den Provinzen ſich jährlich mehrenden Glashaͤuſer, beguͤnſti— 
gen ein ſolches Unternehmen. Auch haben wir bereits in den bei der Landes— 
Baumſchule getroffenen Einrichtungen die Vorkehrungen erkannt, wie derglei— 
chen Unternehmungen, den auf ſolche Induſtriezweige angewieſenen Gewerb— 
treibenden unnachtheilig, denſelben im Gegentheil foͤrderlich werden. Dem 
gemaͤß hat ſich der Vorſtand ſchon ſeit einigen Monaten mit den Einleitun— 
gen zu dieſem Behuf beſchaͤftigt. Waͤhrend wir dies hier vorbereiten, iſt in 
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Frankreich ein reicher Privat⸗Eigenthuͤmer, Herr Soulange-Badin zu Fro— 
menteau, 6 Stunden von Paris, mit einem Unternehmen aͤhnlicher Art vor— 
gegangen. In einem Park von 130 Morgen Flaͤchen-Inhalt finden ſich Ge— 
waͤchshaͤuſer, welche 1000 Fuß Laͤnge einnehmen, uͤber 10,000 Quadratfuß 
Scheibenflaͤche und 50 bis 60,000 Exemplare auslaͤndiſcher Pflanzen enthal— 
ten ſollen. Große Plaͤtze mit Haideerde ausgefuͤllt, dienen zur Kultur der 
Rhododendren, Magnolien, Kalmien, Andromeden u. ſ. w., die hier 
zu Tauſenden im Freien erzogen werden. Alle denkbaren Vermehrungsarten 
werden hier ausgefuͤhrt und keine Koſten geſpart. Die Sitzungen der Lin— 
n Ei ſchen Geſellſchaft zu Paris, von welcher der Eigenthuͤmer Mitglied iſt, 
werden haͤufig in dieſem Park gehalten und der Plan des Eigenthuͤmers ſoll 
dahin gerichtet ſein, daraus einen Handelsgarten zu bilden, den Gewinn ein— 
zig zur Vervollkommung der Anſtalt zu verwenden und in derſelben ein Mu— 
ſter einer franzoͤſiſchen Garten-Schule darzuſtellen. 
(cf. Bibliotheque physic. econom. Avril 1824.) 

Die große Koſtbarkeit ſolcher Anlagen, welche ohne die Liebhaberei und 
die ſorgfaͤltigſte Aufſicht eines ſehr reichen Mannes in demjenigen Maßſtabe, 
wie ihn Herr Soulange-Badin ſich gebildet hat, nicht wohl ausfuͤhrbar 
find, wird uns kaum geſtatten der beabſichtigten Unternehmung eine Ausdeh— 
nung von jenem Belange zu geben. Unſer Klima beguͤnſtigt die große Man— 
nigfaltigkeit und den Reichthum der im Freien zu kultivirenden Gewaͤchſe 
nicht, wie dort, auch moͤgen wir uns wegen der Einſchuͤſſe zu dem bedeuten— 
den Anlage-Kapital, welche nur auf dem Wege der Aktien-Zeichnung möglich 
ſind, ſanguiniſchen Hoffnungen nicht uͤberlaſſen. Nichts deſto weniger ſchmei— 
cheln wir uns damit, daß die Liebhaberei und die Freude an dem ſchoͤneren 
und reicheren Blumen-Schmuck der Wohnungen und Glashaͤuſer genugſam 
geweckt und verbreitet, auch unſere Handelsgaͤrtner uͤber ihren wahren Vor— 
theil aufgeklaͤrt genug find, um nicht unbetraͤchtliche Einſchuͤſſe zur Einrich— 
tung herzugeben. Nicht minder verſprechen wir uns der wirkſamen Unter— 
ſtuͤtzung unſerer Mitglieder aus Ruͤckſicht auf den Zuwachs unſerer geſell— 
ſchaftlichen Mittel. 

Die naͤchſte Umgebung unſers Verſammlungshauſes wird dadurch eben 
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ſo ſehr geſchmuͤckt, als unſere monatlichen Zuſammenkuͤnfte durch die darge— 
botene Anſchauung der hier kultivirten Pflanzen an Genuß und Belehrung 
gewinnen werden. Gelingt es uns noch, dieſe Anſtalt in dem Umfange, wo⸗ 
rin ſie gedacht iſt, zu Stande zu bringen: ſo werden wir die natuͤrlichen 
Grundlagen unſerer praftifhen Wirkſamkeit abgerundet, alle Werkſtaͤtten, de— 
ren wir zu eigenen wohlgeordneten Verſuchen, und zum Einfluß auf Ver— 
mehrung und Verbreitung genußreicher Gewaͤchſe beduͤrfen, gewonnen haben 
und das innere Leben unſers Vereins auf ſtarke und wohlgenaͤhrte Wurzeln 
gegruͤndet finden. 

Das mit der Landesbaumſchule zu verbindende Obſtfeld hat, wie ich ſchon 
oben bemerkt, unter andern den Zweck, dadurch zu feſter Beſtimmung der 
Obſtarten zu gelangen und die Kenntniß derſelben zu verbreiten. Es iſt in 
Anregung gekommen, daß der Verein ſich hierzu ſofort wirkſam erweiſe, ſo 
naͤmlich, daß beſondere Ausſchuͤſſe zur Beſtimmung der ihnen vorzulegenden 
Obſtarten nach den beſten pomologiſchen Werken errichtet und die von ihnen 
beſtimmten Früchte mit den Reſultaten ihrer Arbeit in den monatlichen Vers 
ſammlungen vorgezeigt und vorgetragen werden. Die Nuͤtzlichkeit einer ſol— 
chen Einrichtung iſt nicht in Abrede zu ſtellen. Sie iſt jedenfalls ein noth⸗ 
wendiges Zubehoͤr des beabſichtigten Obſtfeldes und die baldige Errichtung 
wird zu ſehr ſchaͤtzbaren Vorarbeiten dienen. Wir wollen uns nicht verheh- 
len, daß die Ausfuͤhrung dieſes Vorſchlages großen Schwierigkeiten unters 
liegt, daß namentlich große Anſpruͤche an die Zeit und die Kraft-Anſtren⸗ 
gung derjenigen Maͤnner gemacht werden, die ſich damit zu befaſſen geneigt 
ſein moͤchten. Es hat ſich aber dem Vorſtande bei den hieruͤber mit den 
Mitgliedern der Ausſchuͤſſe genommenen Ruͤckſprachen viel Bereitwilligkeit 
dazu gezeigt und wir find daher nicht ohne Hoffnung, daß es uns damit ge- 
lingen koͤnnte. 

Wenden wir unſern Blick auf dasjenige, was der Verein durch andere 
Mittel als die ſich ſchon aͤußernde Wirkſamkeit der Landesbaumſchule und 
die weitere Entwickelung ſeiner techniſchen Anſtalten zur Belebung der Pri— 
vat⸗Induſtrie ſchon geleiſtet hat und noch zu leiſten hoffen darf: ſo moͤgen 
wir uns dem Glauben wohl uͤberlaſſen koͤnnen, daß das bloße Daſein einer 
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großen, ihren Gegenſtand mit Liebe umfaſſenden Geſellſchaft manchen 
ſchlummernden Gedanken zu Ideen, Verſuchen und Unternehmungen erweckt. 
Wirkungen dieſer Art laſſen ſich aber ſo ſchwer erkennen und nachweiſen, daß 
der Aufgeregte ſich der Urſache oft ſelbſt nicht bewußt iſt. Unſere Statuten 
bezeichnen uns die beſonderen Mittel zu dieſem Zweck, durch Ausſtellungen 
und Praͤmien den Wetteifer in Erziehung, Vermehrung und Veredelung neuer, 
ſeltener, nuͤtzlicher und ſchoͤner Pflanzenarten hervorzubringen. Es haben 
nun allerdings mancherlei Ausſtellungen der gedachten Art ſtatt gefunden. 
Doch ſind darin die Unternehmer und Eigenthuͤmer der Privatgaͤrten ſehr 
zuruͤckgebliben. Was dem Vereine Sehenswerthes vorgeſtellt worden, iſt 
hauptſaͤchlich aus den Gärten Sr. Majeſtaͤt des Königs und dem botaniſchen 
Garten entnommen. Wir verdanken den Vorſtehern derſelben manche genuß— 
reiche Unterhaltung in unſern monatlichen Verſammlungen. Allein der ei— 
gentliche Zweck, die Erweckung des edlen Wettkampfes um den Beifall und 
die Freude der Kunſtfreunde, die Eröffnung eines Schauplages, auf welchem 
alles Ausgezeichnete, was vornaͤmlich im Bereiche der Hauptſtadt und ihrer 
naͤhern Umgebungen erzogen wird, ausgelegt, wo das Fortſchreiten der Kunſt 
zur allgemeineren Kenntniß gebracht und das Urtheil uͤber das, was geleiſtet 
werden kann, geſchaͤrft wird, — ein ſolches Ziel haben wir noch nicht errei— 
chen koͤnnen. Die allgemeine Zuſage von Praͤmien fuͤr dergleichen Leiſtun— 
gen, wie fie in den vorjährigen Preisaufgaben enthalten iſt, ſcheint nicht 
Beifall gefunden zu haben. Wir duͤrfen hoffen, daß die naͤheren Beſtim— 
mungen ſowohl dieſer Praͤmien, als wegen der Bedingungen der Konkurrenz 
und des Verfahrens bei dem Zuerkenntniß, welche der Verein bei Feſtſtellung 
der Preisaufgaben fuͤr das naͤchſte Jahr beſchloſſen hat, uns unſerm Ziele 
naͤher bringen werde. 

Es ſcheint der Natur unſerer Vereinigung uͤberhaupt am meiſten zu ent— 
ſprechen, unſeren Praͤmien immer mehr Richtung auf praktiſche Leiſtungen 
zu geben. Die diesjaͤhrigen von der Geſellſchaft genehmigten Preisaufgaben, 
welche ich weiter zu verkuͤnden die Ehre haben werde, haben mehr und we— 
niger dieſe Richtung genommen, als Gegenſtaͤnde der Erfindung in der bil— 
denden Gartenkunſt, als Gegenſtaͤnde von Verſuchen und ausgezeichneten 


374 


Kunſtleiſtungen. Inzwiſchen wachſen uns neue Mittel zu aͤhnlichen Ermun— 
terungen in denjenigen Lieferungen zu, welche wir von der Landesbaumſchule 
für unſere Aktien Beiträge von 300 Rthlr. jährlich zu beziehen haben. Noch 
reitzender wuͤrden ſich uns dieſe Mittel vervielfaͤltigen, wenn unſer Abſehen 
auf die Errichtung der Anftalt zu Vermehrung ausgezeichneter Blumen- und 
Pracht⸗Pflanzen zur Wirklichkeit werden ſollte. 

Bei dem vorjaͤhrigen Feſte iſt Ihnen bereits Anzeige davon gemacht, 
daß ein außerordentlicher Ausſchuß mit der Eroͤrterung des Vorſchlages be— 
ſchaͤftigt ſei, Saͤmereien und Pflaͤnzlinge unter die aͤrmeren Gartenfreunde zu 
vertheilen, und dergleichen Erzeugniſſe gegen Entgeld an Diejenigen zu ver— 
ſenden, welche einer reellen Bedienung in den Provinzen entbehren. Die Re— 
ſultate der hieruͤber gepflogenen Berathungen enthaͤlt das Protokoll vom 
8. Auguſt v. J. 

(Zte Lieferung Seite 113.) 

In der dort bezeichneten Beſchraͤnkung hat ſich der Verein auch in die— 
ſer Beziehung auf die deshalb an deſſen Vorſtand ergangenen Anſinnen, wirk— 
ſam bewieſen. 

Alle im Vorſtehenden bezeichnete Mittel auf die praktiſchen Leiſtungen 
der Privat-Unternehmer Einfluß zu üben, find nur geeignet, Leiſtungen maͤ— 
ßigen Umfangs anzuregen. Die Wirkungen des Reizes ſtehen mit den Reiz— 
mitteln in Verhaͤltniß. Soll alſo etwas recht Fühn und kraͤftig in das prak— 
tiſche Leben Eingreifendes gewirkt, ſollen große Unternehmungen und Bei— 
ſpiele hervorgebracht werden, ſo gehoͤren aͤhnliche Maßregeln dazu, wie ſie 
das Koͤnigl. Miniſterium des Innern in Beziehung auf die oben ſchon er— 
waͤhnten Unternehmungen zweier maͤrkiſcher Gutsbeſitzer ergriffen hat. Die 
Prämien muͤſſen den Karakter der Koſten-Zuſchuͤſſe annehmen. Inſofern 
von den Mitteln des Vereins, als Geſellſchaft, die Rede iſt, gehen derglei— 
chen Aufmunterungen uͤber ſeine Kraͤfte hinaus. Allein es iſt wohl denk— 
bar, daß ſich auf ſeine Anregung und unter gewiſſer Vermittelung eine nicht 
geringe Zahl vermoͤgender von dem Gemeinbeſten und den zu demſelben wir, 
kenden Zwecken des Vereins lebhaft ergriffener Maͤnner finden koͤnnten, welche 
geneigt waͤren die Bahn zu brechen, um den Geſchmack und die Neigung 
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vermögender Leute, die ſich neuerdings ſchon einer und der andern gewerbli— 
chen Unternehmung zugewendet haben, auf ſolche auch im Fache der Land. 
wirthſchaft und des Gartenbaues zu richten. Wir haben in dieſer Beziehung 
ſchon manchen gluͤcklichen Gedanken und manche ernſtliche Willensmeinung 
vernommen, und ich werde demjenigen meiner Nachfolger in dieſem Amte 
von Herzen Gluͤck wuͤnſchen, welchem die Freude zu Theil wird, der Ge— 
ſellſchaft von ſolch einer, aus der freien Selbſtthaͤtigkeit ihrer Mitglieder her— 
vorgegangenen Unternehmung Anzeige zu machen. 

Vielleicht iſt die Erfuͤllung dieſer Hoffnungen naͤher, als wir uns in 
dieſem Augenblicke noch ſchmeicheln dürfen. Indem ich mir das Geſammt— 
bild vergegenwaͤrtige, welches ſich mir aus dem Inhalte unſerer Druckſchrif— 
ten, aus den weiteren Verhandlungen in unſern monatlichen Verſammlun— 
gen, den Zuſammenkuͤnften mit den Ausſchuͤſſen und den ſonſt zu meiner 
Kenntniß gediehenen Wuͤnſchen und Neigungen der Mitglieder darſtellt, 
dringt ſich mir die Ueberzeugung auf, daß der Verein ſchon viel Gutes ge— 
wirkt hat, daß er zu ſeinem Ziele kraͤftig vorſchreitet und die Zukunft ihm 
mit vielverheißenden Blicken laͤchelt. Ich werde mich ſehr gluͤcklich ſchaͤtzen, 
wenn es mir gelungen iſt, die Ihnen aus unſern monatlichen Verſammlun— 
gen und unſern Schriften davon vorſchwebende Vorſtellung befriedigend zu 
ergaͤnzen und Ihnen die Empfindungen mitzutheilen, die mich erheitern. 
Vergeſſen wir nicht, um uns dieſen angenehmen Empfindungen ganz zu uͤber— 
laſſen, daß wir uns heute allererſt zum drittenmale verſammeln, um die Stif— 
tung unſerer Inſtitution zu feiern, daß die Geſellſchaften, wie der einzelne 
Menſch, zu ihrer Entwickelung der Zeit beduͤrfen. Nach verſchiedenen Sei— 
ten ſchwankt der Bildungsgang, ehe ſich dieſe Einheit der Anſichten und der 
Richtung ergiebt, welche das reife Mannes-Alter thatenreich macht und indi— 
viduell auspraͤgt. Von der Jugend fordert man nicht ſowohl eine bemerk— 
bare Wirkung nach Außen, als viel innere Regſamkeit. Es iſt ihr vergoͤnnt, 
ihre Blicke in die Zukunft zu richten und in ſuͤßen Vorgefuͤhlen gluͤcklich 
zu ſein. 
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Preis⸗ Aufgaben 


des Vereins zur Beförderung des Gartenbaues in den Konigl. Preuß. Staaten. 


Für das Jahr 18% 


I. 


Es wird die vorjaͤhrige Preis-Aufgabe erneuert, nach welcher: 
eine Anleitung zur oͤkonomiſch vortheilhaften Aufſchmuͤckung ganzer Feld⸗ 
marken verlangt worden. 
Zur Erlaͤuterung und naͤheren Beſtimmung dient: 


a) daß die vorzuſchlagenden Anlagen im Ganzen als oͤkonomiſche Verbeſſe— 
rungen des Ertrages der betheiligten Grundſtuͤcke wirken, jedenfalls we— 
der die oͤkonomiſche Nutzbarkeit beeintraͤchtigen, noch die auf ſolche be— 
rechnete Ordnung ſtoͤren; 

p) daß die vorzuſchlagenden Anlagen ſelbſt, mit maͤßigem Kapital-⸗Einſchuſſe, 
jedenfalls ohne unfruchtbaren Aufwand, zu Stande gebracht werden; 

c) daß die Anlagen nach den Regeln der aͤſthetiſchen Gartenkunſt geord— 
net, auf ein beſtimmtes Beſitzthum eingeſchraͤnkt und mit Unterlegung 
einer geometriſchen Karte und Planzeichnung erläutert werden; 

d) daß die aufgeſtellten Grundſaͤtze und Vorſchlaͤge auf gewoͤhnliche Ver⸗ 
haͤltniſſe eines gegebenen Diſtriktes anwendbar ſind. 

Der Preis iſt die Summe von 100 Thalern. 


II. 

Der Termin zur endlichen Beibringung der Abhandlungen, uͤber folgende 
ebenfalls im vorigen Jahre geſtellte Preisfrage, iſt noch nicht abgelaufen und 
wird dieſelbe daher wieder in Anregung gebracht: 

ob ſich naͤmlich Abaͤnderungen in der Farbe der Blumen dadurch her— 
vor⸗ 
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vorbringen laſſen, daß der Bluͤhtenſtaub auf die Narben anders ge— 
faͤrbter Blumen, jedoch derſelben Art, aufgetragen wird. 

Der Verein verlangt die Beſchreibung mit gehoͤriger Vorſicht und Ge— 

nauigkeit angeſtellter Verſuche. — Der Preis iſt die Summe von 50 Thlr. 


Die Abhandlungen ad I. und II. muͤſſen vor Ende Februar 1826 an 
den Director oder an den General-Sekretair des Vereins eingeſandt werden. 

Auf den Titel derſelben wird ein Motto geſetzt, und ein verſiegelter Zet— 
tel beigelegt, welcher aͤußerlich dieſes Motto, und im Innern den Namen, 
Stand und Wohnort des Verfaſſers enthaͤlt. 

Abhandlungen, die nach den gedachten Terminen eingehen, oder deren 
Verfaſſer ſich auf irgend eine Weiſe genannt haben, werden nicht zur Kon— 
kurrenz gelaſſen. | 

Wenn den eingehenden Abhandlungen der Preis auch nicht zuerkannt 
werden ſollte, wird doch angenommen, und es iſt dies Bedingung der Ver— 
ſtattung zur Konkurrenz, daß die Herren Verfaſſer nichts deſto weniger deren 
Benutzung fuͤr die Druckſchriften des Vereins bewilligen. 


III. 

Zwei Preiſe an jedem monatlichen Verſammlungstage des Vereins für 
die beſten Aufſtellungen von bluͤhenden Pflanzen und ausgezeichneten Fruͤchten. 
der eine zum Betrage von drei Friedrichsd'ors für Früchte, 
der andere von zwei Friedrichsd'ors für blühende Pflanzen. 

Die näheren Beſtimmungen, wegen der Verſtattung zur Konkurrenz und 
des Zuerkennens der Preiſe, find im Protokolle vom 5. Juni d. J. enthal⸗ 
ten, und werden von demſelben gedruckte Extracte beſonders ausgegeben. 


VV 
IV. 
Der Preis von 100 Thalern demjenigen in den Koͤniglich Preußiſchen 
oder doch deutſchen Staaten wohnenden Gärtner oder Garten-Beſitzer, wel- 
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cher ſich bis zum letzten Februar 1828 darüber ausweiſet, daß er in dieſer 
Zeit, mindeſtens zwei Jahre lang, allmonatlich friſche reife Ananas erzogen 
hat. Dabei kommen jedoch nur ſolche Fruͤchte in Betracht, welche ohne 
Krone, ein Gewicht von mindeſtens einem preußiſchen Pfunde erreicht haben. 


In der Konkurrenz mehrer Bewerber wird demjenigen der Preis zu— 
erkannt, welcher dies: 


a) waͤhrend der laͤngſten Periode geleiſtet und 
b) in gleicher Friſt die meiſten und ſchoͤnſten Fruͤchte erzielt hat. 


Die Zeugniſſe uͤber die Thatſachen muͤſſen von zwei Mitgliedern 
des Vereins und zwar, von anweſenden Mitgliedern vor dem Vorſtande 
des Vereins, von auswaͤrtigen Mitgliedern aber gerichtlich, oder von einem 
Notarius, abgegeben, und die Dokumente daruͤber bis zum 1. Maͤrz 1828 
an den Direktor oder General-Sekretair eingeſandt werden. 
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XLVII. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der ein und dreißigſten Sitzung des Vereins am 10. Juli 1825. 


II. Der Direktor benannte folgende eingegangene neue Abhandlungen: 
1) Von Herrn Teichmann, unſerm Ehren Mitgliede 
ein Vorſchlag zur Sammlung von in Schriften zerſtreuten Bemer— 
kungen und Erfahrungen uͤber Gegenſtaͤnde des Gartenbaues; 
2) von Herrn Schubert zu Muͤnſterberg 
uͤber Obſtdoͤrroͤfen; 
3) von Herrn Matthieu 
uͤber die im Schatten der Baͤume gedeihenden Gewaͤchſe; 
4) von Herrn Boſſe in Oldenburg 
über die Kultur verſchiedener Zierpflanzen, namentlich: Gloriosa 
superba; Erythrina Crista galli; Mora coccinea; Marica 
coerulea; Amaryllis Johnsonii; Amaryllis vittata; Crinum 
Commelyni; über die Gattung Camellia; Xiphidium floribun- 
dum und über dauerhafte Pflanzen-Etiquetts von Zink; 
5) von Herrn Weinmann zu Pawlowsk bei Petersburg 
über die Kultur der Bletia Tankervillae, der Anagallis collina, 
der Fuchsia coccinea und der Lythrum alatum. 
6) von Herrn Cranz zu Bruſenfelde 
Anleitung zum Hopfenbau, 
welche ſaͤmmtlich zuvor den betheiligten Ausſchuͤſſen zur gutachtlichen Aeuſſe— 
rung vorgelegt worden ſind. 

III. Herr Link ſetzte ſeinen, in der vorigen Sitzung begonnenen Vor— 
trag, über den Inhalt des zweiten Theiles 5 ten Bandes der Schriften der 
Londoner Gartenbau-Geſellſchaft, fort. Derſelbe nannte als bemerkenswerth: 

1) die Abhandlung des Herrn Robertſon, uͤber die Krankheiten der 
Obſtbaͤume, wovon zum Theil in der dritten Lieferung der Verhandlungen des 
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Vereins, Seite 5 — 12 und Seite 119 — 120, über den Mehlthau und 
deſſen Vertilgung durch Schwefel, bereits die Rede geweſen. Die Anfuͤh— 
rungen über die übrigen Krankheiten ſeien von geringem Intereſſe, das Ans 
ſchwellen einzelner Theile der Fruchtbaͤume ſchreibe Herr Robertſon irrig 
dem Austreten des Saftes zu, denn der Saft der Baͤume koͤnne zwar aus- 
ſchwitzen, aber gewiß nicht durch Zerſprengung der Gefaͤße austreten, und 
dadurch eine Anſchwellung verurſachen. Was der Verfaſſer vom Gummi⸗ 
fluß ſagt, iſt bekannt; ein Heilungsmittel vermag er nicht anzugeben. 


2) Die Abhandlung des Herrn Keens zu Isleworth, uͤber die Erzie— 
hung der Erdbeeren aus Samen zur Gewinnung vollkommner Pflanzen und 
größerer ausgezeichneter Fruͤchte. Die Größe der Früchte an der hier be⸗ 
ſchriebenen Art iſt 

zwei Zoll im groͤßeren, und ein Zoll im kleineren Durchmeſſer, weil die 
Frucht zuſammen gedruͤckt iſt, und 13 Zoll lang, 
angegeben. Zur zweckmaͤßigen Bewaͤſſerung der Erdbeeren wird von Herrn 
Atkinſon empfohlen, Rinnen von Ziegelſteinen ohne Moͤrtel, zwiſchen den 
Gaͤngen anzulegen und dieſe mit Waſſer zu fuͤllen, auf welche Weiſe das 
durch die Steine in die Erde eindringende Waſſer, dieſe angemeſſen anfeuchte. 


3) Die Abhandlung des Herrn Lindley, uͤber Verpackung der Ge— 
waͤchſe, Behufs der Verſendung uͤber See. Derſelbe empfiehlt, ſich dazu 
nicht der gewoͤhnlichen Blumentoͤpfe, ſondern der Gefäße von Holz mit an- 
ſchließenden Deckeln zur Abhaltung des Seewaſſers zu bedienen, und giebt ei» 
nige ſehr intereſſante Andeutungen uͤber die Verpackung gewiſſer Pflanzenarten, 
namentlich der nicht paraſitiſchen Orchideen, von denen er ſagt, daß ſie 
nur zur Zeit der Bluͤhte zur Verſendung ausgehoben werden müßten. 


4) Die Bemerkung des Herrn Broddick, daß das Pfropfen der 
Weinſtoͤcke im Sommer mit beſſerem Erfolge als im Frühjahr geſchehe, wo 
der Weinſtock ſich oft verblute. 

5) Die Beſchreibung einer, bei Herrn Buchau gezogenen Ananas von 


New Providence von 105 Zoll Länge, 22 Zoll im Umfange und 10 Pfund 
16 Loth Schwere. 3 
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6) Die Abhandlung des Herrn Breefe über frühe Erziehung von 
Pfirſich, Nectarinen und Pflaumen im Freien durch Miſt. 

7) Angabe des Herrn Knight zur zweckmaͤßigen Anlegung von Miſt— 
beeten und Treibkaſten, zur Melonen- und Ananas⸗Treiberei, nebſt Beſchrei— 
bung eiſerner Daͤcher fuͤr Treibhaͤuſer. 

8) Als ſehr intereſſant wurde von Herrn Referenten herausgehoben, 
die Abhandlung des Herrn Knight über Baftard- Erzeugung; ferner: 

9) der Aufſatz des Herrn Sabine in Bezug auf den bisherigen Zwei— 
fel uͤber das Land, wo die Kartoffel wild waͤchſt. 

Herr Sabine zeigt, daß die wilde Kartoffel nicht Solanum Com- 
mersoni fei, wie Lambert vermuthete; Herr Caldeleugh, vormals brit— 
tiſcher Reſident zu Rio de Janeiro, brachte von einer Reiſe durch Suͤdame— 
rika wilde Kartoffeln aus der Gegend von Valparaiſo in China nach Eng— 
land mit. Sie haben Pflanzen geliefert, welche ſich von der in Europa ge— 
bauten Art nicht unterſcheiden laſſen. a 

IV. Herr Otto referirte die von dem Graͤflich Harrachſchen Garten— 
Direktor Herrn Luͤbeck zu Bruck an der Leytha eingeſandten Abhandlungen 
über die Kultur der Seeroſe: Nelumbium speciosum Willd., und be 
ruͤhrte dabei die in den Engliſchen Werken Smith's exotic Botany Vol. 
1. pag. 59. und Botanical Magazine Vol. 23. pag. 903. enthaltenen Be— 
merkungen über dieſe Prachtpflanze; aus welchen Folgendes herausgehoben 
wird. | i 
Dieſelbe waͤchſt in ſtillen Gewaͤſſern und an den Ufern der Fluͤſſe in 
Oſt⸗Indien, wie Rumph ſagt, in einem tiefen, ſchlammigen Boden, wo das 
Waſſer eine Hoͤhe von nicht weniger als 2 bis 3 Fuß und nicht uͤber 6 
Fuß hat. e 

Im Jahre 1804 iſt dieſelbe in England und zwar in den Treibhaͤuſern 
des Herzogs von Portland zuerſt zur Bluͤhte gebracht worden, und Herr 
Sawerby hat davon eine Abbildung geliefert. Seitdem wird die Pflanze 
häufig in England kultivirt. ” 

Die Wurzel iſt ſtark, krallenartig, wie bei unfern einheimiſchen Nym- 
pheen, auswendig ſchwarz und inwendig weiß, die Blaͤtter ſchwimmen auf 
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dem Waſſer ſo lange ſie jung ſind, vollkommen ausgewachſen aber bis zu 2 
bis 3 Fuß im Durchmeſſer erheben fie ſich 3 — 4 Fuß über die Waffer- 
flaͤche, die ſehr ſchoͤnen und wohlriechenden Blumen ſitzen auf einfachen blatt— 
loſen Stengeln, haben eine blaßroſe Farbe, mit vielen karmoiſinrothen Strei— 
fen 8 — 10 Zoll im Umfange und dauern mehre Tage; die breite platte 
Oberflache des Fruchtknotens iſt mit mehren Löchern durchbohrt, welche ſich 
in eben ſo viele Zellen oͤffnen. Der ganze Fruchtknoten wird eine lederartige 
Kapſel, welche ſich nachher vom Stengel abloͤſet und mit den offen da lie— 
genden reifen eifoͤrmigen Nuͤſſen ins Waſſer ſenkt. Wenn die Nuͤſſe keimen, 
ſo bildet ſich eine Fuͤlle junger Pflanzen, die ſpaͤterhin ſich losreißen und im 
Schlamme Wurzel faſſen. 

Dieſe eigenthuͤmliche Art der Fortpflanzung iſt wahrſcheinlich die Ur⸗ 
ſache, daß dieſe Pflanze von den Indiern als Symbol der Fruchtbarkeit an— 
genommen iſt. Referent fuͤgte hinzu, daß er dieſelbe, außer in England, 
nirgend ſo ſchoͤn in Bluͤhte geſehen habe, als bei dem Verfaſſer der vorlie— 
genden Abhandlung, daher ſolche verdiene in die Schriften des Vereins auf— 
genommen zu werden, um die beſchriebene zweckmaͤßige Kultur-Methode wei⸗ 
ter zu verbreiten, die auch in dem hieſigen botaniſchen Garten ſchon mit gu⸗ 
tem Erfolge angewendet worden ſey. 


V. Der Direktor theilte ein, auf die vom Vereine geſtellte oͤffentliche 
Ruͤckfrage, über das Gedeihen der Wallnuß- und aͤchten Kaſtanien-Baͤume 
im nördlichen Deutſchland, eingegangenes Schreiben des Domdechanten Herrn 
Grafen von Schlitz, zu Burg Schlitz, im Mecklenburgſchen, mit. Die 
darin gegebenen Notizen werden bei Zuſammenſtellung der ſchon früher ein- 
gegangenen, im Protokolle vom 8. Mai d. J. erwaͤhnten Nachrichten benutzt 
werden. — 

VI. Ferner referirte der Direktor einige von Herrn Cranz auf Bru— 
ſenfelde mitgetheilten Erfahrungen in Hinſicht der Blumen-Gaͤrtnerei. Der 
Herr Einſender bemerkt darin: 

1) in Bezug auf die in der zweiten Lieferung der Verhandlungen Seite 192 
gegebene Nachricht, daß nach feiner nunmehr zweijährigen Erfahrung der 
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Cactus speciosus in der Caphaus-Temperatur nicht nur gefund bleibt, fon- 
dern auch ſehr häufig und kraͤftig bluͤht. 

Daſſelbe Exemplar, deſſen in der dritten Lieferung der Verhandlungen 
Seite 1. erwaͤhnt worden, hat im vorigen Fruͤhjahr 19 Blumen, und zwar 
ſtets 5 bis 6 auf einmal, vollſtaͤndig zur Bluͤhte gebracht, und im Monat 
Mai d. J. wieder mit einer gleichen Anzahl vortrefflich gebluͤht. 

2) Ein ganz kleines Exemplar des Cactus alatus, welches im letzten 
Herbſte gleichfalls an die Caphaus Temperatur gewoͤhnt worden, hat ſich da— 
ſelbſt ſehr gut durchgewintert und nun 6 Bluͤhten gebracht, waͤhrend groͤßere 
Exemplare, im warmen Hauſe, verhaͤltnißmaͤßig nicht reichlich bluͤhten. 

3) Das ſicherſte Mittel die Rosa multiflora alljaͤhrlich in Bluͤhte zu 
ſehen, glaubt der Einſender in der vom ihm angewandten Methode gefunden 
zu haben, fie auf die Centifolie zu okuliren, wovon ſich ihm ein erfreulicher 
Erfolg gezeigt. 

Eben dieſes Mittel wird aber ſchon, ſeit laͤngerer Zeit, von hieſigen 
Kunſtgaͤrtnern mit dem gluͤcklichſten Erfolge angewendet. 

4) Hinſichtlich der in der dritten Lieferung der Verhandlungen Seite 43. 
erwähnten Frankfurter- oder Tapeten-Roſe, Rosa turbinata, bemerkt Herr 
Cranz, daß er dieſelbe ſchon vor 7 Jahren zur Anlegung eines Roſen— 
Mantels, nach Anleitung der im erſten Hefte des allgemeinen deutſchen Gar— 
ten⸗Magazins, Jahrgang 1804, gegebenen Beſchreibung benutzt hat, wo ſie 
an einem 11 Fuß hohen Spalier gezogen, alljaͤhrlich mehre Tauſende von 
Blumen traͤgt. 

Schon im dritten Jahre nach ihrer Pflanzung hat ſie die gedachte Hoͤhe 
erreicht und in dem ſtrengen Winter von 1833, bei ganz freier Lage, nicht 
im mindeſten gelitten. 

Bei dieſer Gelegenheit machte der Direktor auf eine Mittheilung des 
Herrn Lenné aufmerkſam, nach welcher die bei der Landesbaumſchule zur 
Heckenpflanzung angewendete Rosa rubiginosa Red. (Rosa suaveolens 
Pursh) ſich fuͤr dieſen Zweck vorzuͤglich empfehlenswerth erwieſen hat. 

Kaum vor 14 Monaten angepflanzt bildet ſie ſchon jetzt eine kraͤftige 
und dichtbewachſene Bewaͤhrung. 
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VII. Aus den Mittheilungen des Herrn Lenné erwähnt Herr Hefe 
rent ferner, daß die Mergel- Düngung in den Samen- und Obſtpflanzſchulen 
bei Dedeckung des Bodens bis zu einem Zoll Höhe einen entſchiedenen gün- 
ſtigen Erfolg gezeigt hat. | 

VIII. Weiter wurde die in den Annales Européennes gegebene Nach- 
richt uͤber den botaniſchen Garten in Calcutta erwaͤhnt, nach welcher derſelbe 
einen Flaͤchen Inhalt von 2000 Acres hat, taͤglich 300 Arbeiter beſchaͤftigt, 
jahrlich 180,000 Francs zu unterhalten koſtet, und 4000 Arten Pflanzen 
kultivirt. Herr Link bemerkte, daß der Garten ſehr bekannt ſei; es wer- 
den darin vorzuͤglich indiſche, chineſiſche und dergleichen Pflanzen kultivirt, 
daher die geringe Anzahl der Arten. Das treffliche Werk Flora indica von 
Roxburgh. Carey und Wallich iſt eine Frucht dieſes vortrefflichen Gar⸗ 
tens. 


IX. Aus der Korreſpondenz des Vereins theilte der Direktor noch Fol- 
gendes mit: u 
1) Herr Praͤſident von Stutterheim zu Altenburg benachrichtigt den 
Verein auf das nach dem Protokoll vom 8. Mai d. J. an die dortige po⸗ 
mologiſche Geſellſchaft gerichtete Erſuchen, um naͤhere Auskunft uͤber die in 
der Verſammlung am 10. April c. von Herrn von Bredow vorgetragene 
Heuſingerſche Methode der naturgemaͤßen Obſtbaumzucht, daß derſelbe ei⸗ 
nem Mitgliede der genannten Geſellſchaft die dieſſeitige Mittheilung zur Be⸗ 
gutachtung uͤberwieſen, und einem Andern aufgetragen habe, an Ort und 
Stelle, genauere Kunde einzuziehen, um die Wahrheit der Anfuͤhrungen des 

Herrn Heuſinger zu ergruͤnden. | 
2) Der Verein zur Beförderung des Gewerbefleißes in Preußen hat 
auf die dieſſeitige Mittheilung eines Auszuges aus der Verhandlung vom 9. 
Januar c. beſchloſſen, die darin erwaͤhnten Nachrichten uͤber die Quercus 
tinctoria in ſeine Verhandlungen aufzunehmen, und darauf aufmerkſam zu 
machen, demnaͤchſt aber die Frage: ob ein Preis und welcher, auf den An⸗ 
bau dieſes Baumes zu ſetzen ſei, dann wieder aufzunehmen, wenn die Preis- 
auf⸗ 
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aufgaben fürs kuͤnftige Jahr zur Berathung kommen, von Quercus Alba 
und Quercus Phellos angustifolia wird der Verein dagegen Quantitaͤten 
des Holzes oder der Rinde, die zur Darſtellung der blauen und rothen Far— 
ben gebraucht werden, aus Nordamerika ſich verſchaffen, um von dem Ver— 
fahren bei der Anwendung Ueberzeugung zu nehmen. 


3) Herr Arendt, Plantagenmeiſter zu Herzogenrath, uͤberreicht ein Ver— 
zeichniß der in ſeiner Baumſchule vorhandenen Obſtſorten, die ſich auf 278 
Aepfel-, 160 Birnen, 67 Pflaumen-, 65 Kirſch-Sorten belaufen. 

Derſelbe bemerkt in ſeinem Schreiben, daß er im verfloſſenen und lau— 
fenden Jahre bereits 20,000 Edelreiſer an die Gemeine-Baumſchulen dorti— 
gen Bezirks verabreicht habe. Fuͤr die Zukunft erbietet derſelbe ſich, aͤhnliche 
Lieferungen zur Dispoſition des Vereins zu ſtellen, und namentlich 10,000 
Stuͤck zur Benutzung im Fruͤhjahre 1826. Der Direktor bemerkte, daß das 
Anerbieten zu Gunſten der Landesbaumſchule zu feiner Zeit werde benutzt 
werden. 

4) Von Herrn Leon waren 128 Stuͤck amerikaniſche Wallnuͤſſe, die 
Herr Link für Juglans alba erkannte, eingeſandt, und wurden in der Ge 
ſellſchaft vertheilt. 


X. Her Voß hatte eine zum Erſtenmale hier angezogene 8 Pfund 
6 Loth ſchwere Melone von gruͤngelbem Fleiſche zur Ausſtellung gebracht, 
mit dem Bemerken, daß er die Samenkoͤrner aus Holland unter dem Na— 
men Griechiſche Melone erhalten. Dieſelbe ward der Geſellſchaft zum Ge— 
nuß dargereicht und von vortrefflichem ſeltenen Geſchmacke befunden. 


XI. Von den aus dem Koͤniglichen botaniſchen Garten ausgeſtellten 
blühenden Pflanzen waren bemerkenswerth: 

Tristania neriifolia von Neuholland, 
Gloxinia Schottiana aus Braſilien, 

Crinum toxicarıum aus Weſtindien, 
Arum argyrostigmum aus Braſilien, 
Sedum semperviroides aus Taurien, 
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Geodorum dentatum 

Dendrobium squalens 

— enonia } ans Mio, 

Gesneria splendens aus Braſilien, 
mehre Melaleucen, Aloen u. f. w. 


aus Braſilien, 
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XLVIII. 
Ueber die Kultur der praͤchtigen Seeroſe. 


Nelumbium speciosum, Willd. 


Von dem Graͤfl. Harrach ſchen Garten-Direktor Hr. Luͤbeck zu Bruck a. d. Leitha. 


Diese ſchoͤne Waſſerpflanze, bekanntlich in beiden Indien, Perſien und 
China zu Hauſe, und im letztern Reiche die Zierde der Seen und Teiche in 
Gaͤrten, den ſtrengſten Grad der Kaͤlte, von Peking, ſelbſt nicht ſcheuend, 
wurde 1784, durch den hochverdienten Sir Joſeph Banks, von dorther 
in England eingeführt, woſelbſt fie, nach langer Kultur, 1797 bei Mr. Lip— 
tards zu Mile-End zum erſten, und 1804 bei dem ruͤhmlichſt bekannten 
Sir Charlles Gréwille zu Padelington, zum zweitenmale bluͤhte, von 
daher ſie auch der hieſige Garten durch Samen erhielt. 

Die erſten Verſuche des Aufbringens dieſer ſchoͤnen Waſſerpflanze (ob— 
ſchon nach engliſcher Methode unternommen) verungluͤckten mehre Jahre hin— 
durch gaͤnzlich. Die Samen in bleierne, viereckige, mit Schlamm-Erde zur 
Haͤlfte angefuͤllte und ins Lohbeet verſenkte Gefaͤße geworfen, keimmten zwar 
gut, auch prosperirten fie den Sommer über vortrefflich, allein auch die 
ſtaͤrkeſten Pflanzen gingen über Winter wieder verloren. Hieraus wurde nun 
der Schluß gezogen, daß, wiewohl dieſe Pflanze bei uns ein warmes Glas— 
haus bedarf, ihr doch ein Lohbeet nicht nur entbehrlich, ſondern ſogar ver— 
derblich iſt. Um dieſe, ſchon des hochgeſtalteten, großen, ſchildfoͤrmigen 
Blattes wegen, ſchaͤtzbare Pflanze, fortzubringen, wurde nun, auf folgende 
Art verfahren. Da die Samen, aus welchen dieſe Pflanze am ſicherſten zu 
ziehen iſt, ihre Keimkraft ſehr lange behalten, ſo wurden die, durch mehre 
Jahre, aufbewahrten letzten Samenkoͤrner, zeitig im Fruͤhjahr, nachdem ſie 
an der Spitze ſubtil geoͤffnet, um dem Waſſer Zugang zu verſchaffen, und 
das Keimen zu befoͤrdern, in ein mit Flußwaſſer angefuͤlltes, etwa zwei Noͤſſel 
enthaltendes, Konfectur-Glas geſenkt, und ſehr nahe an das Fenſter, auf 
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die Tablette geſtellt. Giebt es anhaltende Sonnentage, ſo kommen die Keime 
ſchon nach 14 Tagen oder 3 Wochen zum Vorſchein (bei Mangel des Son— 
nenſcheins kann man auch das Glas ins Lohbeet verſenken, muß aber, von 
Zeit zu Zeit, friſches, jedoch ſchon im Haufe geſtandenes Flußwaſſer zugießen). 
Sobald aber der Keim uͤber das Glas hinausſteigt, dann iſt es Zeit das 
Korn einzupflanzen. Man nahm nun fuͤr's erſte, einen etwas tiefen Lev⸗ 
koyentopf, deſſen Abzugs-Loͤcher am Boden waſſerfeſt verſchloſſen wurden, 
belegte denſelben, etwa einen Zoll och, mit Kies und mit eben ſo viel 
Lehm, gemiſcht. 

Hierauf wurde der Topf bis zur Haͤlfte, mit fettem Schlamm— Grund 
angefuͤllt (am beſten iſt jener, in welchem unſere gemeine Nymphaea alba 
und Nymph. lutea wachſen). In dieſem nun fo zubereiteten Topf wird 
das keimende Korn, etwas nahe gegen den Rand eingeſetzt, auf die Tablette 
an's Fenſter geſtellt, und der uͤbrige Raum, mit oben gedachtem Waſſer an— 
gefuͤllt. Hier blieb dieſes Korn nun, ohne weitere Behandlung, als daß 
man ihm von Zeit zu Zeit friſches Waſſer nachgoß, bis gegen den Winter, 
wo es nach und nach einzieht, ſtehen. Sobald dies Einziehen erfolgt, dann 
muß ihm auch weniger Waſſer gegeben werden, und nur im feuchten Zu- 
ſtande des Schlammes wurde es, jedoch etwas vom Fenſter entfernt, durch— 
wintert. Anfangs Maͤrz ungefaͤhr, erhielt die aufkeimende Pflanze einen 
größeren und etwas tiefern Topf, der nach Proportion eben fo, wie oben 
beſchrieben, zubereitet war; (man huͤte ſich beim Umſetzen ja, den Haupt⸗ 
wurzelkeim nicht zu verletzen, und ſo viel moͤglich auch den Ballen zu ſcho— 
nen). Ihr Standort war den Sommer uͤber, eben ſo wie im kommenden 
Winter, der naͤmliche. Da nun die Pflanzen bei dieſer Behandlungsart, 
nicht nur zwei Jahre gluͤcklich den Winter durchgebracht, ſondern auch den 
Topf voͤllig ausgewurzelt hatten, ſo wurde es noͤthig, nun im dritten Jahre, 
vor ihrem Antreiben, ihnen ein größeres Gefäß zu geben (ein runder Zo— 
ber von Eichen-, Kiefern- oder Lerchenbaum-Holz, iſt hierzu am beſten ge— 
eignet, ein irdenes taugt nun nicht mehr). Ein ſolcher Zober von 2 Fuß 
Höhe, 12 Fuß Weite im Durchmeſſer, wurde nun auf folgende Art zube— 
reitet: (iſt der Zober ganz neu, ſo muß er zuvor ausgebrannt werden) der 
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Boden des Zobers bekam nun eine, aus Kies mit Lehm gemiſchte, etwa 4 
bis 5 Zoll hohe Unterlage, auf dieſe folgte eine 7 — 8 Zoll hohe Lage von 
dem beſagten Nymphaeen-Grund (jedoch kann man ſich, in Ermangelung 
deſſelben, eines fetten Schlammes, aus Teichen und Fluͤſſen vorzuͤglich, be— 
dienen, wo mehre Waſſerpflanzen, z. B. Ceratophyllum demersum, die 
Arten der Potamogatonen u. f. w. wachſen). In dieſem fo zubereitetem 
Zober wurde nun die Pflanze, mit größter Schonung des Ballens eingeſetzt, 
an eine ſehr lichte Stelle, und ſo nahe als moͤglich an's Fenſter gebracht, 
der leere Raum des Zobers aber, nach und nach, ganz mit Waſſer angefuͤllt, 
auch ſo den ganzen Sommer uͤber, immer aufgefriſcht unterhalten. Obſchon 
ſie nun, mit ihren uͤber einen Fuß im Durchmeſſer großen Blaͤttern, auf 
5 Fuß hohen Stielen uͤber der Oberflaͤche des Waſſers empor ſtieg, zeigten 
ſich dennoch für dieſen Sommer keine Blumenknospen. Ohne uͤberſtehendes 
Waſſer, wie gewoͤhnlich, durchwintert, faßte ich im Fruͤhjahre den Ent— 
ſchluß, nachdem die Pflanze, wie es ſchien, nun tieferes Waſſer verlangte, 
und das Umpflanzen ihr nachtheilig werden konnte, fie mit ihrem Gefäße in 
ein noch groͤßeres zu ſetzen, welches im Durchmeſſer um 3 Zoll weiter und 
um 6 Zoll hoͤher war. Um nun vorzubeugen, daß bei Abſchoͤpfung das aus 
dem Zober genommene und zum Begießen anderer Pflanzen verwendete Waſ— 
ſer, die unter demſelben erſcheinenden Blumenknospen nicht beſchaͤdigt wuͤr— 
den, ward etwas uͤber der Haͤlfte des aͤußeren Zobers, ein Hahn angebracht, 
vermittelſt deſſen das Waſſer ſehr bequem in die Gießkanne abgelaſſen wer— 
den konnte, um es taͤglich durch friſches Waſſer erſetzen zu koͤnnen. Dieſes 
Verfahren wirkte auf die Pflanze ſehr vortheilhaft, ſo daß ſich nun die 
erſten Blumen-Knoſpen, etwa in der Hälfte Juli, tief unter dem Waſſer 
zeigten, und am 16 ten Auguſt hatte der Blumenſchaft, mit ſeiner Knoſpe, 
eine Höhe von 6 Fuß über dem Waſſerſpiegel, die Blätter hoch uͤberſteigend, 
erreicht; am folgenden Morgen oͤffnete ſich endlich die erſte Blume, jedoch 
nur zum Theil, verſchloß ſich aber gegen Mittag wieder, und erſt am zweiten 
und dritten Tage zeigte ſie ſich, beſonders Morgens, und meines Wiſſens außer 
England, auf unſerm Kontinent zum erſtenmale in ihrer größten Pracht. 
Sie bluͤhet ſeitdem jahrlich, und bringt vollkommen reifen Samen. Hier 
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kann ich den Wunſch nicht unterdrücken, daß, wenn dieſer Prachtpflanze we⸗ 
gen, in irgend einem großen Glashauſe, von maͤßiger Waͤrme, ein etwas 
geraͤumiges Baſſin angebracht wuͤrde, ſo muͤßte es, nicht ohne gegruͤndete 
Urſache, ein rundes ſein, indem die ſtarke Hauptwurzel, aus welcher die 
Blatt⸗ und Blumenknoſpen hervorſproßen, die Art und auch zum Theil das 
Anſehen der des Arundo Phragmites hat, immer am Rande des Behäl- 
ters fortlaͤuft, und demnach ohne Nachtheil keinen Widerſtand vertraͤgt. Hier 
müßte fie gewiß in ihrer größten Vollkommenheit gedeihen! welchen herrli⸗ 
chen, welchen reitzenden Anblick und Geruch, wuͤrde ein mit dieſer Pracht— 
pflanze, nebſt ihren Varietaͤten, beſetztes Baſſin in der Bluͤthezeit dem An⸗ 
ſchauer gewaͤhren. Alle uͤbrigen Nymphaeen-Arten, und andere ſchoͤnen 
Waſſerpflanzen hierin mit angebracht, wuͤrden das Ganze noch mehr ver— 
herrlichen. 
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XLIX. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der 32ften Sitzung des Vereins am 7ten Auguſt 1825. 


J. Ju der Sitzung vom 10 ten April d. J. hat Herr v. Bredow (Ober— 
forſtmeiſter) bemerkt, daß es ihm und andern ſeiner Bekannten, mit dem 
Pfropfen des Weinſtocks, uͤber der Erde, niemals habe gluͤcken wollen. Er 
aͤuſſerte dabei den Wunſch, daß es denjenigen Weinbauern, welchen dieſe 
Veredlungsart gelungen ſei, gefallen moͤge, davon Kunde zu geben. 

Von Herrn Lenné ging hierauf die Nachricht ein, daß Herr Hofgaͤrt— 
ner Krutiſch in dem ihm anvertrauten, zu den Koͤnigl. Gaͤrten gehoͤrigen 
Weinberge bei Potsdam, dieſe Veredlungs-Methode wirklich, ſeit drei Jah— 
ren, mit Gluͤck betreibe. Dies veranlaßte den Vorſtand und einige Mitglie— 
der der Ausſchuͤſſe, namentlich die Herren: Ritterſchafts-Direktor von Bre 
dow, Gutsbeſitzer von Treskow und Hofgaͤrtner Steiner, ſich bei Ge— 
legenheit der am 31 ten v. M. in Potsdam gehaltenen Zuſammenkunft, in 
jenes Revier zu begeben, und die nach jener Weiſe veredelten Weinſtoͤcke in 
Augenſchein zu nehmen. 

Man fand in der That, die von Herrn Lenné nachgewieſenen, ein- bis 
dreijaͤhrigen Stoͤcke (deren überhaupt 300 auf die vorgedachte Art veredelt 
fein ſollen) auf's Vortrefflichſte gediehen, und man ſah unter ihnen dies— 
jährige, die eben fo zahlreiche als große Trauben angeſetzt hatten. 

Das angewendete Verfahren ergab ſich an den durchgeſehenen Stoͤcken 
ſichtbar. Die Rebe wird naͤmlich ſo in den Spalt eingeſetzt, daß ſie den 
ganzen Durchmeſſer des Stocks erfuͤllt, und ſich die Rinde derſelben zu bei— 
den Seiten, an die Rinde des letztern anſchließt. An der Stelle, wo die 
Rebe eingeſetzt iſt, wird der Weinſtock um und um mit Erde umgeben, auf 
gleiche Weiſe wie man Abſenker uͤber der Erde macht, daß naͤmlich ein mit 
Erde gefuͤllter Blumentopf daran befeſtigt wird. Man ſah dieſe Vorrichtung 
noch bei mehren diesjährigen Stoͤcken. 
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Uebrigens muß, nach der Bemerkung des Herrn Lenné, die Zeit ab- 
gewartet werden, wenn der erſte ſtarke Safttrieb ſchon nachgelaſſen hat, weil 
derſelbe ſonſt die aufgeſetzte Rebe abſtoßen wuͤrde. 

II. Herr Burchhardt zu Landsberg a. d. Warthe, hat im März d. J. 
bei Ueberſendung von Edelreiſern verſchiedener Obſtarten, die er aus Ruß— 
land erhalten, und von hier aus der Landes-Baumſchule uͤberwieſen find, 
die Bemerkung mitgetheilt, wie die Erfahrung ihm gelehrt habe, daß bei 
weit verſendeten Reiſern, die Veredlung durch bloßes Pfropfen in den Spalt 
oder in die Rinde, dem ſonſt ſo vortrefflichen Kopuliren weit vorzuziehen ſei. 

Herr Lenné, dem davon Mittheilung gemacht worden, aͤußerte ſich 
daruͤber, daß dieſe Erfahrung nicht unwichtig ſei. Aus den, in Folge 
dieſer Bemerkung, in der Landes-Vaumſchule angeſtellten Verſuchen ver— 
möge er indeſſen noch kein Reſultat zu ziehen, da die kopulirten Kern- 
Obſt⸗Edelreiſer eben fo gut angewachſen ſeien, wie die gepfropften und ge- 
pelzten; gegentheils waͤren die Edelreiſer von Steinobſt-Arten, welche 
er aus fernen Gegenden erhalten, und die er theils gepfropft, theils kopulirt 
habe, faſt alle zu Grunde gegangen. 

III. In dem neuen Wochenblatte des landwirthſchaftlichen Vereins in 
Baiern (5ter Jahrgang Ates Heft 1825) befinden ſich zwei Aufſaͤtze, reſp. 
uͤber die Kultur des Wau und des Saflors, in welchen die Kulturart 
meiſt auf eben die Weiſe, wie in Reichardts Land- und Gartenſchatz (neu 
bearbeitet von Voͤlker) beſchrieben iſt. Es kommen jedoch einige beſondere 
Bemerkungen darin vor, und der Vorſtand hat ſich deshalb veranlaßt ge— 
funden, dieſelben dem 1ſten Ausſchuſſe zur gutachtlichen Aeßerung vorlegen 
zu laſſen. | 

1) Was nun den Aufſatz über den Wau (Reseda luteola) betrifft, 
ſo wird in demſelben angegeben: 

a) „der Wau gedeihe am beſten in einem warmen, lockern, ſandigen, nicht 
„fetten oder naſſen Boden, welcher letztere, fo wie tief liegender Thons 
„boden, ihm ſchade; man baue ihn daher am vortheilhafteſten auf aus— 
„gezehrten Getreide-Aeckern, oder auf Feldern, wo vorher Hack— 
„fruͤchte, als Kartoffeln, Taback und dergleichen gezogen wurden, und 
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„auf ſolchen, welche fandig oder mager find, und auf welchen der Ge— 

„treidebau ohnedies keinen großen Nutzen bringt.“ 

Es ſcheint, daß bei dieſer Angabe eine Verwechſelung, wegen der von 
Reichardt und andern unſerer Schriftſteller empfohlenen Stelle, in zwei— 
ter und dritter Tracht, mit ausgezehrtem mageren Boden, ſtatt ge— 
funden hat. | 

Was in Schubarths Anweiſung zum Anbau der bekannteſten, in 
Deutſchland akklimatiſirten Handelsgewaͤchſe, Seite 377, darüber geſagt iſt, 
duͤrfte dieſen Punkt am befriedigendſten aufklaͤren, naͤmlich: 

„Der Wau verlangt zwar einen kraftvollen Boden, aber nicht die Geile 

„des Stallmiſtes, weil der Stengel ſonſt zu ſtark waͤchſt, und dann als 

„Farbe-Material mindern Werth hat. Es wollen zwar einige empfehlen, 

„den Boden zum Wau mit Stallmiſt zu duͤngen, um ſtaͤrkere Stengel 

„und eine groͤßere Maſſe zu bekommen, allein dieſe Meinung iſt ganz 

„falſch. Man bringt ihn daher gewoͤhnlich erſt nach einer Duͤngung, 

„wenn von ihr ſchon eine oder zwei Fruͤchte genommen ſind.“ 

„Zu mager darf jedoch der Boden auch nicht ſein, weil ſonſt die 
„Stengel nicht ſchoſſen koͤnnen, indem die ſich wenig ausbreitende Spin— 
„delwurzel die Nahrung konzentrirt und in der Naͤhe haben muß. Glaubt 
„man, daß der Boden nicht reich genug iſt, ſo iſt eine Vermehrung des 
„Reichthums durch Duͤngung zwar noͤthig, man muß aber nur vegetabi— 
„liſche Duͤngungsmittel waͤhlen.“ 

Ferner heißt es in dem vorgedachten Aufſatze jener Zeitſchrift: 

b) „Doch wo der Wau zu dicht ſteht, zieht man ihn durch, und ver— 
„pflanzt ihn auf Stellen, wo er duͤnne ſteht, und ſucht dadurch ſo 
„viel als moͤglich die Gleichheit auf dem Felde herzuſtellen.“ 

Der betheiligſte Ausſchuß des Vereins haͤlt dies jedoch nicht rathſam, 
indem der Wau, ſeiner einfachen Wurzel wegen, ſchwer anwaͤchſt, beſonders 
bei trockenem Wetter. 

Außerdem iſt von dem Ausſchuſſe noch geaͤußert, daß es ſich wohl nicht 
der Muͤhe verlohne, den Wau in den preußiſchen Staaten anzubauen, in— 
dem er bei der Faͤrberei faſt ganz von der ſogenannten Quercitron-Rinde 
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(Quercus tinctoria) verdraͤngt worden ſei. Fruͤher waͤre in der Naͤhe von 
Berlin bei den Doͤrfern Marzahn, Buchholz ꝛc. viel dergleichen gebaut, und 
der Centner zu 7 — 8 Kthlr. verkauft worden, welcher Preis aber fpäter 
bis auf 3 Rthlr. herabgeſunken wäre, wofuͤr man den Wau in der Gegend 
von Halle noch jetzt ausbiete. 
Dieſe Bemerkung wurde von mehren Mitgliedern der Verſammlung 
beſtaͤtigt. 
2) Anlangend den Aufſatz über Saflor (Carthamus tinctorius L.), 
ſo befindet ſich in demſelben folgende ihm eigenthuͤmliche Bemerkung: 
„Will man den Saflor in ſolchen Gegenden bauen, wo die Spätfröfte 
„zu befuͤrchten ſind, ſo verfahre man, wie mit dem Taback oder den 
„Kohlarten, baue die Samen ſchon anfangs April an geſchuͤtzter Stelle 
„oder im Miſtbeetkaſten; oder auf Flecke, die gegen Mittag liegen, und 
„ſo eingerichtet ſind, daß man die keimenden Pflaͤnzchen gegen eintretende 
„kalte rauhe Witterung oder Froͤſte, durch Bedeckung mit Brettern, oder 
„noch beſſer mit Fenſtern ſchuͤtzen kann. In dieſem Falle muͤſſen aber die 
„Kerne ganz duͤnn geſaͤet werden, damit die keimenden Pflaͤnzchen nicht 
„zu dicht nebeneinander ſtehen, und dadurch vergeilen, wo im Gegentheile 
„ſie bis zum Auspflanzen ſtark und kraͤftig werden.“ 

„Sind keine Froͤſte mehr zu befuͤrchten, und die Pflaͤnzchen groß ge— 
„nug, ſo hat man, bei dieſer Verfahrungsart, den Vortheil, daß man 
„ſein dazu bereitetes Land bei guͤnſtiger Witterung ſogleich mit ſchoͤnen 
„Pflanzen beſetzen kann, die nicht nur die frühere Saat noch im Wachs⸗ 
„thum erreichen, ſondern viel ſtaͤrker und ſchoͤner werden, als jene.“ 

Der Ausſchuß aͤußerte ſich daruͤber dahin, der Saflor ſei wohl in 
Deutſchland, außer in Thuͤringen, noch nirgend im Großen angebaut wor— 
den; auch ſelbſt im eben gedachten Thuͤringen habe der Anbau deſſelben we— 
nig Erfolg gehabt, indem ihn der aus Egypten und der Levante bezogene, 
an Guͤte und Reichhaltigkeit des Farbeſtoffes weit uͤbertreffe. 

Fuͤr die preußiſchen Staaten, beſonders fuͤr die oͤſtlichen und noͤrdlichen 
Provinzen, moͤchte der Anbau deſſelben, wegen ſeiner Empfindlichkeit gegen 
Kaͤlte, nicht zu empfehlen ſein, auch ſchiene die Methode, ihn wie Taback 
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zu behandeln, nicht recht anwendbar, indem der Saflor, feiner einfachen 

Wurzeln wegen, nicht ſo leicht zu verpflanzen ſei wie jener. 

Referent bemerkt jedoch, hinſichtlich der Bauwuͤrdigkeit, aus dem vor— 
gedachten Werke von Schubarth, daß nach dieſem Schriftſteller viel deut— 
ſcher Saflor von guten Jahrgaͤngen fuͤr orientaliſchen verkauft werde, der 
Grund der Abnahme des Saflorbaues in Deutſchland, alſo wohl weniger 
darin liege, daß er von dem orientaliſchen verdraͤngt worden, als vielmehr 
darin, daß waͤhrend der hohen Preiſe des Getreides, dieſes einen hoͤheren 
Ertrag gewährte; ferner, daß die Saflorkoͤrner die Kulturkoſten decken, und 
der Ertrag der Bluͤhten, nach Abzug des Ackerzinſes, Reinertrag ſei, und 
daß, rechne man einen Durchſchnittspreis von 125 Sgr. pro Pfund Saflor— 
bluͤhten, und vom Magdeburger Morgen 40 Pfund, dies einen Ertrag von 
16 Rthlr. 20 Sgr. geben wuͤrde, von dem nur der Ackerzins in Abzug zu 
bringen ſei. 

IV. Herr Oberfoͤrſter von Pfuhl zu Habichtswald hat dem Vereine, 
bezuͤglich auf die Kultur des Sellerie, unter andern die Fragen vorgelegt: 
1) ob die Fruͤhjahrs- oder die Herbſt-Saat den Vorzug verdiene? — 

2) welche Gewaͤchſe ſich wohl am beſten eignen, um mit dem Sellerie, als 
Zwiſchen⸗Nutzung, auf ein und das naͤmliche Beet, mit ausgeſaͤet zu 
werden? — 

Der betheiligte Ausſchuß beantwortet dieſe Fragen dahin: 

daß, wenn der Sellerie im Herbſte, ja ſelbſt zu früh im Fruͤhjahr aus- 
geſaͤet werde, er gewoͤhnlich in Samen tragenden Zuſtand uͤbergehe, und 
daher unbrauchbar werde. 

Beſſer ſei es, ihn im Februar und Maͤrz im Fruͤhbeete zu ſaͤen, 
und alsdann auf den Acker zu verpflanzen; denn ihn im Sommerbeete un- 
verpflanzt aufwachſen zu laſſen, tauge eben ſo wenig, weil die Wurzeln dann 
zu einfach bleiben, ſich nicht gehörig verſchlingen und keine ordentliche Knol— 
len anſetzen. 

Anderes Gemuͤſe zwiſchen dem Sellerie zu bauen ſei nicht zu empfehlen, 
indem der Sellerie dadurch geſchwaͤcht werde. 

V. Dem naͤmlichen Ausſchuſſe iſt die Schrift von Rol ow 
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„die Kultur des Spargels 

zur gutachtlichen Aeußerung vorgelegt worden. Das Reſultat iſt dahin ausgefallen, 
daß dieſelbe ganz gehaltlos iſt. Doch hat die Schrift dem Ausſchuſſe Veranlaſſung 
zu folgenden Bemerkungen uͤber die dem Spargel ſchaͤdlichen Inſekten gegeben. 

Der Mehlwurm, deſſen in der Rolowſchen Schrift gedacht wird, iſt 
nichts als die Larve von einem Springkaͤfer (Elater), welche ſich zumei- 
len, jedoch nur in den bereits in Faͤulniß uͤbergehenden Struͤnken aufhält 
und wenig Schaden thut. 


Schaͤdlicher iſt eine Fliegenlarve, deren Eier an den jungen hervorſchie— 
ßenden Sproͤßlingen dicht an der Erde gelegt werden. Es iſt dies die Te— 
phritis asparagi oder Tephritis characterea. Die eben den Eiern ent⸗ 
ſchluͤpften Maden bohren ſich in den Schoͤßling ein und gelangen ſo durch 
das Mark in die Bafıs der Pflanze, wo fie die jungen Keime, mithin das 
Ganze zerſtoͤren. 

Nach den Erfahrungen des Ausſchuſſes iſt bis jetzt noch kein wirkſames 
Mittel gefunden, als daß man bis Ende Mai taͤglich ſaͤmmtlich hervorſchie— 
ßende Stiele abſchneidet, wodurch die Fliegen verhindert werden ihre Eier 
darauf zu legen, und auch die Larven den Leiter zur Wurzel verlieren. Da 
dieſes jedoch bei den Samenbeeten nicht anzuwenden iſt, ſo muͤſſen ſolche ih— 
rem Schickſale uͤberlaſſen bleiben. 


Die von dem Verfaſſer jener Schrift erwähnte, den Blättern nachthei— 
lige grau-gruͤne Made, iſt die Larve eines Kaͤfers (Crioceris asparagi). 
Als das beſte Mittel gegen denſelben wird das, auf Veranlaſſung eben dieſer 
Schrift, vom Herrn Hofgaͤrtner Voß empfohlene Verfahren anerkannt, wel- 
ches dieſer, wie folgt, angiebt: 

man breitet ein Samenlaken oder einen Sack an den Pflanzen aus, bie⸗ 
get jede Staude, welche mit jenem Ungeziefer beſetzt iſt, auf die Seite, 
und ſchuͤttelt ſie oder klopft mit einem Stocke die Spargelſtiele, wo dann 
die gedachten Larven leicht ab und auf die untergelegte Decke fallen, in 
dieſer zuſammengekehrt und dann getoͤdtet werden koͤnnen. 


Der Ausſchuß bemerkt jedoch, daß dieſe Inſekten ihm noch nicht ſo 
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außerordentlich häufig vorgekommen, wie Rolow ihre Verbreitung angicht, 
daß ſie naͤmlich in manchen Jahren ganze Felder verheeren. 

VI. Herr Link uͤbernahm den Vortrag der intereſſanten Materialien 
aus dem neueſten Hefte der Verhandlungen der Gartenbau-Geſellſchaft zu 
London, welchem die Vorrede zu dem S5ten Bande jener Schriften beigegeben 
iſt. Nach derſelben zaͤhlte die genannte Geſellſchaft, im April 1822., 1520 
wirkliche Mitglieder, deren Zahl ſich ſeitdem (bis zum Dezember 1824.) bis 
auf 1915 vermehrt hat. 

Das ganze Verzeichniß mit Einſchluß der Ehren- und korreſpondirenden 
Mitglieder belaͤuft ſich auf 2097 Perſonen. 

Mehre Souveraine europaͤiſcher Staaten, heißt es in jener Vorrede weiter, 
haben die Eintragung ihrer Namen in das Regiſter der Mitglieder geſtattet, 
woraus ſich die Geſellſchaft den ſteten Schutz ihrer Kommunikationen mit 
dem Auslande verſpricht. 

Als bemerkenswerth erwaͤhnte Herr Referent folgende in dem vorliegen— 
den Hefte befindliche Abhandlungen: 

1) Des Herrn Knight über die Bewahrung der Pfirſichbluͤhten vor 
dem Froſte. Nach derſelben beruht ſolche hauptſaͤchlich auf zwei Saͤtzen, 
naͤmlich: 

1. die zu ſchnelle Erwaͤrmung; 
2. die Irradiation der Waͤrme zu verhindern. 

Herr Referent bemerkte hierzu Folgendes: Die große Wirkſamkeit der 
Ausſtrahlung iſt durch Herrn Wells Verſuche uͤber den Thau außer allen 
Zweifel geſetzt worden. Es erhellt hieraus, daß eine geringe Bedeckung, welche 
noch nicht im Stande iſt, die kalte Luft abzuhalten, doch außerordentlich ge— 
gen die Kaͤlte ſchuͤtzt, weil ſie eben die Ausſtrahlung der Waͤrme verhindert. 
Hierauf gruͤndet ſich auch das Mittel, welches Herr Knight zur Beſchuͤtzung 
der Pfirſichbluͤhten anwendet. Er nimmt naͤmlich kleine Birkenaͤſte von zwei 
Fuß Laͤnge, zu Ende des Juni, entbloͤßt ſie von ihren Blaͤttern und haͤlt ſie 
dann bis zum naͤchſten Fruͤhlinge bedeckt um ſie voͤllig zu trocknen; in dieſem 
trocknen Zuſtande werden ſie uͤber den Bluͤhten an der Spalierwand durch 
einige Naͤgel befeſtigt, fo, daß die Spitzen perpendikulaͤr herabhangen und 
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etwa 8 bis 10 Zoll von der Wand abſtehen. Sie halten nicht allein die 
Ausſtrahlung der Waͤrme ab, ſondern laſſen auch die Sonnenſtrahlen zu. 

2) Des Herrn Ingledew uͤber die Garten-Kultur in Oſtindien, na— 
mentlich uͤber die dortige Methode der Anzucht von Mohrruͤben und Radiſer. 

Es iſt nämlich dort mit großen Schwierigkeiten verknuͤpft, guten Sa- 
men von Mohrruͤben und Radieſern zu erhalten, weil er auszuarten pflegt, 
und daher alljährlich aus Europa bezogen werden muß. Um nun die Aus- 
artung des Samens zu vermeiden, wird von den Eingebornen folgendes Ver— 
fahren beobachtet: 

Wenn die Pflanze Ein Drittel ihrer Groͤße erreicht hat, nimmt man 
ſie aus, ſchneidet etwas von der Spitze und ſo auch von der Wurzel ab, 
theilt dann die letztere bis auf ein Zoll von dem Urſprung der Blaͤtter durch 
einen Kreuzſchnitt in vier gleiche Theile, taucht die Pflanze in Kompoſt und 
ſetzt ſie dann wieder ein. Wiewohl es kaum zu glauben, daß eine alſo ver— 
ſtuͤmmelte Pflanze noch fortkommen kann, ſo wird doch durch dieſes, waͤhrend 
der trockenen Jahreszeit auszuuͤbende Verfahren, guter Samen zur weitern 
Fortpflanzung gewonnen. 

3) Des Herrn Lindley uͤber Klaſſifikation der Pfirſich, Nectarinen 
und Aprikoſen. Der Verfaſſer macht die Eintheilung zuerſt nach den Blaͤt— 
tern, dann nach der Groͤße der Bluͤhten, ferner, je nachdem die Fruͤchte glatt 
oder rauh ſind, und das Fleiſch mehr oder weniger an den Kernen feſtſitzt. 

4) Die Beſchreibung eines außerordentlich großen Aprifofen-Pflaum- 
baums von der Abaͤnderung Elruge genannt. Er fuͤllt ein Spalier von 
698 Quadrat Fuß in einem Glashauſe. 

VII. Herr Otto wies der Geſellſchaft die zur Aufnahme in das naͤchſte 
Heft unſerer Verhandlungen beſtimmte Abbildung einer neuen Pflanze, der 
Passiflora kermesina aus Braſilien, vor, deren naͤhere Beſchreibung fuͤr 
die Druckſchriften vorbehalten bleibt. Zugleich machte derſelbe die Verſamm— 
lung mit den vorzuͤglichſten der aus dem koͤniglich botaniſchen Garten zur 
Dekoration des Sitzungsſaals aufgeſtellten Gewaͤchſe bekannt, unter denen ſich 
zwei große Exemplare der Cleihra arborea von Madeira vorzuͤglich aus⸗ 
zeichneten. 
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Bon den übrigen waren bemerkenswerth: 
Crinum brevifolium aus Oftindien, 
Pancratium expansum aus Indien, 
Amaryllis calyptrata aus Braſilien, 
Eugenia Jambos aus Indien, 
Aphelandra cristata desgleichen, 
Ipomoea insignis desgleichen, 
Aloe microcantha 
| 3 } vom Kap, 
— mitraeformis 
Baekia virgata aus Neuholland u. ſ. w. 


VIII. Der Direktor referirte die Reſultate des von dem jetzigen Schatz— 
meiſter Herrn Schneider entworfenen, einem außerordentlichen Ausſchuſſe 
zur Prüfung vorgelegten Etats für das Verwaltungsjahr des Vereins vom 
20. Juni 1825 bis dahin 1826, nach welchem die aus den Beitraͤgen der 
gegenwärtigen Milglieder hervorgehende Einnahme auf 3387 Rthlr., die Aus— 
gabe auf 3087 Rthlr. ſich beläuft, mithin der Geſellſchaft ein muthmaßli— 
cher Kapital-Zufhuß von 300 Rthlr. verbleibt. 

Ferner machte derſelbe Referent noch folgende Mittheilungen: 


1) Herr Voß in Sansſouci hat ſich bereit erklaͤrt, den Mitgliedern 
des Vereins auf Verlangen, von den in den koͤniglichen Gaͤrten kultivirten 
26 verſchiedenen Erbſen-Arten mitzutheilen. 


2) Das 28ſte Stuͤck des Amtsblatts der Regierung in Muͤnſter giebt 
einen erfreulichen Beweis von dem regen Intereſſe fuͤr die mit dem Vereine 
verbundene Gaͤrtner-Lehranſtalt, indem daſelbſt aus oͤffentlichen Fonds der 
Koſtenbetrag fuͤr einen zu dieſer Anſtalt abzuſendenden Zoͤgling ausgeſetzt wor— 
den iſt. 

3) Herr Schlenther, zu Plenlanken bei Inſterburg, giebt uns Nach— 
richt von einer ſeit dem 21. April 1823 in Tilſit gebildeten Gartenbau-Ge⸗ 
ſellſchaft, welche hauptſaͤchlich die Verſchoͤnerung der naͤchſten Umgebungen der 
Stadt und der ihren Mitgliedern zugehoͤrigen Grundſtuͤcke bezweckt und dieſe 
zum Theil ſchon praktiſch geuͤbt hat. 
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Unter dem Titel: | 


Mittheilungen im Gebiete des Gartenweſens der oͤſtlichen Provinzen 
Preußens, von Freunden des Gartenbaues fuͤr Freunde deſſelben, 


giebt dieſe Geſellſchaft von Zeit zu Zeit Druckblaͤtter aus, welche Nachrich— 
ten von ihren Leiſtungen und den Erfahrungen ihrer Mitglieder enthalten. 

Der Herr Einſender bittet die Zwecke dieſer Geſellſchaft durch Mitthei— 
lung von Saͤmereien und Pflanzen zu unterſtuͤtzen, und ihm ſelbſt die Ver— 
theilung dieſer Gegenſtaͤnde zu uͤbertragen. 

Der Direktor nahm in dieſer Hinſicht Bezug auf den durch die dritte 
Lieferung der Verhandlungen bekannt gemachten, fuͤr aͤhnliche Faͤlle gefaßten 
Beſchluß der Geſellſchaft vom 8. Auguſt v. J., in Gemaͤßheit deſſen man 
auch hier mit Bereitwilligkeit den noch naͤher einzuholenden billigen Wuͤnſchen 
jenes Vereins nach Kraͤften entgegen kommen werde. 

Die Geſellſchaft bewies lebhafte Theilnahme an der erfreulichen Exiſtenz 
eines ſolchen im Sinne des Vereins beſtehenden Verbandes, und fand ſich 
einverſtanden mit der Abſicht des Direktors, dies dem Vereine in Tilſit zu 
erkennen zu geben. 

In Bezug auf Tr. I. des vorſtehenden Protokoll-Auszuges iſt noch fol— 
gende nachtraͤgliche Bemerkung des Herrn Lenné eingegangen: 

Das Pfropfen des Weinſtocks iſt den deutſchen Gaͤrtnern und Winzern 
keinesweges unbekannt. Schon vor mehr als 20 Jahren habe ich die Vere— 
delung des Weinſtocks durch Pfropfen in den Spalt, ſowohl in, wie über 
der Erde, am Rheine in Gaͤrten und Weinbergen mit dem beſten Erfolge an— 
wenden ſehen. Auch in den hieſigen koͤniglichen Gaͤrten hat der Hofgaͤrtner 
Herr Krutiſch, in dem am Muͤhlenberge belegenen Weinberge, ſeit mehren 
Jahren viele hundert Weinſtoͤcke, deren Trauben im hieſigen Klima nur ſel— 
ten zur Reife kommen, oder nur ſelten als tragbar ſich erwieſen haben, 
mit fruͤhreifenden und fruchttragenden Sorten, und zwar uͤber der Erde 
veredelt. 

Sein Verfahren iſt folgendes: Er waͤhlt ein- oder zweijaͤhrige geſunde 
Reben (die keine Knoten haben) an den zu veredelnden Weinſtoͤcken aus, 

und 
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und richtet dieſelben ganz auf glieche Weiſe zu, wie dies beim Pfropfen in 
den Spalt üblich iſt. 

Das Pfropfreis enthaͤlt 2 auch 3 Augen, wird in Geſtalt eines Keils 
unter dem unterſten Auge ſo zugeſpitzt, daß der Keilſchnitt ungefaͤhr 1 bis 
15 Zoll betraͤgt. Das niedrigſte Auge muß dem Mutterſtamme moͤglichſt 
nahe gebracht werden, und die Rinde des Pfropfreiſes (wenigſtens an einer 
Seite) mit der Rinde des Stammes in ſo vielen Punkten wie moͤglich in 
Beruͤhrung kommen. 

Die Pfropfſtelle wird dann mit einer Weide feſt umbunden und mit 
lehmiger Erde 2 bis 3 Zoll uͤberzogen, oder beſſer noch ein mit Gartenerde 
angefuͤllter Blumentopf ſo uͤbergeſtellt, daß die ganze Pfropfſtelle, mit Aus— 
nahme des oberſten Auges des Pfropfreiſes, mit Erde eingehuͤllt iſt. 

Die Pfropfreiſer werden im Herbſte geſchnitten und den Winter hin— 
durch in feuchtem Sande im Keller aufbewahrt, die beſte Veredelungs-Zeit 
im hieſigen Klima iſt der Mai und Anfang Juni, nach Verhaͤltniß der Wit— 
terung und der fruͤher oder ſpaͤter ſich entwickelnden Sorten. 

Herr Krutiſch hat durch Verſuche erfahren, daß die Veredelung am 
ſicherſten gelingt, wenn die neuen Jahrestriebe des Mutterſtocks 1 oder 2 Au— 
gen gebildet haben, und waͤhlt dazu eine warme jedoch nicht heiße Witterung, 
die um ſo guͤnſtiger fuͤr dieſe Operation iſt, wenn der Horizont truͤbe jedoch 
nicht ohne Regen iſt. 

Die, ſeit 2 bis 6 Jahren in dem genannten Weinberge bei dem Muͤh— 
lenberge umgepfropften Weinſtoͤcke, zeichnen ſich eben ſo ſehr durch kraͤftiges 
Wachsthum als durch große Fruchtbarkeit, durch Groͤße und Wohlgeſchmack 
der Fruͤchte aus, viele davon haben in demſelben Fruͤhjahr, wo ſie veredelt 
worden ſind, gebluͤht, und im Herbſte reife, wohlſchmeckende Trauben ge— 
bracht. 

Das Gelingen der Weinveredelung nach dieſer Methode iſt ſo ſicher, daß 
keiner andern Baumgattung hierin ein Vorzug eingeraͤumt werden kann. 

Hiernach waͤre alſo der Weinſtock eben ſo wohl außer, wie in der Erde 
durch Pfropfen in den Spalt zu veredeln, wenn im erſten Falle die Vorſicht 
gebraucht wird, die Pfropfſtelle durch Einhuͤllung von Erde gegen die heftige 
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Einwirkung der Sonnenſtrahlen zu ſichern, und gleichzeitig dem Edelreiſe bis 
zum völligen Anwachſen mit dem Mutterſtocke Nahrung und Feuchtigkeit zu— 
zufuͤhren. 5 

Ob die Nothwendigkeit dieſer Verhuͤllung der Pfropfſtelle beim Wein— 
ſtocke ihren Grund in der eigenthuͤmlichen, von andern Baumarten abweichen⸗ 
den Beſchaffenheit des Holzes habe, wage ich nicht zu entſcheiden, in Ro— 
ziers Cours complet d’agriculture. Tome X. I ſte Ausgabe, au mot 
vigne, Chapit. IV. p. 178. findet ſich Folgendes hierüber: 

La vigne n’ayant ni liber ni couche corticale, la seve monte 
également des racines a Textremité superieure des rameaux par 
toutes les parties du bois, au lieu de passer, comme dans les au- 
tres arbres, entre Jécorce et la partie ligneuse, d’ou il suit, que la 
vigne seule peut étre greffee sans avoir besoin du point de con- 
tact de deux Ecorces. 
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L. 


Beſchreibung und Abbildung einer neuen 
Paſſionsblume 


von Link und Otto (hierzu Taf. XV.). 


Passiflora kermesina. Hort. Ber. 


Kane Windend, rund, glatt. 

Blätter: Geſtielt, der Stiel einen Zoll bis anderthalb Zoll lang, in 
der Mitte mit zwei geſtielten Druͤſen. Das Blatt ſelbſt dreilappig, etwas 
ſchildfoͤrmig, (der Blattſtiel nicht am Rande eingeſenkt) an der Baſis mit 
einzelnen Zaͤhnen, die Lappen laͤnglich mit einer zarten Spitze verſehen, un- 
gezaͤhnt; der mittlere Lappen hat nach unten, auf jeder Seite am Rande, 
zwei geſtielte Druͤſen; die aͤußern Lappen haben nach innen am Rande eben— 
falls jeder zwei geſtielte Druͤſen; das ganze Blatt glatt. 

Nebenblaͤtter: (stipulae) halbmondfoͤrmig, mit einer laͤngern wei— 
chen Spitze, an der Baſis gezaͤhnt. Ranken einfach, an den Blattwinkeln, 
ſehr lang. 

Bluͤhtenſtand: Die Bluͤhtenſtiele ſehr lang, aus den Blattwinkeln, 
einzeln. Huͤlle fehlt. 

Bluͤhte: Der Kelch an der Baſis bauchig, dann zuſammengezogen in 
fuͤnf ſehr ſchoͤne rothe Lappen getheilt, anderthalb Zoll lang, 4 Linien breit, 
ſtumpf. 

Blume: Fuͤnf Blumenblaͤtter auf dem Kelche ſitzend, den Kelchabthei- 
lungen ganz aͤhnlich und von derſelben Farbe 

Faden an der Bluͤhte blau, 6 Linien lang. 

Befruchtungstheile: Fuͤnf Staubfaͤden, wie gewoͤhnlich in einer 

Roͤhre verwachſen, mit großen laͤnglichen Staubbeuteln. Der Fruchtknoten 
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lang geftielt, der Stiel von der Staubfaͤdenroͤhre umſchloſſen, Fruchtknoten 
ſelbſt laͤnglich, Griffel dünn mit einer halbkugelfoͤrmigen Narbe. 

Vaterland: Brafilien, auf Hügeln und Bergen um Rio de Janeiro. 

Boden und Standort in unſern Gewähshäufern: Sie liebt 
eine gute, mit Waſſerſand, trockenem Boden und mildem Lehm vermiſchte, 
nahrhafte Gartenerde, in der fie kraͤftig gedeiht. Sie nimmt mit einer 
Waͤrme von 12 bis 16° R. vorlieb, und will mehr feucht als trocken ge- 
halten ſein. 

Bluͤhtenzeit: Sie blüht in der Regel jaͤhrlich zu zwei verſchiedenen 
Zeiten, naͤmlich im Mai und Juni, und dann wieder im September und 
Oktober. Die Fruͤchte kamen nicht zur Vollkommenheit; ſie fielen vor der 
Reifzeit ab. 

Vermehrung: Sie geſchieht durch Stecklinge, da jeder abgeſchnittene 
Zweig Wurzeln ſchlaͤgt. Uebrigens iſt die Behandlung, wie bei den uͤbrigen 
Pflanzen, aus dieſer zahlreichen und ſchoͤnen Familie. 

Hoͤhe: Hier in unſern Gewaͤchshaͤuſern erreicht dieſer ſchoͤne kletternde 
Strauch eine Hoͤhe von 4 Fuß und daruͤber. 

Wir erhielten dieſen zum Schmuck und zur Zierde unſrer Gewaͤchshaͤuſer 
dienenden Strauch, zuerſt von dem Koͤnigl. baierſchen Hofgaͤrtner Herrn Hel— 
ler, zu Wuͤrzburg, ohne Benennung. 

Dieſe Pflanze ſcheint mit Passiflora macropoda Schott, 
(K. Hofgaͤrtners Adjunct zu Schoͤnbrunn bei Wien, welcher ſie aus Braſi— 
lien mitbrachte) einerlei zu ſein, doch fehlt noch die Gewißheit hieruͤber. 
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LI. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der drei und dreißigſten Sitzung des Vereins am 11. September 1825. 


15 Abweſenheit des Direktors des Vereins und deſſen erſten Stellvertre— 
ters, übernahm Herr Garten-Direktor Lenné, als zweiter Stellvertreter, 
den Vorſttz. 

I. In Bezug auf den Inhalt des Protokolls von der vorigen Sitzung 
ad III., wegen Kultur des Waues und des Saflors wurde vom Herrn 
Geheimen-Ober-Medicinal-Rath Hermbſtaͤdt eingewendet. 

Es ſei ein Irrthum, wenn man glaube, daß der Wau (Reseda lu- 
teola) in den Fabriken nicht mehr oder doch nur ſehr wenig gebraucht, und 
durch die Quercitron-Rinde (von Quercus tinctoria) verdrangt werde. Es 
ſei allerdings gegruͤndet, daß ein Theil Quercitron-Rinde eben ſo viel 
gefaͤrbtes Pigment enthalte, wie zehn Theile Wau, und daß die damit pro— 
ducirten gelben Farben ſchoͤn und echt ſeien, daher fie für die Wollen, 
Baumwollen⸗ und Leinwand-Faͤrberei einen wichtigen und unentbehrlichen 
Gegenſtand ausmache; dagegen koͤnne ſie in der Seidenfaͤrberei nicht mit 
gutem Erfolge benutzt werden, und hier behaupte der Wau feinen Rang 
nach wie vor; er ſei zu den verſchiedenen Nuancen von gelb, fo wie auch 

zu den gruͤnen Farben, in der Verſetzung mit Blau, unentbehrlich. 
Der noch haͤufige Eingang des Waus aus Frankreich und dem Elſaß 
begruͤnde dies, und wenn man für den inlaͤndiſchen Wau jetzt nur 3 Nrhlr. 
pro Centner offerire, ſo habe dies ſeinen Grund darin, daß er ſchlecht ſei, 
weil der Landmann zu wenig Aufmerkſamkeit auf deſſen Kultur verwende. 

Was den Saflor (Carthamus tinctorius) anlange, fo ſei dieſe Pflanze 
gar nicht ſo empfindlich gegen die Kaͤlte, wie man glaube; Referent habe 
ſelbſt mit der Kultur des Saflors ſich beſchaͤftigt, und dabei gefunden, daß 
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gut geduͤngter ſandiger Lehmboden, am beſten dazu ſei, er habe die Samen⸗ 
koͤrner Mitte Maͤrz, in das gut vorbereitete Erdreich, in einzelnen Koͤrnern, 
15 Zoll von einander entfernt, ausgelegt, und ſtets eine gute Ernte von 
Blumenblaͤttern gehabt; nie wären ihm die Pflanzen erfroren, nur fei es 
unerlaͤßlich, die entwickelten Blumenblaͤtter jeden Morgen nach Sonnenauf— 
gang, wenn der Thau verdunſtet, zu ſammeln, und dann auf leinenen Hor— 
den im Schatten trocknen zu laſſen, um ſie ſpaͤterhin zuzubereiten. Die Sa⸗ 
menkapſeln bilden ſich hierbei gleichfalls, wenn auch nur unvollkommen, aus, 
und der Samen gebe zum vierten Theile ſeines Gewichtes, ein ſehr gutes 
Brennoͤhl. 

Wenn man, wie ſolches vormals in Thuͤringen der Fall geweſen, die 
Blumenblaͤtter des Saflors blos ſammle und trockne, ſo muͤßten ſolche al⸗ 
lerdings in der Wirkung dem orientaliſchen Saflor weit nachſtehen. Wenn 
man ſolche aber, wie es im Orient geſchehe, erſt trockne und dann mit 
ſchwach geſalzenem Waſſer ſo oft ausknete, bis die Fluͤſſigkeit ſich nicht mehr 
gelb faͤrbe, dann ſtark auspreſſe, auseinander lege und wieder trockne, ſo 
ſtehe der auf dieſe Weiſe gewonnene Saflor, dem orientaliſchen nicht nur in 
der Guͤte nicht nach, ſondern er uͤbertreffe ihn noch. Wer aber den Saflor⸗ 
bau mit Erfolg betreiben wolle, dem muͤßten viele Menſchenhaͤnde wohlfeil 
zu Gebote ſtehen, welches fuͤglich Kinderhaͤnde ſeyn koͤnnten, um von großen 
Feldern alle Morgen die erſten Blumenblaͤtter auszupfluͤcken. Auf ſolche 
Weiſe kultivire und fabrizire jetzt der Großhaͤndler Preiß, zu Peſth in Un⸗ 
garn, den Saflor ſehr im Großen, der ruͤckſichtlich der Guͤte, wie des Prei- 
ſes, nichts zu wuͤnſchen übrig laſſe, und dem beſten orientaliſchen weit vor⸗ 
gezogen werde, weil er an ein Drittheil mehr Pigment enthalte. In Ge⸗ 
genden, wo man Kinderhaͤnde in hinreichender Anzahl und zu wohlfeilen 
Preiſen benutzen koͤnne, werde daher auch im preußiſchen Staate der Saflor⸗ 
bau mit Vortheil betrieben werden koͤnnen. 

II. In Verfolg der, nach dem Protokoll vom 10 ten April c. aufge- 
ſtellten offentlichen Ruͤckfrage, bezuͤglich auf die im Schatten der Bäume 
aufkommenden Gewaͤchſe, haben mehre Mitglieder der Ausſchuͤſſe ihre gut— 
achtlichen Bemerkungen mitgetheilt, die Herr Hofgaͤrtner Steiner, mit 
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ſeinen eigenen Erfahrungen zuſammengeſtellt, als Materialien jenes Gegen— 
ſtandes zum Vortrage brachte. Herr Referent ließ ſich daruͤber folgender— 
maßen aus: 

Wenn die Baͤume in den Obſtfeldern eine gewiſſe Ausbreitung erhalten 
haben, kann vom Anbau der Garten- oder Feldfruͤchte, nur als Neben— 
ſache die Rede ſein, und gewiß iſt das, was man dadurch etwa gewinnt, 
dem Ertrage der Obſtbaͤume als entzogen, zu betrachten. Selbſt wenn, wie 
z. B. in den ſogenannten Grafegärten der Bauern, unter den Obſtbaͤumen 
Klee und Gras uͤppiger, als auf freier ſonnenreicher Flaͤche aufſchießt, ent— 
haͤlt ſolches im Schatten gewachſenes Futter weit weniger eigentlichen Nah— 
rungsſtoff, weshalb die Landleute auch gern dergleichen, in der Regel gut 
gewonnenes, und gutes Anſehn habendes Heu, den Staͤdtern verkaufen, um 
ſich dagegen auf ſonnenreichen Wieſen gewonnenes Heu anzuſchaffen. 

Einen Obſtgarten, welcher in den Kronen geſchloſſen oder dies doch 
beinah iſt, wird man am vortheilhafteſten benutzen, wenn man den Bo— 
den deſſelben, im Jahre zweimal leicht umgraͤbt, und ſo rauh liegen 
laͤßt; reichlich wird durch den Mehrgewinn an Obſt, und an Geſund— 
heit der Baͤume, erſetzt werden, was man an Unterfruͤchten etwa ſchlecht ge— 
winnen koͤnnte. 

Die Erfahrung des Herrn Garten-Direktors Lenné, daß einige Land— 
ſtrecken in den hoͤhern Lagen, welche das Rheinthal umkraͤnzen, wo der Un— 
tergrund aus Tufſtein und Kies beſteht, und die kultivirte Erdkrume circa 
1 Fuß Tiefe hat, faſt alle Gewaͤchſe der Feld- und Gartenkultur im Schutz 
und Schatten der Obſtbaͤume reichlicher hervorbringen, iſt dadurch leicht er— 
klaͤrbar, daß die wenige Winterfeuchtigkeit, welche eine fo geringe Boden» 
tiefe aufnehmen kann, im Sonnenlichte bald verdunſtet ſein, und da der 
Untergrund Fels und Kies iſt, deſſen zu ſtarke Erhitzung die Vegetation ver— 
nichten wuͤrde. 

Das von demſelben angefuͤhrte entgegengeſetzte Reſultat im reichen tie— 
fen Boden, welcher alſo eine groͤßere Maſſe — vielleicht hin und wieder zu 
viel — Feuchtigkeit enthaͤlt, alſo des en doppelt bedarf, beſtaͤtigt 
dieſen Satz. 
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Wenn nun einmal in mit Obſtbaͤumen ſtark beſetzten Gärten etwas 
gebaut werden ſoll, ſo ſind die Vorſchlaͤge des Herrn Hofgaͤrtner Carl Fin— 
telmann, hoͤchſt zweckmaͤßig, daß, 

1) ja nicht viel friſcher animaliſcher Duͤnger, und dieſer auch nicht oft 
angewendet werden muͤſſe; 

2) nur ſolche Gartengewaͤchſe zu bauen ſeien, welche ihre Hauptnahrung 
aus der Luft ziehen, dieſe auch 

3) nicht langer als 6 — 8 Monate auf ihrem Standort bleiben dürfen, 
damit der Boden im Winter frei, und im Stande ſei, ungehindert 
jede Feuchtigkeit aufzunehmen, und die von der Fruͤhjahrsduͤngung etwa 
unverweſet zuruͤckgebliebenen Beſtandtheile zu zerſetzen, und 

4) nur ſolche Gewaͤchſe angebaut werden muͤßten, welche im Schatten an 
ihrem Ertrage am wenigſten leiden. 

Die hierzu vorgeſchlagene große weiße Herbſtruͤbe, der Gruͤnkohl, 
ferner, Hafer und Gerſte zu Gruͤnfutter, Mohrruͤben, Peterſilien- 
Hafer- und Schwarzwurzeln, Spinat, Staudebohnen, Erdbeeren, 
Schnittkohl entſprechen dieſer Bedingung am erſten. 

Das vom Herrn Direktor Lenné angeführte Beiſpiel vom Gedeihen, 
des, unter Beſchattung, angebauten Kuͤmmels, würde für den Landwirth 
intereſſant ſein, wenn man auf gleichem, dem Sonnenlichte ausgeſetzten 
Raume, dergleichen daneben bauete, um uͤber die durch den Schatten be— 
wirkte Verluſt-Differenz urtheilen zu koͤnnen. 

Ganz anders verhält es ſich mit großen Obſtpflanzungen auf freiem 
Felde; ſind dieſe auf die gehoͤrige Entfernung, als: 

36 Fuß bei Aepfeln, ſauern Kirſchen und Pflaumen, 

48 Fuß bei Birnen und ſuͤßen Kirſchen, 

angelegt, ſo bleibt nicht allein Raum genug, fuͤr die erſten 25 Jahre alles 
was man will auf ſolchen Flaͤchen anzubauen, ſondern der dadurch verur— 
ſachte leichte Schatten dient dazu, um den naͤchtlichen Niederſchlag auf ein 
paar Stunden laͤnger aufzuhalten, was im Sommer von großer Wichtigkeit 
fuͤr die Vegetation iſt. Sehr tief liegendes feuchtes Terrain iſt hiervon aus— 

zunehmen, 
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zunehmen, denn jeder dieſem entzogene Sonnenſtrahl macht, daß Gaͤhrung 
und Zerſetzung aufgehalten wird. 

Je geſchloſſener uͤbrigens der Boden iſt, Thon oder Letten etwa, und 
je tiefer deſſen fruchtbare Krume reicht, je weniger wird Obſtpflanzung dem 
Ertrage der Feldfruͤchte ſchaden, denn die Wurzeln der Baͤume werden in 
dieſem Falle mehr in die Tiefe ſich ausbreiten, als im lockern Boden. 

Wer alſo dergleichen Pflanzungen unternehmen will, bedenke ja jeden 
kleinen Umſtand in der Oertlichkeit recht, bevor er zur Ausfuͤhrung ſchreitet. 
Es giebt ſehr uͤppig ſtehende, reichlichen Ertrag gewaͤhrende, ſogenannte Obſt— 
baumgruppen, welche mit der groͤßten Sorgfalt gepflegt werden, von wel— 
chen aber doch vorauszuſehen iſt, daß ſie ſich in den naͤchſten 10 Jahren ſelbſt 
vernichten, indem ihre Wurzeln den ganzen Boden ausfuͤllen, und keine 
Feuchtigkeit weiter, als auf der Oberflaͤche eindringen laſſen werden, wo ſie 
der Sonnenſtrahl gleich wieder aufnimmt. 

Herr Referent folgert daraus, daß der Bau von Garten- oder Feld— 
fruͤchten den Obſtbaͤumen nie gedeihlich ſein koͤnne, es gaͤbe zwar Faͤlle, wo 
in hohen freien Lagen der Obſtbaum jenem weniger ſchadet, ja in den 
erſten 20 Jahren einigermaßen nuͤtzlich wird, wie oben angeführt worden, 
doch werde man vortheilhafter verfahren, jedes allein zu kultiviren, es muͤß— 
ten denn Umſtaͤnde obwalten, wie auf den Hoͤhen, von welchen oben die 
Rede geweſen. 

Dagegen gäbe es allerdings Baͤume und Straͤucher genug, welche nicht 
allein im Schatten gern wachſen, ſondern ſogar zu ihrem Gedeihen deſſelben 
vorzuͤglich in der Jugend beduͤrfen, dieſe ſind: 


Ribes Grossularia, Corylus Avellana, 

—nigrum, - rostrata, 

- rubrum, Ligustrum vulgare, 

- alpinum, Lonicera alpigena, 
Rubus odoratus, Diervilla canadensis, 

= 2:1daeus. Symphoricarpos vulgaris, 
Philadelphus coronarius, Viburnum Lantana, 
Rhamnus Frangula, Spartium scoparıum, 
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Cornus alba, 

- sanguinea, 
Sambucus nigra, 
Juniperus communis, 
Thuja orientalis, 

- occidentalis, 
Juniperus Sabina, 

- — Virginiana, 
Taxus baccata, 
Robinia Pseudacacia, 

— Caragana, 

Fagus sylvatica, 
Rhododendron ponticum, 
- - maximum, 


Rhododendron ferrugineum, 
— — hirsutum, 

Sorbus aucuparia, 
Clethra alnıfolia, 

- paniculata, 
Hydrangea arboresens, 

= - Nivea, 
Ulmus campestris, 
Prunus Lauröcerasus, 
Berberis vulgaris, 
Cydonia vulgaris, 
Spiraeaa opulifolia 

und mehre Arten. 


Herr Lenné führte hierauf den weitern Vortrag über nachfolgende 
Gegenſtaͤnde: 

III. Das, in No. 23. des laufenden Jahrgangs der Allgemeinen deut⸗ 
ſchen Gartenzeitung, beſchriebene Verfahren des Handelsgaͤrtners Herrn Platz 
in Erfurt, um die hartſchaligen Kerne der Kornelius-Kirſche (Cornus 
mascula) dadurch mit Sicherheit zum Keimen zu bringen: 

daß dieſelben namlich im Frühjahr auf ein eben bereitetes, 1 Zoll hoch 
mit Erde bedecktes Miſtbeet, 2 — 1 Zoll dick auf einander ausgeſtreut, 
dann mit der uͤbrigen zu dem Miſtbeete gehoͤrigen Erde bedeckt werden, 
und in dieſem Zuſtande den Sommer über liegen bleiben, während das 
Miſtbeet beliebig beſaͤet oder bepflanzt wird, dann aber im Herbſte, wo ſie 
ſich meiſt aufgeſprungen zeigen, wieder hervorgenommen, auf Gartenbeete 
2 — 1 Zoll weit von einander ausgeſtreut, und mit dem klaren Mifte 
des gedachten Beetes bedeckt werden, wo fie dann den Winter über liegen 
bleiben, und im naͤchſten Fruͤhjahre aufgehen; 

hat den Vorſtand veranlaßt, die Meinung des betheiligten Ausſchuſſes uͤber 
dieſe Methode einzuziehen. Derſelbe hat ſich zwar im Allgemeinen beifaͤllig 
erklaͤrt, das Verfahren jedoch etwas zu umſtaͤndlich gefunden, und dagegen 
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auf ein, von dem Handelsgaͤrtner Kin zu Philadelphia, bei Ueberſendung 
von ſchwerkeimendem Samen, namentlich von Cornus, Nyssa, Halesia- 
Arten und andern, empfohlenes Verfahren hingedeutet, das bei weitem ſchnel— 
ler zum Zwecke fuͤhre, und im Weſentlichen darin beſtehe: 
daß die Samenkoͤrner unmittelbar vor der Ausſat in ein Gefaͤß gethan, 
mit kochend heißem Waſſer begoſſen, dann 24 Stunden an der freien Luft 
unbedeckt ſtehen gelaſſen, und nach der Ausſat 14 Tage lang vor den 
Sonnenſtrahlen bewahrt werden. 
Herr Lenné bemerkte, daß ein von ihm dahin angeftellter Verſuch, daß die 
Samenkoͤrner mit dem heißen Waſſer oben bedeckt waren, alſo der Quanti- 
taͤt nach mit dem Waſſer gleich kamen, dieſes Verfahren bewaͤhrt gezeigt 
habe, daher er auch noch mit anderen ſchwerkeimenden Samen den Verſuch 
wiederholen und von dem Reſultate zu ſeiner Zeit Anzeige machen werde. 

Es ward hierbei im Allgemeinen auf die in dem Protokolle vom 10 ten 
April c. angegebene Mittel zur Beförderung des Keimens hartſchaliger Sa— 
men Bezug genommen, und von einigen anweſenden Mitgliedern noch be— 
merkt, daß auch das Einſanden ſolcher Kerne, gleich nach der Reife, na— 
mentlich der Mispeln- und Roſenarten, Kirſchen und Pflaumen ꝛc., um ſie 
dann im Fruͤhjahr mit den Keimen auszuſtreuen, von gutem Erfolge ſei. 

In Beziehung auf die vorerwaͤhnten Halesia- Arten empfahl Herr 
Lenné die Halesia tetraptera, als einen durch Stecklinge, wie die Weiden, 
leicht fortzupflanzenden Zierſtrauch. 

IV. In Verfolg der Verhandlungen über den Steckapfel, in der Siz— 
zung vom 6ten März d. J., hat Herr Landrath von Ziethen zu Wuſtrau 
bei Fehrbellin eine kleine Quantität des in dortiger Gegend alſo benannten 
Apfels eingeſendet. 

Mit Bezugnahme auf die vorgedachte Verhandlung hielt Herr Lenné 
dieſen Apfel fuͤr die Frucht des von Diel, im erſten Bande uͤber die An— 
legung einer Obſt-Orangerie in Scherben Seite 116., beſchriebenen wil— 
den Apfelſtrauches, und zwar derjenigen Gattung, welche er Heckapfel, 
Splittke und Steckapfel (nach Lueder) nennt, von der daſelbſt geſagt 
wird: 
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die Frucht iſt weiß-gelblich, locker von Fleiſch, von Form etwas hoch ges 
baut und von einem ſuͤßartigen Geſchmack. 
Es wird ſich ſpaͤterhin zeigen, ob dieſer Apfel mit dem in der mehrgedachten 
Verhandlung erwaͤhnten Steckapfel des Herrn Buͤrgermeiſters Wiederhold 
in Hoͤrter uͤbereinſtimmt. 

Gleichzeitig ſind vom Herrn von Ziethen einige Birnen unter dem 
Namen Burgunder Birne eingeſendet, die Herr Referent fuͤr die von Diel 
im zweiten Birnenhefte feiner ſyſtematiſchen Beſchreibung in Deutſchland vor» 
handener Kernobſt-Sorten, S. 136 ff., beſchriebene Sommer-Blutbirne 
(Sanguinol d'été nach Duhamel) erklaͤrte. Das Fleiſch, heißt es da» 
ſelbſt S. 138., iſt blaſſes Karmoiſinroth mit weißem Fleiſche marmorartig 
gemiſcht, und nur das Kernhaus iſt blos reines Karmoiſin; ſie iſt voll Saft 
und von einem ſehr reinen, ſuͤßen, roſenartigen Geſchmack. 

Eine andere vom Herrn von Ziethen eingeſandte Birnen-Art, iſt von 
dem Herrn Referenten für die in Chriſts Pomologie S. 5 — 21. beſchrie— 
bene Azerol- oder Hambuttenbirne (Mespilus Azarolus, Willd.) er 
kannt worden. 

Bei dieſer Gelegenheit erwaͤhnte Herr Referent der Grumbkower Win— 
terbirne, von der ein ſehr vollkommenes Exemplar aus der Landesbaumſchule 
mit zur Stelle gebracht war, als intereſſant wegen ihrer vaterlaͤndiſchen 
Abkunft. 

Diel ſetzt fie unter die Birnen erſten Ranges, ſund ſagt darüber in ſei— 
nem vorgedachten Werke, Birnenheft 5., S. 58 ff.: 

Als eine koͤſtliche, vielleicht originale, Pommerſche Frucht, wuͤrde man ſie 
bei andern Pomologen vergebens ſuchen. Ich kann auch nichts ihr wahr- 
haft aͤhnliches auffinden, um ſie damit zu vergleichen. 

Dieſe Birne waͤre zugleich ein Beweis, wie in jedem Winkel der Erde 
aus Koͤrnen koͤſtliche Fruͤchte entſtehen koͤnnen. 

Eine ſchoͤne, anſehnlich große, koͤſtliche, butterhaft ſchmelzende, frühe 
Winterbirne oder eigentlich ſpaͤte Herbſtbirne, bei der nur zu bedauern iſt, 
daß fie in ihrer Reifzeit, wie die graue Herbſtbutterbirne — Beurré gris — 
ſo ſchnell voruͤber geht. Der Banm waͤchſt in der Jugend lebhaft, ſetzt 


fruͤhzeitig viele, meiſtens nur kurze Fruchtſpieße an, und liefert bald und 
ungemein reichliche Ernte. Er verdient allgemein angepflanzt zu werden, 
und giebt ſchoͤne geſunde Hochſtaͤmme, ſchickt ſich aber auch vortrefflich zu 
Zwergbaͤumen. 

V. Der Herr Hofgaͤrtner Weinmann zu Pawlowsk bei Petersburg, 
beſchreibt in einem eingeſandten Aufſatze feine Kultur-Methode der Anagallis 
collina Schousb. Fuchsia coccinea L. und Lythrum alatum Pursch. 
Derſelbe empfiehlt die haͤufigere Anwendung dieſer Zierpflanzen zu Schmuck— 
Anlagen, und laͤßt ſich daruͤber folgendermaßen aus: 

Zu Anfange des Maͤrz-Monats ſchneide ich die durchgewinterten alten 
Pflanzen der Anagallis collina zu Stecklingen, ſetze dieſe auf ein war— 
mes Lohbeet, wo ſie im halben April, ſpaͤteſtens am Ausgange deſſelben 
ſchon Wurzel genug haben, um einzeln in 3 Zoll weite Toͤpfe verpflanzt 
werden zu koͤnnen. Ich gebrauche Raſenerde. Nach dem Verpflanzen ſtelle 
ich fie in ein Orangerie-Haus, wo 8 — 10 Grad Reaumur gehalten wer— 
den, wo ſie freudig fortwachſen. In der letzten Haͤlfte des Mai's ſtelle ich 
ſie in's Freie an einen ſchattigen, geſchuͤtzten Ort, um ſie an die freie Luft 
zu gewoͤhnen. Zu Anfange des Juni ſtuͤrze ich ſie aus den Toͤpfen, und 
ſetze ſie ganz ins Freie, wo ſie vorzuͤglich im Juli, Auguſt und Septem— 
ber mit einer Fuͤlle von Blumen geziert ſind, die beſonders im Sonnen— 
ſchein einen außerordentlichen Effekt machen. Vorzuͤglich ſchoͤn nimmt es 
ſich aber aus, wenn man die rothe und blaue Varietaͤt mit einander 
vermiſcht. | 

Von der Fuchsia coccinea und dem Lythrum alatum, mache ich 
in der Mitte des Monats Juli Stecklinge. Dieſe werden im Herbſte bei 
eintretender Kälte in ein Orangerie-Haus gebracht, wo ich 3 — 4 Grad 
Reaumur den ganzen Winter hindurch halte. 

In der Mitte des Februars verſetze ich ſie in 3 Zoll weite Toͤpfe, 
und ſtelle dieſe in ein Obſthaus bei 6 — 8 Grad Reaumur. Bis zum 
Monat Mai erreichen fie gewöhnlich eine Höhe von 2 Fuß und darüber. 
Hierauf behandele ich die beiden Arten eben fo wie die Anagallis, und 
man ſtaunt billig über die Pracht und den Reichthum der Blumen, diefer 
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beiden herrlichen Pflanzen. Sobald im Herbſte Nachtfroͤſte einfallen, 
nehm ich die Anagallis collina aus, verpflanze ſie in Toͤpfe, und ſtelle 
dieſe zum kuͤnftigen Gebrauche zu meinen Orangebaͤumen oben ans Fenſter, 
wo ſie ziemlich gut durchwintern. Die Fuchsia coccinea behandele ich 
eben fo, nur wintere ich fie bei 4 — 5 Grad Reaumur durch. 

Sobald ſie zwei bis drei Jahre gebraucht worden, werfe ich ſie weg, 
weil die jungen Pflanzen reichlicher und ſchoͤner bluͤhen. Das Lythrum 
alatum ziehe ich jährlich friſch, weil ebenfalls die jungen Pflanzen freudi- 
ger gedeihen als die alten. 

Herr Otto erklaͤrt die hier beſchriebene Kultur-Methode, als die ganz 
richtige und nach ſeiner Erfahrung hierbei am beſten anzuwendende Art 
und Weiſe, mit dem Bemerken, daß die genannten drei Pflanzen allerdings 
eine vielfältigere Anwendung in unſern Schmuckgaͤrten, und zwar vorzugs— 
weiſe nach den Vorſchlaͤgen des Herrn Einſenders verdienten; waͤren gleich 
die Bemerkungen deſſelben nicht neu, fo würden fie doch für viele Garten- 
beſitzer nicht ohne Intereſſe ſein. 

VI. Von dem akademiſchen botaniſchen Gaͤrtner Herrn Seitz in Muͤn⸗ 
chen, ſind zwei fuͤr die Druckſchriften des Vereins beſtimmte ſehr ſchaͤtzbare 
Abhandlungen eingegangen, naͤmlich: uͤber 

Cassia rostrata, Martius und 
Hibiscus fugax, Martius; 
wovon die beigefügten Abbildungen der Geſellſchaft vorgezeigt wurden ). 
VII. Eine dem Vorſtande zugegangene Broſchuͤre, unter dem Titel: 
Der untruͤgliche Maulwurfsfaͤnger, nach dem Franzoͤſiſchen des Dralet, 
erklaͤrt der betheiligte Ausſchuß für völlig gehaltlos, und der weitern Ver— 
breitung unwerth, mit dem Bemerken, daß die darin beſchriebene Methode 
hoͤchſtens fuͤr Wieſen Anwendung finden koͤnne, fuͤr Gaͤrten aber immer die 
Anwendung der Fallen das Zweckmaͤßigſte bleibe, auch ſei uͤberdies die gaͤnz— 
liche Ausrottung der Maulwuͤrfe in den Gaͤrten durchaus nicht anzurathen, 


*) Der Abdruck dieſer beiden Abhandlungen bleibt fuͤr die fuͤnfte Lieferung der 
Verhandlungen vorbehalten. 
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indem bei gaͤnzlicher Vertilgung derfelben im trockenen Boden, die Maul. 
wurfsgrillen (Riet⸗ oder Gerſtwuͤrmer Gryllus gryllotalpa, Lin.) und im 
feuchten Boden, die Regenwuͤrmer, uͤberhand nehmen. Schwarzes Steinoͤl 
in die Maulwurfsgaͤnge gegoſſen, vertreibt fie am ſicherſten. 

VIII. An Fruͤchten und Blumen waren zur Stelle gebracht: 

1) Vom Herrn Hofgaͤrtner Nietner zu Paretz eine von ihm erzogene, 
nahe an 6 Pfund ſchwere indiſche Gurke, von derſelben Art, wie bereits in 
der Verſammlung am 12ten September v. J. vom Herrn Hofgaͤrtner Voß 
der Geſellſchaft vorgelegt worden war, naͤmlich: cucumis sativus ma— 
crocarpus. 

2) Vom Herrn Otto, eine im Inſtituts-Garten erzogene Melone, 
cucumis melo persicodorus, von der uns Herr Hofgaͤrtner Seitz in 
München, nach der Verhandlung vom Sten December pr. unter Mitthei— 
lung von Samenkoͤrnern, eine Beſchreibung und Zeichnung eingeſendet hat. 

3) Vom Herrn Kunſtgaͤrtner Touſſaint eine Quantitaͤt ausgezeichnet 
ſchoͤner Früchte der Calville blanche d'été und des Rambour franc. 

Hinſichtlich der erſteren bemerkte Herr Steiner, daß dieſer Apfel be— 
ſonders deswegen ſchaͤtzbar ſei, weil er alljährlich ohne Ausnahme eine reiche 
Ernte bringe, und vorzuͤglich gutes Schaͤlobſt liefere. 

4) Vom Herrn Lenné einige ſchoͤne Trauben von ſpaniſchen blauen 
malvafier und portugieſiſchen weißen Weintrauben, von den Terraſſen vor 
Sansſouci, wobei derſelbe des Vortheils dieſer wohlthaͤtigen Einrichtung 
Friedrichs II. gedachte, durch welche es moͤglich wird, dieſe herrlichen Trau— 
ben im Freien ſo fruͤh zur Reife zu bringen, indem die Reben im Winter 
und im Fruͤhjahr bis zur Bluͤhte unter Glas gehalten, dann aber unbedeckt 
den prallenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt werden. 

5) Vom Herrn Hofgaͤrtner Ferdinand Fintelmann, außer einer 
anſehnlichen Quantitaͤt der ſchoͤnſten Georginen-Bluͤhten, eine hochſtaͤmmige 
Rosa Noisettiana und zwei dergleichen Rosa semperflorens var. odo- 
rata (sinensis fragrans. Red.) 

6) Von den aus dem Koͤnigl. botaniſchen Garten, zum Schmuck des Berfamm: 
ungs⸗Lokals, aufgeſtellten bluͤhenden Gewaͤchſe, waren folgende bemerkenswerth: 
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Caesalpinia pulcherima, 
Hedychium Gaertnerianum, 
Canna pedunculata, 
Epidendron cuspidatum, 

. Ixora alba 

u. m. a. ſaͤmmtlich aus tropiſchen Gegenden. 
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LII. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der vier und dreißigſten Sitzung des Vereins am 9. Oktober 1825; nebft 
der lithographirten Zeichnung einer Wege-Reinigungs-Maſchin e. (Taf. XVI.) 


I Auf Anlaß der ſtarken Exportation von Knochen, welche ſeit einiger Zeit 
aus Deutſchland nach England ſtatt gefunden hat, iſt in mehren Zeitſchriften 
die Anwendung des Knochen-Mehls zur Duͤngung empfohlen. Insbeſondere 
findet ſich ein ſehr ausfuͤhrlicher Aufſatz darüber in dem ſiebenten Bande 
(Mai⸗ und Juni-Heft, 1825.) des Korreſpondenzblattes des wuͤrtembergiſchen 
landwirthſchaftlichen Vereins. Der Vorſtand hat daraus Veranlaſſung ge— 
nommen das Gutachten eines beſonders ernannten, aus 
Herrn Gutsbeſitzer v. Treskow, 

— Geh. Ober-Medicinal-Rath Hermbſtaͤdt, 

— Praͤſidenten v. Goldbeck, 
zuſammengeſetzten Ausſchuſſes zu erfordern, dieſer hat ſein Gutachten auf 
eine Vergleichung jenes Duͤnger-Materials mit anderen gleichartigen Stoffen 
gerichtet, und da daſſelbe bei uns noch nicht angewendet wird, auch noch kei— 
nen feſten Preis gewonnen hat, die Angaben in dem vorgedachten Blatte 
zum Grunde gelegt, daß nämlich der Zentner etwa 1 Rthlr. 15 Sgr. koſtet, 
und 42 — 64 Zentner zur Düngung eines Magdeburger Morgens erforder- 
lich gehalten werden. Dies vorausgeſetzt würde die Düngung von 6 Rthlr. 
112 Sgr. bis 9 Kehle. 112 Sgr. pro Morgen koſten. 

Hornſpaͤhne, Klauen und Hornſtuͤcke, find nach dem Gutachten des Aus— 
ſchuſſes, dem Knochenmehl am meiſten analog und als Duͤngung vorzuziehen, 
da ſie bereits verkleinert ſind, und dieſelben Beſtandtheile wie ganz friſche 
Knochen und zwar in noch guͤnſtigeren Verhaͤltniſſen enthalten. 

Alte, bereits verwitterte Knochen, koͤnnten bei weitem nicht ſo wirk— 

Verhandlungen 2. Band. 53 
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ſam fein, friſche Knochen aber wären ſchwer zu haben und verhältnißmäßig 
theuer. 

Nach Thaͤr wiegt der Scheffel ſolcher Hornſpaͤhne und Spitzen circa 
E Zentner, und 24 Scheffel oder 6 Zentner rechnet Thaͤr für eine ſtarke 
Duͤngung pro Morgen. Da man in Berlin den Winſpel dieſer Hornſpaͤhne 
jetzt zu 3 — 4 Rthlr. kaufe, fo leuchte es ein, daß dies Duͤngungsmittel 
bei weitem wohlfeiler und dem Knochenmehl vorzuziehen ſei. Noch billiger 
kaufe man Lohgerber-Abfaͤlle. Deſſen ungeachtet fei nicht bekannt, daß Horn- 
ſpaͤhne haͤufig oder regelmaͤßig von den Gaͤrtnern angekauft oder angewendet 
werden, es ſei daher nicht zu erwarten, daß dies REDEN eine ausge⸗ 
dehnte Anwendung finden moͤchte. 

Der Herr Geheime Medicinal-Rath Hermbſtaͤdt, welcher den Vortrag 
dieſes Gutachtens übernommen hatte, begleitete daſſelbe mit folgenden DBe- 
merkungen: 

1) Die große Maſſe der Knochen, welche England vom Feſtlande be— 
zieht, wird ſicher nicht blos als Duͤngung benutzt, die groͤßeren Roͤhrſtuͤcke 
verarbeiten die Knochen- und Horndrechsler zu Knöpfen, Mefferftielen ꝛc. 
Ein anderer Theil dient zur Fabrikation des Salmiaks; die nach der trocke— 
nen Deſtillation deſſelben uͤbrig bleibende Knochenkohle wird zur Rafination 
des Zuckers verwendet, wie ſolches auch hier geſchieht. Noch ein anderer 
Theil, namentlich Schafbeine ꝛc., dienen um Leim daraus zu kochen, ſo daß 
alſo nur vielleicht der kleinſte Theil als Duͤnger benutzt wird. 

2) Knochen und Horn koͤnnen durchaus nicht als gleich bedeutend an» 
geſehen werden, die erſteren enthalten Gallert, Fett und phosphorſauern Kalk; 
werden die Knochen ausgekocht, ſo wird ihnen Gallert und Fett entzogen, 
und es bleibt groͤßtentheils nur phosphorſaurer Kalk zuruͤck, der allein nur 
wenig wirkt; werden ſie gebrannt, ſo findet eine vollkommene Zerſtoͤrung des 
Fettes und der Gallert ſtatt; gebrannte Knochen koͤnnen nicht mehr duͤngend 
wirken. Das Horn iſt dagegen blos ausgetrockneter thieriſcher Faſerſtoff, 
ohne Gallert und Fett zu enthalten. 

3) Zufolge der eingezogenen Nachrichten verlangen die Schlaͤchter für 
ganz friſche Knochen eben ſo viel, wie fuͤr das Fleiſch. Einmal mit dem 
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Fleiſche gekochte Knochen, ſo wie auch Schafbeine, kann man hier den Zent— 
ner zu 15 bis 20 Sgr. erhalten. Jene enthalten aber auch nicht halb ſo 
viel wirkſamen Stoff als die friſchen. Die Knochen vom Schindanger ſtehen 
mit den ſchon einmal ausgekochten in gleichem Preiſe. Die Bearbeitung zum 
Knochenmehl möchte ungefähr doppelt fo viel koſten, wie die Knochen ſelbſt, 
ſo daß der Zentner Knochenmehl nicht unter 2 Rthlr. zu haben ſein duͤrfte, 
welches alſo eine uͤberaus koſtbare Duͤngung ausmachen wuͤrde. 

II. Herr Geheime Medicinal-Rath Link gab einen Auszug, aus den 
von dem Vorſtande geſammelten Nachrichten, uͤber die Wirkung der ſalzſauern 
Kalkerde als Duͤnger. 

Schon im Jahre 1790 ſchlug Pajot des Charmes dieſes Salz zum 
Duͤnger vor, aber der Vorſchlag wurde vergeſſen. 

Neuerlich hat der Apotheker Herr Dubuc zu Rouen in den Annales 
de Jindustrie nationale, die Wirkung deſſelben in der Miſchung von 60 
litres oder 525 Quart Waſſer auf 1 Kilogram, oder 2 Pfund 42 Loth Koch— 
ſalzſauern Kalk, ſehr geruͤhmt, jedoch auf eine Weiſe die kein großes Zu— 
trauen einfloͤßen kann, und was derſelbe daruͤber geſagt, iſt faſt in allen deut— 
ſchen landwirthſchaftlichen und aͤhnlichen Zeitſchriften wiederholt, aber Ver— 
ſuche ſind deſto weniger angeſtellt worden. Man ſucht die Wirkung dieſes 
Salzes auf dreifache Weiſe zu erklaͤren. Es wirkt naͤmlich als Reizmittel, 
oder es zieht die Feuchtigkeit aus der Luft an und haͤlt dadurch den Boden 
feucht, oder endlich zerſetzt es die organiſchen Stoffe, und bereitet ſie zum 
Duͤnger vor. Die letzte Wirkung iſt indeſſen nicht wahrſcheinlich, weil Salze 
vielmehr die organiſchen Stoffe vor Faͤulniß ſchuͤtzen, anſtatt ſie zu zerſetzen. 

Wenn der ſalzſaure Kalk das Waſſer aus der Atmoſphaͤre anzieht, ſo 
giebt er es auch ſchwerer wieder ab, als der Humus, und ſoll die Pflanze 
das Waſſer von dem Salze ſcheiden, welches zweifelhaft iſt, ſo muß doch die 
Thaͤtigkeit der Pflanze dabei vermehrt werden. 

Alſo moͤchte wohl die Wirkung ganz auf die erſte, auf die reitzende, zu— 
ruͤckkommen, denn daß der ſalzſaure Kalk geradezu naͤhre, iſt nicht anzuneh— 
men. Verſchiedene Mitglieder des Gartenbau-Vereins haben Verſuche dar— 
über angeſtellt, einigen find fie ſehr unglücklich ausgefallen, da die Auflöfung, 
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wie fie die vorgedachten Zeitſchriften angeben, viel zu ſcharf iſt. Treffliche 
Verſuche aber verdanken wir dem Herrn Ober-Medizinal-Aſſeſſor Schrader 
zu Berlin. Er ie Gerftenförner in Schwefelblume, ſowohl ohne ſalzſau— 
ren Kalk, als mit J deſſelben vermiſcht, begoß mit kohlenſaurem Waſſer, 
und bemerkte eine deutliche Wirkung deſſelben auf die Pflanzen, wodurch alſo 
geradezu bewieſen wird, daß der ſalzſaure Kalk nur als Reizmittel wirkt. 
Eben fo ſaͤete er Gerſtenkoͤrner in fandige Felder, mit 5 falzfaurem Kalk 
gemengt, und ohne denſelben; begoß wie vorher, und bemerkte ebenfalls 
deutliche Wirkungen auf das Wachsthum der Pflanzen. 

Die ausfuͤhrliche Nachricht von dieſen Verſuchen gehoͤrt fuͤr die Ver— 
handlungen des Vereins. Herr Referent glaubt, daß hiernach der ſalzſaure 
Kalk zu Treibereien bei beſonderen Pflanzen anzuwenden ſein moͤchte, da das 
Mittel im Großen, auf dem Felde zu gebrauchen, immer viel zu koſtbar, 
und ſchwer zu erlangen ſein wird, doch wuͤrden beſtimmte Verſuche im Klei— 
nen noͤthig ſein, um zu erfahren, auf welche Pflanzen dieſer Reitz, das 
Wachsthum befoͤrdernd, wirkt; denn die Eigenthuͤmlichkeit der Pflanze iſt 
immer zu beruͤckſichtigen. — 

III. Der Direktor brachte folgende Gegenſtaͤnde zum Vortrage. 

1) Von Seiten einer hohen Dame, welche dem Vereine erlaubt hat, 
ſie zu ſeinem Ehren-Mitgliede aufzunehmen, ſind dem Vorſtande 10 Stuͤck 
Friedrichsd'or uͤberwieſen worden, um dieſe Summe als Preis fuͤr eine, von 
dem letztern zu beſtimmende Aufgabe zu verwenden. Es wird uͤber dieſe 
Aufgabe jetzt verhandelt, und die Anzeige daruͤber, worauf ſie zu 8 
ſein wird, bleibt vorbehalten. 

2) In Beziehung auf die dritte Preisaufgabe pro 1825: 

Wie werden die bei Garten- und Park-Anlagen in Anwendung Fommen- 
den Baum⸗, Strauch- und Blumen-Gewaͤchſe, mit Beruͤckſichtigung des 
hoͤhern oder niedern Wachsthums der Pflanzen, der Blaͤtter- und Blu⸗ 
men⸗Formen, und ihres Kolorits, aͤſthetiſch geordnet und zuſammenge⸗ 
ſtellt? 
hat fi einer von den Konkurrenten, deſſen Arbeit bei der Beurtheilung in ge— 
wiſſer Beziehung belobt iſt, jedoch den eigentlichen Gegenſtand der Aufgabe 
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verfehlt hatte, in feinem an den Vorſtand gerichteten Schreiben vom 13 ten 
d. M. erboten, dieſelbe anderweitig zu bearbeiten, wenn es dem Vereine ge— 
fallen ſollte, dieſelbe zu erneuern. Der Vorſtand unterſtuͤtzt dieſen Antrag, 
und es wird nach vorſchriftsmaͤßigem Aushange des Vorſchlags, daruͤber der 
Beſchluß in naͤchſter Verſammlung erbeten werden. 
3) Die Mitglieder des Ausſchuſſes fuͤr die Obſtbaumzucht, namentlich: 
Herr Gartendirektor Lenné, 

- Hofgärtner Nietner, 

„„ »Fintelmann jun. 
haben ſich mit folgenden andern Mitgliedern des Vereins, als: 

Herr Ober-Hofbaurath Schulze, 

„Hofgaͤrtner Fintelmann fen., 

⸗ h Voß, a 

6 »LKrausnick, 

. „Jacobi, 

⸗Handelsgaͤrtner Voigt 
vereinigt, um ſich in gemeinſamer Uebung und Berathung, und deshalb zu 
haltenden regelmäßigen Zuſammenkuͤnften, aus der Beſtimmung der Obſtar— 
ten ein eigenes Geſchaͤft zu machen, und dem Vereine von Zeit zu Zeit von 
den Reſultaten ihrer Arbeiten Kenntniß zu geben. 

Referent brachte in Antrag, und es wurde ohne ſpecielle Abſtimmung 
von der Geſellſchaft gebilligt, 

daß den vorgedachten Mitgliedern des Vereins, deſſen Danf für ein fo 
muͤhevolles Unternehmen, wie feine Bereitwilligkeit zur Unterſtuͤtzung def- 
ſelben zu erkennen gegeben werde. 

Es wurde dabei jedoch vom Referenten ausdruͤcklich bevorwortet, daß 
die Bewilligung von Geldmitteln zu dieſem Behuf, beſonderen Verhandlun— 
gen vorbehalten bleiben, und die deshalb zu erlaſſenden Verfuͤgungen, je 
nachdem es der Gegenſtand und deſſen Erheblichkeit fordern, zum Beſchluſſe 
der Geſellſchaft geſtellt werden wuͤrden. 

3) Herr Gartendirektor Lenné hat ein Verzeichniß derjenigen Gehoͤlze 
vorgelegt, welche in dieſem Herbſte, und im naͤchſten Fruͤhjahre aus der 
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Landesbaumſchule abgegeben werden koͤnnen. Es wird den Mitgliedern des 
Vereins anheim geſtellt, dieſes Verzeichniß bei dem Sekretair der Geſellſchaft 
einzuſehen. 

4) Die Herren Wiederhold zu Hoͤrter, und Borggreve zu Be 
vergern, haben dem Vereine Proben von dem in den Verhandlungen vom 
6ten Maͤrz und 11ten September d. J. erwaͤhnten Steckapfel eingeſendet. 
Dieſe Proben wurden vorgezeigt, und Herr Garten-Direktor Lenné be— 
merkt dabei, daß dieſelben von derjenigen Art, welche Herr Landrath von 
Ziethen ihm eingeſendet, ganz verſchieden waͤren. Das Weitere uͤber den 
Werth dieſer Aepfel-Sorten, insbeſondere bezuͤglich auf die von ihnen ge— 
ruͤhmten Vorzuͤge der leichten Vermehrung durch Stecklinge, ihrer Benutzung 
zu Hecken, und ihrer Tragbarkeit, bleibt den damit in der Landesbaumſchule 
anzuſtellenden Verſuchen vorbehalten. 


5) Der Kunſtgaͤrtner Herr Ney zu Tſchileſen bei Herrnſtadt erwaͤhnt 
in feinem Briefe vom 12 ten Auguſt d. J., der beſonderen Thaͤtigkeit eines 
Bauern Namens Buͤttner zu Schwinaden, in der Veredlung ſeiner Frucht— 
baͤume. Es verdient insbeſondere herausgehoben zu werden, daß derſelbe 
einen alten Feldbirnbaum von der Staͤrke einer großen Waldeiche, und 
einer Hoͤhe von 30 Ellen, nach und nach umgepfropft, ſo, daß er dies jaͤhr— 
lich mit dem vierten Theile der Aeſte gethan hat, und im naͤchſten Jahre 
damit fertig wird. Es kann dies Verfahren als ein nachahmenswerthes 
Beiſpiel wegen der vielen, in den Gärten der Landleute, und hin und wie— 
der noch in großer Menge in den Feldern befindlichen Holzaͤpfel und Birnen 
empfohlen werden. 


6) Der Hofgaͤrtner Herr Kellner zu Schwedt hat zwei Zeichnungen 
und Modelle von zwei Garten-Werkzeugen eingeſendet, als: 
einer Schaufel zur Reinigung der Gartenwege, und 
eines Wagens zum leichtern Transport der Orangerie-Baͤume. 
Das erſtgedachte Werkzeug wird, nach der Anzeige des Herrn Lenné, 
mit einigen Verbeſſerungen in der Zuſammenſetzung, mit großem Vortheil in 
den Königl. Gärten zu Potsdam gebraucht, derſelbe hat von dieſem ver- 
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beſſerten Inſtrumente ebenfalls eine genaue Zeichnung übergeben, und hier 
beigefuͤgt *). 

Herr Lenné bemerkte bei Vorzeigung jener Modelle und Zeichnungen, 
daß er die Schaufel fuͤr die Reinigung ſolcher Wege, die nicht mit Kies 
ausgelegt ſind, insbeſondere aber zur Reinigung der Baumſchulen als das 
beſte ihm bekannt gewordene Inſtrument dieſer Art empfehlen koͤnne. Ueber 
die Manipulation deſſelben bemerkt Herr Kellner in ſeiner ſchriftlichen 
Mittheilung: | 

Beim Gebrauche faſſen zwei Leute, jeder mit beiden Händen die zwei En- 
den der Baͤume, indem ſie mit dem Geſichte gegen einander, und alſo 
nach der Maſchine hin ſtehen. So ſtellen ſie ſich in den zu ſchaufelnden 
Gang, der eine ruͤckwaͤrts, der andere vorwaͤrts. Beide thun einen Schritt 
vorwaͤrts, dabei druͤckt der erſte die Schaufel etwas nieder und zieht, 
der andere ſtoͤßt die Maſchine um einen Schritt vorwaͤrts; hierauf zieht 
der Letzte die Maſchine um einen halben Schritt zuruͤck und druͤckt ſie, 
nach ſich hin, nieder, dabei ſtoͤßt der andere und ſo fort; doch iſt zu be— 
obachten, daß man bei verwilderten Gaͤngen die Maſchine beim Ziehen und 
Schieben mehr niederdruͤckt, damit das Schaufel-Eiſen etwas tiefer geht, 
und das Unkraut mit der Wurzel heraushebt. In Gaͤrten, wo die Gaͤnge 
im Jahre mehremale gehoͤrig gereinigt werden, koͤnnen zwei Arbeiter mit 
dieſer Maſchine in 10 Minuten, mit geringer Anſtrengung 12 Quadrat 
Ruthen bearbeiten. 

Von den, aus dem Koͤnigl. botaniſchen Garten, zum Schmuck des 
Verſammlungs⸗Sales ausgeſtellten Gewaͤchſen, verdienen Erwaͤhnung: 

*) Fig. A. zeigt die poſitive Anſicht der Maſchine, 

Fig. B. den Laͤngendurchſchnitt, 
Fig. C. den Querdurchſchnitt. 
d. Anſicht der Schraube zur Stellung des Buͤgels. 
e. Dieſelbe Anſicht im vergroͤßerten Maßſtabe. 
f. Anſicht der ganzen Vortichtung nach dem Laͤngen-Durchſchnitt. 
g. Dieſelbe Anſicht im vergroͤßerten Maßſtabe. 
h. Das Schaufel-Meſſer in der Laͤngen-Anſicht. 
i. Querdurchſchnitt des Meſſers im vergrößerten Maßſtabe. 
k. Daſſelbe Meſſer im vergroͤßerten Maßſtabe. 
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Amaryllis Johnsoniana, 
Cymbidium Stapelioides, 

Acacia linifolia, hispidula, dealbata, 
Indigofera filifolia, 

Angelonia salicariaefolia, 

Curculigo recurvata, 

Echites torulosa, 

Eugenia australis u. m. a. 


Bemer⸗ 
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LIII. 


Bemerkungen 
uͤber 


die Anwendung des ſalzſauren Kalkes als Duͤngmittel. 


Von dem 


Ober⸗Medicinal-Aſſeſſor Herrn Schrader in Berlin. 


Mehre Vegetations-Verſuche beſchaͤftigen mich noch, die zum Zwecke ha- 
ben: den Einfluß zu erforſchen, welchen der Boden auf die Beſtandtheile 
der Gewaͤchſe ausübt, und beſonders auf die ſogenannten unorganifchen Be— 
ſtandtheile derſelben, der Metalle, Metallerde und auch beſonders auf das 
Kali, und da meine Verhaͤltniſſe es jetzt nicht immer erlauben im Garten 
zu arbeiten, ſo muß ich manches in Toͤpfen im Zimmer machen; ſo hatte 
ich auch ſchon Salze angewandt, z. B. Salpeter, Salmiak auch Kochſalz 
und dergleichen, und fand bei dieſen Mitteln bald ein Maximum, wobei die 
Vegetations-Kraft ſchon erreicht wurde. 

Jetzt wurde ich durch die, in den Verhandlungen des Gartenbau-Vereins 
vom 12 ten September C., angeführten Schriften ebenfalls auf den ſalzſau— 
ren Kalk aufmerkſam, und wuͤnſchte auch dieſen anzuwenden, und ſtieg mit 
dem Zuſatze deſſelben, bis zu einem bei dem Salze ſchon gefundenen ſchaͤdli— 
chem Maximum, welches aber hierbei noch nicht in ſolchem Grade erreicht 
ſchien, in folgenden Verſuchen, wobei zur Benetzung eine kohlenſaure Maſſe 
angewendet wurde, mit Ausnahme von No. 5. wobei das Benetzungs-Waſſer 
mit ſalzſaurem Kalk gemiſcht war. 

1) Reine mit Waſſer ausgewaſchne Schwefelblumen. 

2) Dergleichen mit dem funfzigſten Theile ſalzſauren Kalk in Pulverge— 
ſtalt, genau darunter gerieben. 

3) Drei Theile Schwefelblume, einen Theil braunes in feuchter Luft 
und durch Regen benetztes bis zur Zerreiblichkeit veraͤndertes Holz. 
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4) Daſſelbe mit dem funfzigften Theile ſalzſauren Kalk verſetzt. 

5) Felderde (fandige von einem Roggenfelde), begoſſen mit einem kohlen⸗ 
ſauren Waſſer, worin auf 1 Quart, 50 Gran ſalzſaurer Kalk geloͤ— 
ſet war. g 

6) Felderde, mit dem funfzigſten Theile ſalzſauren Kalk und dem ſechsten 
Theile braunes Holzpulver. 

7) Kohlenſauern Kalk (gepulverter Ruͤdersdorfer Kalkſtein), drei Theile 
braunes Holzpulver, einen Theil Schwefelblume, und den funfzigſten 
Theil des Ganzen, ſalzſauren Kalk. 

8) Obige ſandige Felderde ohne allen Zuſatz. 

Die Erfolge dieſer kleinen Verſuche waren folgende: 

No. 1 u. 2. Hier ſah ich, daß No. 2. fruͤher aufging, und ſchneller auch 
etwas hoͤher als No. 1. wuchs. Dieſe Vergleichung uͤberzeugte mich 
daher recht ſehr von der Wirkung des ſalzſauren Kalkes, da die Ver— 
ſuche unter gleichen Umſtaͤnden, bei gleichem Luft- und Lichteinfluß 
gemacht ſind; auch ſchon bei der Haͤlfte des Zuſatzes iſt Einfluß auf 
die Vegetation bemerkbar. 

No. 3. wuchs nur ein wenig beſſer wie No. 1. 

No. 4. wuchs ſehr gut, doch auch nicht hoͤher als No. 3. 

No. 5. verwelkte fruͤher und hatte nicht die Hoͤhe der andern guten Toͤpfe 
erreicht. ö 

No. 6. wuchs zwar langſam, aber gut, und die Vegetation dauerte am 
laͤngſten. | 

No. 7. verhielt ſich wie No. 4. N 

No. 8. wuchs nicht ganz ſo hoch wie die uͤbrigen guten Nummern, und 
welkte noch fruͤher als No. 6. 

Die gute Wirkung des ſalzſauren Kalkes hatte ſich alſo auch hier ge- 
zeigt. Das braune Holzpulver hatte wohl einiges gewirkt, aber es konnte 
nicht die Wirkung eines guten Humus erreichen, da das Holz noch nicht ſo 
weit zerſetzt, ſondern immer noch zu viel von der organiſch-chemiſchen Ver— 
bindung vorhanden war, welche letztere erſt durch weitere Faͤulniß in feuch— 
tem Boden gaͤnzlich aufgehoben, und dadurch in einen Humus verwandelt 
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wird, welchen die chemiſche Bodenmiſchung noch völlig zur Aufnahme von 
Nahrungstheilen fuͤr die vegetativ lebendigen feinſten Wurzelfaſern geſchickt 
machen kann. 

Weitere beſondere Belehrungen und Anweiſungen uͤber dieſen beſonderen 
Gegenſtand ſind mir jetzt auch nicht bekannt, und das Allgemeine oder auch 
uͤber Salzduͤngung uͤberhaupt, iſt in vielen bekannten Werken und Schriften 
zu finden. 
Außer den Englaͤndern hat Chaptal in ſeiner Agrikultur-Chemie noch 
neuerlich ſehr viel Belehrendes geſagt, und gehoͤrt vorzuͤglich auch Sauſ— 
ſure hieher. Herr E. F. W. Berg ſagt in ſeiner Herausgabe eines Aus— 
zuges aus Gazzeris neuer Theorie des Duͤngers (Leipzig, in der Baum— 
gärtnerſchen Buchhandlung, 1825.) zwar nur etwas von der Wirkung der 
Salze, aber deſto mehr von der Anwendung des Duͤngers. Auch eine voll— 
ſtaͤndige Duͤngerlehre ꝛc. vom Frh. Fr. Leuchs (Nuͤrnberg, im Verlage des 
Komptoirs der allgemeinen Handlungs-Zeitung) ein ſehr gut komplicirtes 
Buch, handelt die Salze ab, die bei der Duͤngung wirken, und erwaͤhnt 
auch des ſalzſauren Kalkes, wobei er ſagt, daß C. Pajot Deſcharmes 
ſchon ſeit 1790 Verſuche damit angeſtellt hat; auch die Verſuche von Do— 
beck fuͤhrt er an. 

Alle Theorie aber, und ſollte es auch die gereinigſte über dieſen Gegen— 
ſtand ſein, reicht hier nicht aus; daher iſt die zweite Frage: wie ſolche Ver— 
ſuche am zweckmaͤßigſten anzuſtellen ſind? die wichtigſte, und nur allein 
von Verſuchen im Großen, ſowohl auf dem Acker als in Gaͤrten, kann hier 
die Belehrung ausgehen. 

Mir ſteht aber weder Zeit noch Boden zu Gebot, um ſolche Verſuche 
im Großen anzuſtellen, und die in dem Vereine ſchon mitgetheilten Verſuche 
mit ihren Reſultaten koͤnnen ſchon die beſte Anleitung geben. 

Vorzuͤglich würde auch wohl darauf zu fehen fein, woher man moͤglichſt 
wohlfeilen ſalzſauren Kalk hernehmen, und da ein ſolcher, bei uns wenig— 
ſtens, aus Salzſaͤure und Kalk erſt zuſammengeſetzter, wahrſcheinlich immer 
zu theuer ſein wuͤrde, ſo iſt nur der zu nehmen, der als Nebenprodukt in 
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chemiſchen Fabriken dargeftelle wird, welcher nicht viel koſten kann, und der 
ſchon in der Fabrik des Herrn Kommerzienraths Hempel zu haben iſt. 

Herr Dingler in Augsburg hat auch in ſeinem polytechniſchen Jour— 
nale (Bd. 15. Heft 2.) vorgeſchlagen, einen zu ſolchen Zwecken brauchbaren 
ſalzſauren Kalk, aus den Mutterlaugen ſolcher Salinen, welche ſalzſaure 
Talkerde enthalten, durch Fuͤllung mit Kalk wohlfeil zu gewinnen, mir iſt 
aber nicht bekannt, ob dieſes irgendwo ſchon ausgefuͤhrt wird. 

Auch ob Miſchung des Bodens mit trockenem ſalzſaurem Kalk, der im— 
mer bald wieder Feuchtigkeit anzieht, oder Begießung mit deſſen Aufloͤſung 
im Waſſer am beſten iſt, muß noch eine größere Erfahrung lehren; a priori 
laͤßt ſich hier kein weſentlicher Vorzug des einen oder des andern einſehen, 
und ſollte es gleich ſein, ſo wuͤrde es bei dem Acker darauf ankommen, ob 
es weniger Koſten und Umſtaͤnde macht, den getrockneten ſalzſauren Kalk 
mit einer hinreichenden Menge durchgeſiebter, trockener Ackererde zu vermi- 
ſchen, und uͤber einen ſchon gepfluͤgten Acker zu ſtreuen, oder im Waſſer 
aufzuloͤſen und damit zu begießen. Der ſalzſaure Kalk iſt natuͤrlich eben ſo 
wenig, wie andere Salze, Duͤnger zu nennen, und wenn man ſein Wirken 
electro-organiſch nennt, fo iſt es ſchon richtig bezeichnet; er wird wie mehre 
Subſtanzen im Pflanzenboden, beſonders Gips, als ein Reizmittel fuͤr die 
Pflanze bei der Aufnahme des ihr gehörigen, von aufgeloͤſetem Humus an- 
geſehen werden koͤnnen, ja, er kann auch chemiſch, wie mehre Bodentheile 
auf den Humus wirken, und denſelben faͤhiger machen durch die Vegetation 
aufgenommen zu werden. 

Zum Schluſſe kann ich nicht umhin auch noch einer Schrift zu erwaͤh— 
nen, die ganz kuͤrzlich uͤber ſolchen Gegenſtand erſchienen iſt, naͤmlich: 

Abhandlung uͤber die Anwendung des Kochſalzes auf Feld- und Gartenbau 
von C. W. Johnſon. Leipzig bei Cnobloch 1825. 

Wenn auch die theoretiſchen Anſichten uͤber Gegenſtaͤnde der Vegetation 
einigemal noch etwas ungelaͤutert erſcheinen, ſo muß der Verfaſſer den Wi— 
derſpruch wohl nicht gefuͤhlt haben, worin ſolches mit faſt allen uͤbrigen von 
ihm daruͤber behaupteten ſteht, und welches gewoͤhnlich aus den erſten Schrift— 
ſtellern daruͤber geſchoͤpft, und ſehr richtig und anſprechend iſt. 
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In dieſer Schrift find die mehrfachen Vortheile, welche das Kochſalz 
bei der Anwendung zu dieſem Zwecke, und uͤberhaupt in der Landwirthſchaft 
gewährt, gewiß eben fo hoch angenommen, als man die Wirkung des ſalz— 
ſauren Kalkes angeſchlagen hat, und wenn ſich dies bewaͤhrt hat, ſo moͤchte 
man ſich wundern, daß man nach einem andern Mittel, als das zu dieſem 
Zwecke wahrſcheinlich immer wohlfeilere Kochſalz, ſich umſaͤhe. 

Wahrſcheinlich wird es Verſuche geben, die mehr fuͤr das Kochſalz, und 
andere, die mehr fuͤr den ſalzſauren Kalk ſprechen, nachdem außer andern 
zufälligen Umſtaͤnden, klimatiſche und Bodenverſchiedenheiten dabei obgewal— 
tet haben. 

Auf jeden Fall ſcheint dieſes Mittel dem ſalzſauren Kalk zur Seite zu 
ſtehen, und werden die Leſer dieſes Buches, die darinn haͤufig aus vielen 
und auch aus den neueſten Schriftſtellern zuſammengetragenen Erfahrungen 
und Meinungen gewiß anziehend, und die Verſuche mit Kochſalz vielleicht 
eben ſo wichtig, als die mit ſalzſaurem Kalke finden, und in Hoffnung auf 
ihre Nachſicht und daß es nicht ermuͤde, erlaube ich mir noch folgende 
Stelle aus dieſer Schrift hier anzufuͤhren: 

Seite 3, indem daſelbſt die Wirkung des Kochſalzes auf die Vegetation 
uͤberhaupt betrachtet wird: 

„Darvin iſt der Meinung, daß Salz als Duͤnger in der Eigenſchaft 
„eines Reizmittels wirke, welches in den vegetabiliſchen abſorbirenden Ge— 
„faͤßen eine mehr als gewöhnliche Thaͤtigkeit anrege, und in gewiſſer Menge 
„angewandt, das Wachsthum durch die Befaͤhigung vermehre, mehr Nah— 
„rungsſtoff in einem beſtimmten Zeitraume aufzunehmen, folglich ihre Cirku— 
„lationen und Abſonderungen mit groͤßerer Energie zu vollbringen.“ 

„Dieſe Meinung des ebenerwaͤhnten Naturforſchers wird offenbar durch 
„Davys Verſuche unterſtuͤtzt, und eben fo durch den folgenden Verſuch, 
„welchen ich unlaͤngſt als Augenzeuge beiwohnte, angeſtellt mit einem großen 
„40 Jahre alten Kirſchbaum in meines Vaters Garten zu Great-Thatam 
„in der Grafſchaft Eſſex.“ 

„Dieſer Kirſchbaum ſteht auf einem leichten Sandboden, und war im— 
„mer mit einem Ueberfluſſe von Bluͤhten bedeckt, trug jedoch, obſchon 
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„in volleſter Geſundheit und im ſtaͤrkſten Wachsthume, nur ſehr wenige 
„Fruͤchte.“ 

„Nach verſchiedenen erfolgloſen Verſuchen, ihn fruchtbar zu machen, 
„beſchloß man die Anwendung von Kochſalz.“ 

„Im Herbſte 1818 wurden ungefaͤhr vier Pfunde Kochſalz in zwei, 
„6 — 8 Zolle tiefe Löcher zu beiden gegenüber ſtehenden Seiten des Bau— 
„mes, und 6 Fuß von dem Stamme entfernt, eingegraben, und zwei bis 
„drei Haͤnde voll ſtreuete man ringsum auf die Oberflaͤche des Bodens.“ 

„Im Fruͤhjahr 1819 brachte der Kirſchbaum feine gewoͤhnlichen Bluͤh⸗ 
„ten hervor, welche, ſtatt wie fruͤher abzufallen, drei- bis viermal mehr 
„Kirſchen als vorher trugen. Dieſer Kirſchbaum befindet ſich in guter 
„Lage, in einem ſeit langer Zeit angelegten Garten, und hat nie Mangel 
„an der noͤthigen Feuchtigkeit, auch leidet er nicht von Inſekten. Ein grö- 
„ßerer Beweis von der erregenden Wirkung des Salzes auf die Nahrungs— 
„gefaͤße des Pflanzenlebens dürfte wohl kaum aufzufinden fein. 

Seite 213 und ferner. 

„Ich ſelbſt war ferner Zeuge von Verſuchen, daß 30 Buſchel reines 
„Salz auf den Morgen ausgeſtreuet wurden, ſowohl zum Weitzen als zum 
„Kartoffelbau, was beiden ſehr vortheilhaft anſchlug.“ 

„Herr Sinclair belehrt uns nach ſeinen vielen trefflichen Verſuchen: 
„das Salz ſcheine den Ertrag an Stroh um etwas zu verringern, waͤh— 
„rend es das Gewicht (nach einer andern Stelle würde es hier auch 
„heißen koͤnnen, die Anzahl der Koͤrner in den Aehren) des Kornes 
„vermehre.“ 

„Waͤhrend meiner eigenen Verſuche, wobei ich ein Jahr hindurch taͤg— 
„lich eine Weitzenſaat beſuchte, und mit aͤngſtlicher Sorgfalt jede Periode 
„ihres Wachsthums beobachtete, vermochte ich die ganze Zeit hindurch keinen 
„deutlichen Unterſchied derſelben gegen das anſtoßende ungeſalzene Getreide 
„wahrzunehmen, bis mir zuletzt das Gewicht der Koͤrner einen Gewinn von 
„ſechs Buͤſcheln auf dem erſtern Acker kund gab. 

„Da es unumſtoͤßlich ausgemacht iſt, daß das Salz die Faulung der 
„verſchiedenen Duͤngerarten beſchleunigt, ſo kann der Oekonom nichts von 
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„größerer Wichtigkeit unternehmen, als ſich über den Unterſchied des Ertrages 
„ſeiner verſchiedenen Bodenarten zu unterrichten. 

„Wenn einmal 20 Fuhren Duͤnger auf den Morgen allein, das andere 
„mal 10 Fuhren Duͤnger, und wenn dieſer eingepfluͤgt iſt, noch 6 bis 8 Bu— 
„ſchel Salz aufgeſtreut werden; und im Fall er findet, was gar nicht zu be— 
„zweifeln, daß die zweite Methode einen hoͤhern Ertrag gewaͤhrt, welche wich— 
„tige Vortheile wird er hieraus ziehen koͤnnen, wenn er durch die Anwen⸗ 
„dung eines mit ſo unbedeutender Muͤhe verknuͤpften Mittels in den Stand 
„geſetzt wird, feinen Hofduͤnger auf die doppelte Bodenflaͤche gegen vorher 
„auszudehnen.“ 
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LIV. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der fuͤnf und dreißigſten Sitzung des Vereins am 6. November 1825. 


I. Aus einem eingegangenen Aufſatze des Handelsgaͤrtners Herrn Zigra 
in Riga, hob der Direktor folgende Nachrichten und Bemerkungen aus: 

a) Die Zerſtoͤrungen, welche die Gaͤrten um Riga in dem Kriege von 
1812 erlitten, ſind durch die Betriebſamkeit der Eigenthuͤmer und Behoͤrden 
bis auf dasjenige, was nur von der Zeit zu erwarten, wieder hergeſtellt. 
Insbeſondere werden von dem Herrn Einſender die Anſtrengungen geruͤhmt, 
welche die Einwohner und Behoͤrden einzeln und gemeinſchaftlich gemacht ha— 
ben, um die öffentlichen Promenaden und Plaͤtze durch Anpflanzungen zu 
ſchmuͤcken. Der von Peter dem Großen gegruͤndete, den Ortsbewohnern of— 
fenſtehende kaiſerliche Garten, iſt durch neue Anlagen und Gebaͤude verſchoͤ— 
nert, und der Gemeinſinn iſt, in dieſer Beziehung, ſo ſehr geweckt, daß eine 
beguͤterte Dame des Orts ihre vor dem Sandthore gemachten Gartenlagen, 
nebft einem dabei errichteten Pavillon, zum oͤffentlichen Vergnuͤgungsort be 
ſtimmt hat. 

p) Ueber die Einrichtung der neu entſtandenen Privatgaͤrten ſagt der 
Herr Einſender Folgendes: 

„Die Anlagen faſt aller Gaͤrten in den Vorſtaͤdten dies- und jenſeits 
„der Duͤna, die groͤßtentheils wenig von der Natur und vom Boden bes 
„guͤnſtigt ſind, beſtehen meiſt in Gaͤrten nach engliſchem und hoͤllaͤndiſchem 
„Geſchmack, und in Obſt- und Kuͤchengaͤrten. In mehren Privat- und 
„Handelsgaͤrten befinden ſich bedeutende Treibhaͤuſer mit den ſeltenſten ero- 
„tiſchen Gewaͤchſen aus allen Erdtheilen; auch ſieht man einzelne Gaͤrten, 
„die als Muſtergaͤrten fuͤr Anlagen von nordamerikaniſchen Baͤumen und 
„Straͤuchern, perennirenden Gewaͤchſen, Roſen-Fluren und anderen ſchoͤn 
blühenden Blumen- und Ziergewaͤchſen gelten koͤnnen, in den Treibereien 
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„um Riga findet man Ananas, Pfirſich, Weintrauben und dergleichen ed— 
„lere Fruͤchte, doch bei weitem nicht in ſolcher Menge, wie weiter im 
„Norden bei St. Petersburg, und oͤſtlicher in und um Moskau; auch 
„findet der Geſchmack an Blumen hier viel Liebhaber, und ſcheint von 
„Jahr zu Jahr zuzunehmen. Die ausgedehnte und ſchon ſeit vielen Jah— 
„ren beſtandenen Spargel, Melonen- und Gurfen-Treibereien der Ruſſen, 
„ſo wie die Gartenplaͤtze in der Umgebung der Stadt, die jaͤhrlich von 
„den ruſſiſchen Gaͤrtnern gemiethet werden, liefern uns viele Fruͤchte und 
„Gemuͤſe der ſuͤdlichen Länder in ſolcher Menge, und zu einem fo gerin— 
„gen Preiſe in einer außergewoͤhnlichen Jahreszeit, daß das Ausland ſchwer— 
„lich ein gleiches Beiſpiel aufſtellen kann. 

c) Der Herr Einſender knuͤpft an dieſe Nachrichten die Bemerkung, 
daß die größere Ausdehnung und Verbeſſerung des oͤkonomiſchen Gartenbaues 
keinesweges blos dem Streben nach Erwerb beizumeſſen ſei, der Sinn dafuͤr 
vielmehr auch bei dem gemeinen Arbeiter, durch die Garten-Liebhaberei der 
gebildeten Stände erweckt und der Geiſt edler Nacheiferung dadurch belebt 
werde. 

Referent glaubt dieſe Bemerkung nicht genug empfehlen zu koͤnnen. 

Zu allen Zeiten und in allen Verhaͤltniſſen hat die Ehre des Berufs, ſo 
auch für Kunſt und Gewerbe, große Erfolge gehabt. Ueberlaſſen wir uns 
der Hoffnung, daß unſer Verein auch in dieſer Beziehung gemeinnuͤtzige Wirk— 
ſamkeit uͤben werde. 

II. Der Gutsbeſitzer Herr Nathuſius, zu Althaldensleben, hat dem 
Direktor von dem in dieſem Jahre ausgegebenen Verzeichniſſe, 

von Blumen und Sträuchern feiner Plantagen, und Gärten zu Alt— 
haldensleben und Hundisburg 
mehre Exemplare uͤberſendet, welche unter die anweſenden Mitglieder der Vers 
ſammlung vertheilt wurden. Aus dem Vorberichte dieſes Verzeichniſſes wer— 
den folgende Nachrichten herausgehoben. 

Herr Nathuſius hat eine Flaͤche von mehr denn 200 Morgen zur 
Baumſchule fuͤr Obſtbaͤume aller Art; einheimiſche und fremde, im Freien 
ausdauernde, Baͤume und Straͤucher, beſtimmt. In dieſem Jahre hat er 
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dieſelbe, nach einer dem Referenten gemachten Mittheilung, noch um 50 Mor⸗ 
gen vergrößert. Der Betrieb der Anlage findet ſchon ſeit fünf Jahren ſtatt, 
doch haben die harten Froͤſte im Januar 1823, große Verheerungen in den— 
ſelben angerichtet, wobei ſich die (auch ſonſt ſchon gemachte) Erfahrung be— 
ftätigt hat, daß die nordamerikaniſchen Gehölze ſich ganz vorzüglich für un- 
ſer Klima eignen, und von minder empfindlicher Natur ſind, als viele hier 
ſchon einheimiſchen, denn waͤhrend jene unbeſchaͤdigt blieben, erfroren viele von 
den gewoͤhnlichſten einheimiſchen. Es iſt daher ſehr zu wuͤnſchen, daß in 
Deutſchlands Forſten nordamerikaniſche Eichen-, Eſchen-, Birfen-, Ulmen⸗ 
Ahorn und andere dergleichen Holzarten kultivirt werden, und um thaͤtig 
dazu mitzuwirken, läßt Herr Nathuſius jährlich große Quantitaͤten Saͤ⸗ 
mereien von gedachten Gehoͤlzen aus Nordamerika kommen, wodurch ſeine 
Anſtalt in den Stand geſetzt wird, kuͤnftig bedeutende Partien von Saͤmlin⸗ 
gen liefern zu koͤnnen. 

Naͤchſtes Fruͤhjahr werden uͤber die exotiſchen Pflanzen- und Stauden⸗ 
gewaͤchſe ebenfalls Verzeichniſſe erſcheinen. Auch wird in zwei Jahren ein 
Verzeichniß von ungefähr 200 Sorten Xepfel-, 100 Sorten Virnen⸗ und 
80 Sorten Kirſch⸗, 50 Sorten Pflaumen-Pfirſich- und Aprikoſen-Baͤu⸗ 
men ausgegeben werden; und glaubt Herr Nathuſius die beſten Sorten 
Aepfel⸗ und Birnbaͤume, von ſchoͤnem Wuchs und guter Wurzel, zu dem 
billigen Preiſe von 5 bis 64 Sgr. ablaſſen zu koͤnnen. 

Seit zwei Jahren ſind mehr als 100,000 Stuͤck Obſtbaͤume aller Art 
veredelt, die nach zwei Jahren verſetzt und verkauft werden koͤnnen. Von 
Aepfel⸗ und Birnwildlingen, oder Kernſtaͤmmen, ſind dieſen Herbſt mehre 
tauſend Schock zwei- und einjährige abzulaſſen, und zwar nach näherer Angabe 
des Verhaͤltniſſes zu den Preiſen von resp. 10, 72, 5 und 34 Sgr. pro 
Schock. 

Noch hat der Herr Einſender dem Referenten in einem Privatſchreiben 
folgende Nachricht mitgetheilt, daß er ſich naͤmlich der Quitten (cydonia 
vulgaris) und des Johannis-Apfels (Pyrus malus paradisiata) bediene, 
um neue Sorten von Aepfeln und Birnen hervorzubringen; ſo naͤmlich: daß 
darauf Zweige von Wildlingen guter Obſtarten gepfropft oder okulirt wür- 
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den, welche auf dieſen Unterlagen bald Fruͤchte trugen, alſo ſehr bald (nach 
2-3 Jahren) die Ueberzeugung gewährten, ob man eine der weiteren Ver— 
mehrung wuͤrdige Obſtart gewonnen habe. 

Hierauf bemerkt Referent, daß dieſes Verfahren zwar nicht neu, ſon— 
dern ſchon oft angewendet ſei, indeſſen moͤge die Nachricht von der Anwen— 
dung deſſelben im Großen hier ihren Platz finden. 

III. Herr Fabriken-Kommiſſionsrath Weber hat dem Vereine eine, 
zum Abdruck in die Schriften des Vereins, beſtimmte Anzeige von den hier 
gemachten Verſuchen mit der Verarbeitung der Halme der Poa pratensis 
zu Geflechten, nach Art der italieniſchen Strohhuͤte, eingereicht. Indem die— 
ſer Aufſatz verleſen wurde, legte Herr Verfaſſer zugleich die Proben von den 
gebleichten Halmen und den daraus gefertigten Geflechten vor, in welchen 
man ſeine Angabe daruͤber beſtaͤtigt fand. Derſelbe uͤberreichte zugleich 
einige Halme mit Aehren des Gewaͤchſes, aus welchem, nach den von ihm 
eingezogenen Nachrichten, die italieniſchen Strohhuͤte verfertigt werden. Die 
beigebrachten Halme zeigten, daß dieſe Grasart eine kleine Abaͤnderung des 
gemeinen Weitzens mit Grannen ſei, durch den duͤrren Boden entſtanden, 
in welchen man den Samen ſaͤet. 

Es duͤrfte kein Bedenken haben, daß dieſer unſer gewoͤhnliche Weitzen 
auf duͤrren und ſandigen Feldern, zu dem vorgedachten Gebrauche, mit nicht 
geringerem Erfolge, wie in Italien, angebaut werden kann, und wird man 
bemuͤht ſein, nach dem Antrage des Herrn Verfaſſers Kulturverſuche damit 
anzuſtellen. Auch wird von Seiten des Vorſtaͤndes weitere Kommunika— 
tion mit dem Gewerb-Verein, wegen der vom Herrn Weber in Vorſchlag 
gebrachten Maßregeln, zur Sammlung und Verarbeitung der verſchiedenen 
in England zu den Strohgeflechten angewendeten Grasarten, gepflogen 
werden. 5 

IV. Herr Geheime Kriegsrath Zenker hat in einem dem Vorſtande 
zugekommenen Aufſatze, in Bezug auf die zweite Preisfrage pro 1822: 

„Ob ſich Abaͤnderungen in der Farbe der Blumen dadurch hervor— 
„bringen laſſen, daß der Bluͤhtenſtaub auf die Narben anders gefaͤrb— 
„ter Blumen, jedoch derſelben Art aufgetragen wird?“ 

55 * 
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darauf aufmerkſam gemacht, daß in dem erften Bande der Beſchaͤftigungen 
der berliniſchen Geſellſchaft naturforſchender Freunde pag. 380 f. eine Be— 
ſchreibung der im Jahre 1752 von dem Bau- und Nutzholz-Magazin⸗Ren⸗ 
danten Herrn Ebell angeſtellten Verſuche mit den beiden Arten der Mir a- 
bilis, naͤmlich M. longiflora und M. Jalapa ſich vorfinde. 

Es ward bei dem Vortrage dieſer intereſſanten Erinnerung jedoch be— 
merkt, daß der Verſuch des Herrn Ebell nicht ſowohl in dem Sinne der 
Preisfrage, auf die Verpaarung von Varietaͤten derſelben Art, als viel— 
mehr auf die Verpaarung verſchiedener Arten derſelben Gattung gerichtet 
ſei. — 

V. Herr Otto referirte der Geſellſchaft die in der Verhandlung vom 
7. Auguſt d. J. erwaͤhnte Mittheilung des Herrn Hofgaͤrtners Voß uͤber 
die Erziehung von Melonen aus Stecklingen. Der Verfaſſer fuͤhrt als den 
Zweck ſeines Verfahrens an, entweder ſpaͤter Fruͤchte zu erhalten, oder neue 
gute Sorten, an deren Vervielfaͤltigung beſonders gelegen, noch in demſelben 
Sommer haͤufiger anbauen zu koͤnnen. Das Verfahren ſelbſt beſchreibt der— 
ſelbe dahin, daß von den als überflüßig abgeſchnittenen Ranken, die gewöhn- 
lich unbeachtet weggeworfen werden, diejenigen mit den mehreſten Bluͤhten 
zu ein Fuß langen Stecklingen geſchnitten und dieſe auf ein warmes Miſt— 
beet, in eine anderthalb Zoll tiefe und zehn Zoll lange Rinne gelegt und der- 
geſtalt mit ſanft anzudruͤckender Erde belegt wuͤrden, daß die beiden Enden 
der Ranke auf jeder Seite einen Zoll lang aus der Erde hervorragen, wonaͤchſt 
das Schnitt⸗Ende abſterbe. Bei Sonnenſchein muͤſſe acht Tage hindurch 
Schatten gegeben werden, während deſſen die Ranken 3 bis 1 Zoll lange 
Wurzeln machen, und dann die Schattendecken entbehren koͤnnen. 

In Betracht, daß für zwei Pflanzen ein Miſtbeet-Fenſter erforder— 
lich ſei, empfiehlt der Herr Verfaſſer, immer 4 ſolcher Stecklinge auf je 
des Fenſter zu nehmen, indem vielleicht durch lange anhaltenden Regen und 
kalte Witterung (beſonders unter Bleifenſtern) mehre derſelben abfaulen moͤch— 
ten, wogegen die uͤberfluͤßigen, ſpaͤterhin herausgenommen, und anderweitig 
verpflanzt werden koͤnnen; dergleichen, durch Stecklinge gemachte Pflanzen 
wuͤrden weit fruͤher tragbar, als die von ausgeſaͤeten Kernen, und ſei dies 
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Verfahren vom Monat Maͤrz ab, den ganzen Sommer hindurch anwendbar, 
früher gehe den Ranken die gehörige Ausbildung noch ab. 

Der erſte Ausſchuß erachtet dieſe Methode empfehlenswerth in den von 
dem Herrn Verfaſſer angegebenen Beziehungen und bemerkt dabei, daß die 
aus Stecklingen erzogenen Pflanzen, bei gehoͤriger Auswahl der erſteren, reich— 
licher tragen, als die aus Samen erzogenen, daß jedoch die Fruͤchte in der 
Regel kleiner werden, als bei den Samenpflanzen. 

In Bezug auf dieſe Aeußerungen bemerkt der Referent, daß Herr Voß 
ſchon in der Sitzung vom 7. Auguſt c. der Geſellſchaft eine auf die beſchrie— 
bene Weiſe erzogene Melone vorgelegt habe, die ſowohl in Hinſicht der Groͤße, 
als des Geſchmacks, zu den beſſeren Fruͤchten gehoͤrte, doch glaube er, daß 
derſelbe Zweck auch durch Abſenken zu erzielen ſein moͤchte. 

VI. Herr Hofgaͤrtner Ferd. Fintelmann von der Pfaueninſel hatte 
zwei Exemplare von der eßbaren Kaſtanie (Fagus castanea L.) Casta- 
nea vesca Gaertner, welche in dieſem Frühjahr auf junge Eichenſtaͤmme 
gepelzt ſind, zur Stelle gebracht. Derſelbe zeigt daruͤber folgendes an: 

„Schon vor mehren Jahren hoͤrte ich, daß man auch im noͤrdlichen 
„Deutſchland die eßbare Kaftanie (castanea vesca) tragbar und ſtark wach— 
„ſend auf unſre gewoͤhnliche Eiche echt gemacht, an ſolchen Orten angetrof— 
„fen habe, wo ſonſt dieſer nuͤtzliche Baum nicht gedeihen wollte; ich verſuchte 
„es, und hatte die Freude zu ſehen, daß die Kaſtanienreiſer groͤßtentheils 
„austrieben, folglich die Saͤfte der Eiche annahmen. Es traf ſich leider, 
„daß ein außerordentlich trockener und heißer Sommer darauf folgte, wo— 
„durch mit vielen anderen Baͤumen, auch dieſe echt gemachten Eichen aus— 
„gingen. Dagegen iſt mir in dieſem Jahre das Verfahren gegluͤckt, obgleich 
„ebenfalls durch duͤrre im Unterboden wieder viele Baͤume vertrockneten, und 
„deshalb auch jetzt noch einige zuruͤcktrocknen, die ſchon veredelt gut ange- 
„nommen hatten.“ 

Das eine von den vorgezeigten Exemplaren hat, wiewohl es fußlange 
Triebe zeigte, das eben gedachte Schickſal gehabt. Bei naͤherer Anſicht der 
zwiſchen dem Edelreiſe und der Unterlage bewirkten Verbindung ergab ſich, 
daß jenes an dieſer zwar durch eine verhaͤrtete Saftverbindung befeſtigt (bes 
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klebt) war, allein eine eigentliche Verwachſung, ein gegenſeitiges Verlanfen 
der Holzfaſern hatte nicht ſtatt gefunden. 

Bei dem zweiten, noch geſunden Exemplare iſt eine gleiche Unterſuchung 
der Verbindung nicht vorgenommen, um daſſelbe nicht zu verderben, Herr 
Fintelmann behaͤlt ſich aber vor, die fernern Ergebniſſe von dem Sort 
gange dieſes und anderer noch erhaltener Staͤmmchen mitzutheilen. 

VII. Ferner zeigte Herr Fintelmann ein Exemplar von einem auf 
Fraxinus excelsior aufgeſetzten Chionanthus virginica vor, welches ſehr 
gut gediehen war. Dieſes auch ſonſt ſchon bekannte Verfahren zeugt von 
der botaniſchen Verwandtſchaft beider Gattungen. 

VIII. Herr Geheime Ober-Medicinal-Rath Dr. Wel per zeigte der 
Geſellſchaft eine ungewoͤhnlich große Zwiebel vor, die ihm aus Worms unter 
der Benennung „Egyptiſche Zwiebel“ zugegangen iſt. Dieſelbe zeichnet ſich 
durch ihre leichte Fortpflanzung aus, indem ſie die Eigenthuͤmlichkeit hat, 
daß ſie oben am Samenſtengel, ſtatt des Samens kleine Zwiebeln anſetzt, 
die, wieder eingelegt, zur Vervielfaͤltigung dienen. Uebrigens ſoll dieſe große 
Zwiebelart von beſonders feinem Geſchmack ſein. Es war Allium contro- 
versum Schrad. 

IX. Herr Otto zeigte der Geſellſchaft an, daß er von den nach der 
Verhandlung vom 5. December pr. von Herrn Hofgaͤrtner Seitz in Muͤn⸗ 
chen eingeſandten Koͤrnern der Cucumis serotinus zwar eine ziemlich große 
Frucht gewonnen habe, die aber vor der Zeit abgefallen ſei. Dieſe abge— 
fallene noch nicht zur Vollendung gediehene Frucht konnte, der Natur der 
Sache nach, noch kein mildes Fleiſch darbieten. Allein, in der unreifen Frucht 
war doch, nach dem Zeugniſſe einiger anweſenden Mitglieder, die davon ge» 
koſtet hatten, der Saft ſo ſuͤß, wie von keiner hier bekannten Melonen-Art, 
und man darf ſich daher von der Kultur derſelben mit Grund eine recht 
ausgezeichnete Frucht verſprechen. 

Die Erfolge der ferner damit anzuſtellenden N werden angezeigt 
werden. 

X. Der Direktor machte auf eine in Nro. 80 von André's Oeko⸗ 
nomiſchen Neuigkeiten, enthaltene Notiz aufmerkſam, nach welcher in dem 
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Marktflecken Schumegh der Szalader Geſpannſchaft in Ungarn fih ein Mo— 
nats⸗Roſenſtock von außerordentlicher Vegetations-Kraft befindet. Im Jahre 
1820 trug er 1680 Roſen, im Jahre 1821 brachte er deren 2765, und im 
Jahre 1823 zaͤhlte man bis Ende Auguſt 2188 Roſen, und Ende Auguſt 
noch 600 Roſen⸗Knoſpen. Es wird hierbei auf die, in der dritten Lieferung 
der Verhandlungen S. 43 befindliche Nachricht der Herrn Gebrüder Bouch E 
Bezug genommen, wonach ein in ihrem Garten befindlicher Strauch der rosa 
turbinata im Jahre 1823, 4000, im Jahre 1824 aber 6160 Blumen ge⸗ 
tragen. 
XI. In Folge des in der vorigen Sitzung der Geſellſchaft gemachten 
und ſtatutenmaͤßig bis heute ausgelegten Vorſchlages, wegen Erneuerung der 
pro 1828 geſtellten Preisfrage: 
„Wie onen die, bei Garten» und Park-Anlagen in Anwendung kommen⸗ 
„den Baum⸗, Strauch- und Blumen⸗Gewaͤchſe mit Beruͤckſichtigung des 
„ hoͤhern oder niedern Wachsthums der Pflanzen, der Blaͤtter- und Blu⸗ 
„men⸗Formen und ihres Kolorits, aͤſthetiſch geordnet und zuſammenge⸗ 
„ſtellt?“ — 

ward zur Abſtimmung geſchritten und der Vorſchlag einmuͤthig angenommen. 

Jene Preisaufgabe wird demnach unter folgenden nähern Beſtimmungen 
hiermit erneuert. 

1. Zuvoͤrderſt wird eine Ueberſicht der zu größeren Garten- und Park⸗ 
Anlagen geeigneten Blumen, Straͤucher und Baͤume gewaͤrtigt: geordnet 

a) nach der Hoͤhe; 

b) nach den hervorſtechenden Formen der ganzen Geſtalt; 

c) nach den Staͤmmen und deren Faͤrbung; 

d) nach den Blaͤttformen und deren Farben; 

e) nach den Bluͤhten⸗Staͤnden und deren Farben; 

1) nach den Fruͤchten; 
und zwar in allen dieſen Beziehungen in Ruͤckſicht auf die maleriſche Wir⸗ 
kung derſelben, bei ihrer Aufſtellung in Gruppen- und Maſſen-Bildungen. 

2. Sind die verſchiedenartigen Wirkungen einzeln zu eroͤrtern, welche 
durch die Zuſammenſtellung der in Formen und Farbe (conf. Nro. 1.) 
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unterſchiedenen Gewaͤchſe hervorgebracht werden koͤnnen, je nachdem darin in 
der Zuſammenſetzung zu Gruppen oder Maſſen und ganzen Reihen oder Haus 
fen von Gruppen in Hainen und bei waldfoͤrmigen Bildungen, Gebrauch ge— 
macht wird. 

3. Sind die Grundſaͤtze und Regeln der hiernach zu ordnenden Zu— 
ſammenſetzungen zu entwickeln. 

4. Sind die Eroͤrterungen zu 2 und die Grundſaͤtze zu 3 durch Bei— 
ſpiele zu erlaͤutern, insbeſondere die zu den letztern gehoͤrigen Beiſpiele in 
großer Zahl und Mannigfaltigkeit anzufuͤhren, um vermoͤge derſelben recht 
deutliche Vorſtellungen von der Anwendung jener Grundſaͤtze und Regeln 
zu geben. 

Der Preis iſt die Summe von funfzig Thalern. 

Die Aufſaͤtze muͤſſen vor dem 1. Oktober 1826 an den Direktor oder 
an den General-Sekretair des Vereins eingeſandt werden. 

Auf den Titel derſelben wird ein Motto geſetzt und ein verſiegelter Zet— 
tel beigelegt, welcher aͤußerlich dieſes Motto und im Innern den Namen, 
Stand und Wohnort des Verfaſſers enthaͤlt. | 

Abhandlungen, die nach dem gedachten Termine eingehen oder deren Ver— 
faſſer ſich auf irgend eine Weiſe genannt haben, werden nicht zur Konkur⸗ 
renz gelaſſen. 

Wenn den eingehenden Abhandlungen der Preis auch nicht zuerkannt 
werden ſollte, wird doch angenommen, und es iſt dies Bedingung der Ver- 
ſtattung zur Konkurrenz, daß die Herrn Verfaſſer nichts deſto weniger deren 
Benutzung fuͤr die Druckſchriften des Vereins bewilligen. 

XII. Noch theilte der Direktor Behufs der oͤffentlichen Ruͤckfrage zur 
Einziehung wuͤnſchenswerther Nachrichten folgendes mit: 

Man ermuntert gegenwaͤrtig von mehren Seiten, und gewiß mit gro— 
ßem Rechte, zur Erweiterung des Obſtbaues, beſonders in den oͤſtlichen Pro- 
vinzen unſers Landes. 

Die wirkſamſte von allen Ermunterungen iſt aber die, daß der Unter⸗ 
nehmer in den Stand geſetzt werde, ſich eine beſtimmte Rechnung von dem 
Ergebniſſe ſeiner Unternehmung zu machen. 

Bei 


3 441 


Bei den Gegenſtaͤnden des Landbaues im engern Sinne findet er man— 
nigfaltige Anleitungen dazu. Bei den Gegenſtaͤnden des Gartenbaues, und 
ſo auch bei der Obſtzucht, fehlt es aber daran noch gar ſehr. Es wird nun 
gewünſcht, daß dem Vereine die hierher gehoͤrigen Erfahrungen mitgetheilt 
werden. Allerdings gehört es wohl zur Vollſtaͤndigkeit der Voranſchlaͤge von 
dergleichen Unternehmungen, daß man ſich von den Einrichtungskoſten einer 
Obſtpflanzung und den Koſten der laufenden Pflege, von den auf den Bo 
den anzuſchlagenden Zinſen und der Nebennutzung deſſelben durch Unterfruͤchte 
Rechenſchaft gebe. Allein dies iſt oͤrtlich fo verſchiedenartig bedingt, daß ſich 
dafuͤr ſchwerlich allgemeine Normen finden laſſen. Dem gemaͤß wird die Ruͤck— 
frage auf die Ergiebigkeit der Obſtbaͤume beſchraͤnkt und ſie ſtellt ſich beſtimm— 
ter auf folgende Art: 

„Auf welchen Ertrag kann man ſich bei den im Großen kultivirten Obſt— 
baͤumen, nach ihren verſchiedenen hierbei in Betracht kommenden Alters— 
Perioden, Rechnung machen?“ 

Es wird hierbei 

1) nur auf die Angaben in Betreff der Aepfel, Birnen, Pflaumen, fü- 
ßen und ſauren Kirſchen und Wallnuͤſſe, als Hochſtaͤmme gerechnet. 

Wiewohl es allerdings intereſſant ſein wuͤrde, hierbei auch die Spielar— 
ten einer oder der andern Obſtgattung unterſchieden zu ſehen, da ſich eine 
Art von der andern ſowohl in der Fruchtbarkeit uͤberhaupt als in der Fruͤh— 
zeitigkeit oder laͤngeren Ausdauer ihrer Ergiebigkeit ſehr auszeichnet, ſo iſt die 
Ausfuͤhrung doch manchen Schwierigkeiten unterworfen, weil man bei der 
Ernte die Sorten nicht ſo ſorgfaͤltig zu ſondern pflegt. Allein die Angabe, 
welche Spielarten in der Pflanzung, aus welchen die Erfahrungen mitge— 
theilt werden, die Hauptbeſtandtheile ausmachen und die vorherrſchenden find, 
werden ſich eben fo fuͤglich darbieten laſſen, als fie zur Erklaͤrung und Er- 
laͤuterung dienen. 

2. Die Bodenart und deren Untergrund, in welchen die Baͤume ſtehen, 
dann die Entfernungen, in welchen dieſelben geſetzt ſind, und die Art und 
Weiſe, wie der Boden kultivirt und auf Unterfruͤchte benutzt wird, kommt 
dabei nicht minder in Betracht. 

Verhandlungen 2. Band. 56 
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3. Die Tragbarkeit ift nach den Altersperioden der Baumarten fehr 
verſchieden. Es bieten ſich hierbei drei Haupt-Abſchnitte von ſelbſt dar, 
naͤmlich: 

a) Die Periode, in welcher die Thaͤtigkeit des Baumes vorzuͤglich auf die 

Holzbildung gerichtet iſt; 

b) die Periode der eigentlichen Tragbarkeit bis zum ruͤckgaͤngigen Alter; 
c) die Periode des ruͤckgaͤngigen Alters bis zum Abſterben. 

Dieſe Perioden treten aber nicht nur bei den verſchiedenen Obſtgattun— 
gen, z. B. den Pflaumen im Gegenſatze von Birnen, ſondern auch bei den 
Sorten (Klaſſen und Ordnungen) einer und derſelben Gattung, ja ſelbſt bei 
einer und derſelben Spielart nach Verſchiedenheit des Bodens und der Be— 
handlung deſſelben in ganz anderen Abſchnitten ein. 

Unter dieſen Umſtaͤnden wird es, um keine Mißverſtaͤndniſſe zu veran⸗ 
laſſen, am gerathenſten ſein, das Alter der Baͤume, deren Tragbarkeit ange— 
zeigt werden ſoll, nach Jahren anzugeben. Vermoͤchte der Einſender das 
Erzeugniß einer langen Reihe von Jahren vorzulegen, fo iſt es wuͤnſchens— 
werth, daß das Erzeugniß jeden Jahres, wenn dies aber nicht moͤglich 
ſein ſollte, von den bekannten Jahren, oder doch im Durchſchnitt, beſtimmt 
unterſchiedene Zeitabſchnitte, (bei Aepfel, Virnen und Wallnuͤſſe etwa von 10 
zu 10 Jahren; bei Pflaumen und Kirſchen von 5 zu 5 Jahren) dabei auch 
angezeigt werde, in welchem Alter ſich die Ruͤckgaͤngigkeit der Baͤume, und 
in welchem ihr Abſterben gezeigt hat. 

Bei veredelten Baͤumen wird dieſe Zeitrechnung doppelt anzulegen ſein, 
erſtens, von dem Jahre der Veredelung, und zweitens, von dem Jahre der 
Verpflanzung in das Obſtfeld. 

Bei den nicht veredelten Baͤumen aber ſowohl nach den Jahren ihres 
Aufwuchſes zu Saͤmlingen als dem Jahre ihrer Verpflanzung in das Obſtfeld. 

Da der Regel nach ganze Obſtfelder in einem Zeitpunkte angelegt wer— 
den, ſo duͤrften ſich dieſe Angaben wohl mit einiger Beſtimmtheit machen laſ— 
ſen. Zwar kommt es nicht ſelten vor, daß die Ungunſt der Witterung große 
Luͤcken in der Plantage gemacht hat, welche durch Nachpflanzung erſetzt wor— 
den ſind, ſo daß ſich in einer und der naͤmlichen Pflanzung Baͤume ſehr ver— 
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ſchiedenen Alters vorfinden. Allein dergleichen Schäden zeigen fih nur von 
Zeit zu Zeit in geraͤumigen Perioden, ſo daß ſich das Alter der Baͤume doch 
immer nach gewiſſen Antheilen, z. B. J der Plantage von dreißigjaͤhrigen, 3 
von zehnjaͤhrigen Alter u. ſ. w. angeben laſſen wird. Auch wird ſich in ſol— 
chem Falle wohl annaͤhernd beſtimmen laſſen, welcher Theil desjenigen jaͤhr— 
lichen Erzeugniſſes auf die juͤngeren und welcher auf die aͤlteren Baͤume an— 
zuſchlagen iſt. 

4. Man hat bei dem Getreidebau beobachten wollen, daß in einer be— 
ſtimmten Reihe von Jahren eine gewiſſe Zahl von reichen, mittleren und 
Mißernten mit ziemlicher Regelmaͤßigkeit eingetreten iſt. Es iſt auch be— 
kannt, daß bei dem Obſtgewinn ein großer Wechſel in der Ergiebigkeit ſtatt 
findet. Es fraͤgt ſich aber, ob man dabei eine gewiſſe Regelmaͤßigkeit des 
Umlaufs und Wechſels beobachtet hat? — Jedenfalls wird die beſtimmte 
Angabe von dem Wechſel des Ertrages, von Jahr zu Jahr, mit Anfuͤhrung 
der Umſtaͤnde, unter welchen ſich das auffallende Zuruͤckbleiben oder die be— 
ſonders guͤnſtige Ernte zugetragen hat, beſonders die Vergleichung mehrer 
gleichartiger Angaben aus den naͤmlichen Jahren, wenn nicht zu beſtimmten 
Reſultaten der obengedachten Art, doch zu annaͤhernden Annahmen eines 
mittleren Ertrages fuͤhren. 

XIII. An neuen Abhandlungen ſind eingegangen: 

1) Vom Herrn Gärtner Beyrich über die Eingewoͤhnung oder Akkli— 
matiſirung der Gewaͤchſe, in Bezug auf das über dieſen Gegenſtand erſchie— 
nene Werk von J. C. Leuchs (Nuͤrnberg. 1321) und die daruͤber geliefer— 
ferten Bemerkungen des Herrn Predigers Helm. 

2) Vom Herrn Vicarius Hecking zu Ottenſtein, über Obft-Darr- 
Oefen. 

Wegen beider Abhandlungen wird die weitere Veranlaſſung vorbehalten. 

3) Vom Herrn Carl Pohlmann in Luͤbeck, uͤber das Variiren der 
Pflanzen, deren Inhalt der Geſellſchaft vorgeleſen und von derſelben mit 
Beifall gehoͤrt wurde. 

XIV. Vom Herrn Otto wurde noch vorgezeigt und in der Geſellſchaft 
vertheilt: eine, von dem Herrn Kaufmann Hagendorff in Bremen (unſerm 
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Ehrenmitgliede) eingeſandte Frucht des Mango. Baumes (Mangifera indica) 
die derſelbe von einem in feinem dortigen Gewaͤchshauſe befindlichen 6 jaͤhri— 
gen Exemplare gezogen, das daſelbſt in dieſem Jahre ſieben reife Fruͤchte ge— 
tragen hat. 

Es iſt dies um ſo bemerkenswerther, als man ſich nicht erinnert, daß 
in Deutſchland ſchon zuvor Mangofruͤchte zur Reife gebracht worden ſind. 

Der Geſchmack der Frucht ward dem unſerer Pflaumen aͤhnlich, die 
Schale aber terpentinartig gefunden. Es wurde noch bemerkt, daß in den 
hochgelegenen Gegenden Indiens dieſe Frucht den Bewohnern haͤufig zur 
Nahrung dient, ſowohl roh, als auch gebacken, beſonders bei den Hindus, 
die faſt ausſchließlich von Reis und Mangofruͤchten leben. 

Der Baum wird, nach den Angaben mehrer Reiſenden, im Vaterlande 
ziemlich groß, giebt vielen Schatten und iſt im Wuchſe den Kaſtanienbaͤumen 
aͤhnlich. 

Mehre Exemplare davon befinden ſich im hieſigen botaniſchen Garten, 
und hat bereits dasjenige, welches Herr Hagendorff die Guͤte hatte dem 
Garten mitzutheilen, gebluͤht, ohne jedoch Fruͤchte anzuſetzen. 


LV. 
Ueber Anwendung der Halme von Poa pratensis 


zu 
Strohgeflechten nach italieniſcher Art. 


Vom Fabriken-Kommiſſionsrath Herrn Weber in Berlin. 


Die engliſchen Zeitſchriften enthielten die Anzeige einer neuen Erfindung, 
welche eine gewiſſe Miſtriß Wells in Amerika gemacht hatte, italieniſche 
Strohhuͤte aus einer in Nordamerika wild wachſenden Grasart zu verferti— 
gen. Die von derſelben der Society for the Encouragements of arts 
and Manufactura zu London eingeſandten Proben ihrer Strohhuͤte, fanden 
den Beifall der Kenner, ſo, daß dieſe ſie fuͤr ein feineres und ſchoͤneres Fa— 
brikat erklaͤrten, als die echt italieniſchen Huͤte, und es wurde der Miſtriß 
Wells eine Praͤmie bewilligt, unter der Bedingung, daß ſie eine Quantitaͤt 
Samen der Grasart nach England ſenden ſollte. Dies geſchah; man zog das 
Gras in England, und auf meine Veranlaſſung kam ein kleines Quantum 
von dem dort gewonnenen Samen hierher. Dieſes wurde dem verehrlichen 
Vereine zur Befoͤrderung des Gartenbaues in Preußen zugeſtellt, welcher 
beliebte, den Samen unter mehre Mitglieder deſſelben vertheilen zu laſſen, 
um ihn auszuſaͤen. Nur allein in dem Koͤnigl. botaniſchen Garten hat die— 
ſes Ausſaͤen Erfolg gehabt, ſo, daß in dieſem Sommer eine kleine Quanti— 
tät Halme von dieſem Graſe gewonnen worden, womit Verſuche angeſtellt 
werden konnten. Ich habe dieſe Verſuche ausgefuͤhrt, und verfehle nicht Ei— 
nem verehrlichen Verein die Reſultate davon mitzutheilen. 

Da das von der Miſtriß Wells verarbeitete Gras, kein anderes, als 
Poa pratensis iſt, ſo konnte der Verſuch dahin gerichtet werden, daß zu— 
gleich vergleichsweiſe von dem hier ebenfalls wild wachſenden Graſe dieſer 
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Art verarbeitet wurde. — Ich bin daher im Stande Proben der zubereite— 
ten Halme und von daraus verfertigten Geflechten, ſo wohl von dem Graſe 
aus dem fremden Samen, als auch von der auf unſern Wieſen wachſenden 
Poa pratensis vorzulegen. 

Die Miſtriß Wells hat das Verfahren zur Behandlung des Nord— 
amerikaniſchen Graſes angegeben. Dieſes iſt von einem Herrn Cobbett in 
England noch erweitert worden, und hat man alſo bei Anſtellung der dieffei- 
tigen Verſuche beide Methoden beruͤckſichtigt. — Die beiliegenden Proben be— 
ſtehen demnach: 

1) aus Halmen der Poa pratensis von dem nordamerikamiſchen Samen, 
nach Angabe der Miſtriß Wells bereitet; 
2) aus dergleichen, nach der Methode des Herrn Cobbett, gebleicht. 

Es zeigt ſich, daß die letztere den Vorzug verdient; deßhalb ſind die 
beigefuͤgten Halme aus hieſigem Samen, nach deſſen Methode, bearbeitet 
worden. 

Ich habe dieſe verſchiedenen Halme in dem hieſigen Louiſen-Stifte ver- 
flechten laſſen, und ſie haben ſaͤmmtlich gut verarbeitet werden koͤnnen. Die 
erhaltenen Proben von Geflecht zeigen, daß daſſelbe dem echt italieniſchen, 
wovon zugleich eine Probe beiliegt, hinſichts der Farbe des Glanzes und der 
Feinheit, aͤhnlich iſt, nur ſcheint das erſtere einen hoͤhern Grad von Feſtig— 
keit zu haben. Erfreulich iſt, daß das Geflecht aus der inlaͤndiſchen Poa 
dem italieniſchen nahe kommt, und wirklich recht ſchoͤn ausfaͤllt. Im Allge— 
meinen iſt alſo der Verſuch guͤnſtig ausgefallen, und ſo weit, als ein ſolcher 
im Kleinen angeſtellter Verſuch ergeben kann, dadurch ausgemittelt, daß 
die Poa pratensis zur italieniſchen Hutfabrikation ſich beſonders eignet. 

Da viel Strohgeflecht vom Auslande eingeht, und deſſen Erweiterung 
eine paſſende Arbeit fuͤr die Straf- und Armen-Anſtalten, ſo wie fuͤr das 
weibliche Geſchlecht als Nebenbeſchaͤftigung, uͤberhaupt fuͤr ſchwache Perſonen, 
die keine anſtrengende Verrichtungen ausfuͤhren koͤnnen abgeben wuͤrde, ſo 
waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß dieſe Fabrikation, aus inlaͤndiſchem Produkte, 
eingefuͤhrt werden koͤnnte. 

In Großbritannien wird die Sache mit Eifer verfolgt. Die London 
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Society of arts hat vor Kurzem 14 goldene und filberne Medaillen an 
Perſonen vertheilt, welche derfelben Proben von Strohgeflechten aus inlaͤn— 
diſchen Graͤſern vorgelegt haben; und die Dublin Society hat drei Preiſe 
dafuͤr vertheilt. Sie fand, daß das Fabrikat aus Avena flavescens das 
Vorzuͤglichſte war. 

Der erwaͤhnte Herr Cobbett, hat mehre andere Grasarten zu Stroh— 
geflecht angewandt, und bezeichnet die folgenden, als dazu beſonders brauch— 
bar: 


Melica coerulea, 
Agrostis stolonifera, 
Lolium perenne, 
Avena flavescens, 
Cynosurus cristatus, 
Anthoxanthum odoratum, 
Agrostis canina. 

Sie verdienten auch hier verſucht zu werden. 

Die Beförderung der Strohhut-Fabrikation an ſich ſelbſt im Lande, 
wuͤrde einen Gegenſtand fuͤr den Verein zur Befoͤrderung der Gewerbe ab— 
geben, wozu die Ausſetzung von Praͤmien wohl dienlich ſein wuͤrde. Ich 
werde daher die Sache in dieſem gleichfalls zur Sprache bringen. 
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IVI. 
Auszug aus der Verhandlung 


aufgenommen in der ſechs und dreißigſten Sitzung des Vereins am 4. December 1825. 


I. Der Direktor verlas zur Vervollſtaͤndigung der in dem vorgedachten 
Protokoll enthaltenen Nachrichten, uͤber das Material der Florentiner Stoh— 
huͤte, den beigefuͤgten Auszug aus dem Wochenblaͤtte des landwirthſchaftli— 
chen Vereins in Baiern. 

(Jahrg. 1825, viertes Heft, Seite 858.) 

II. Derſelbe referirte die Reſultate der von dem Herrn Hofgaͤrtner 
Voß mit dem ſalzſauern Kalk angeſtellten Verſuche, wie fie in dem auszugs— 
weife beigefügten Aufſatze vom 28. Oktober c. näher angegeben find. 

Referent bemerkte dabei: Es ergiebt ſich aus dieſen und den vom Herrn 
Aſſeſſor Schrader angeſtellten Verſuchen (Conf. Protoc. vom 9. Oktbr. c.) 
in Verbindung mit demjenigen, was darüber durch Herrn Dubuc in Rouen 
bekannt gemacht worden, zwar ſoviel, daß der Gegenſtand Aufmerſamkeit ver- 
dient, und noch weiterer ſorgfaͤltiger Verſuche werth iſt, doch iſt dasjenige, 
was aus den bisher hier gemachten Proben erhellt, noch keinesweges ange— 
than, das Mittel zur praktiſchen Anwendung zu empfehlen. 

III. Es wurde der anliegende Aufſatz des Herrn Apothekers Keller, 
zu Freiburg im Breisgau, uͤber die Bluͤhte des Weinſtocks, in Bezug auf 
die Fruchtbarkeit deſſelben, verleſen, und der Aufnahme in die Schriften des 
Vereins mit der Bemerkung fuͤr werth erachtet, daß beſonders die dritte An— 
fuͤhrung des Herrn Verfaſſers, naͤmlich: 

wegen der Blumendecken, die ſich oben aufſchließen, bevor die Be— 
fruchtung anfaͤngt, 
ſehr intereſſant, und zu wuͤnſchen ſei, daß Naturforſcher und Praktiker ihre 
Aufmerkſamkeit darauf richten, und die Betrachtungen mittheilen moͤchten. 
IV. Herr 
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IV. Herr Otto hat, auf Veranlaſſung mehrfeitiger Nachfragen und 
zur Aufklaͤrung der uͤber die Arracacha zum Theil noch herrſchenden Dun— 
kelheit, die beigefuͤgte Ueberſetzung aus Hockers flora über Conium Ar- 
racacha uͤbergeben, welche verleſen ward. 

V. Der Direktor trug aus einer von dem Gutsbeſitzer Herrn Cranz, 
zu Bruſenfelde, eingereichten Abhandlung: uͤber den Hopfenbau und aus den 
hieruͤber eingegangenen Aeußerungen mehrer dazu aufgeforderten Sachverſtaͤn— 
digen, die erheblichſten Punkte vor, und begleitete dieſelben mit ſeinen Be— 
merkungen. Da die Verhandlungen über dieſen Gegenſtand noch nicht ge— 
ſchloſſen ſind, ſo bleibt die Zuſammenſtellung der beachtenswerthen Reſultate 
noch vorbehalten. 

Es wird jedoch aus den vorlaͤufigen Mittheilungen ſchon Folgendes hier— 
her bemerkt. 

Der Herr Ober-Praͤſident Sack zu Stettin, hat ſich von dem beruͤhm— 
ten Kenter Hopfen, Wurzelſproſſen zu verſchaffen gewußt, welches, nach der 
Anzeige des Herrn Regierungsraths v. Dyke zu Loſentitz auf Ruͤgen, der 
von Herrn Cranz und Herrn Schubarth (in des letzteren Anweiſung zum 
Anbau der Handelsgewaͤchſe) als der langviereckige bezeichnete Hopfen iſt. 

Der Herr Oberforſtmeiſter von Buͤlow auf Rieth giebt uͤber den Er— 
folg ſeiner Anpflanzung des Kenter Hopfens, folgende, durch die Guͤte des 
Herrn Ober-Praͤſidenten Sack uns zugekommene, Nachricht: 

„er habe vor 6 Jahren, auf Veranlaſſung des genannten Herrn 
„Ober-Praͤſidenten, eine kleine Partie Kenter-Hopfen erhalten, die 
„nur zur Anlage von 31 Stühlen, auf einer Flaͤche von 10 Quadrat-⸗R. 
„ausreichte, er habe dazu einen ſehr humoͤſen Bruchboden gewaͤhlt, 
„der wenig Sandtheile und keinen Lehm halte, ſolchen umgraben, 
„aber nicht rijolen, wohl aber ſtark duͤngen laſſen. 

„Verleitet durch allgemeine Verſicherungen, habe er den Ranken 
„im erſten Jahre nur ſehr ſtarke Bohnenſtangen zur Stuͤtze gegeben, 
„dann aber Nothſtangen beifuͤgen muͤſſen. 

„Dieſe uͤppige Vegetation im erſten Jahre ſei um ſo mehr zu 
„bewundern geweſen, da die uͤber London gekommenen Kenter-Fech— 
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fen nur eine Länge von 2 bis 3 Zoll gehabt, und ganz vertrocknet 
„geſchienen. 

„Von dieſen 31 Stühlen, welche ſtets mit 4 Stangen beſteckt, 
„und jede mit 3 Ranken umrankt wurden, habe er gleich im erſten 
„Jahre der Anlage etwa 24 Scheffel getrockneten und eingedruͤckten 
„Hopfen gewonnen, die folgenden Ernten hätten wenig differirt; be 
„fallen ſei er noch nie. 

„Uebrigens waͤre ſeinem langen Kenter-Hopfen eine ſolche Re⸗ 
„putation geworden, daß er Fechſer davon nach Magdeburg, Meflen- 
„burg und Hinterpommern verſendet habe, und nicht im Stande ſei 
„die vielen Bitten um Mittheilung zu befriedigen.“ 


VI In dem neuen Kunft- und Gewerbe-Blatte des polytechniſchen 
Vereins fuͤr das Koͤnigreich Baiern (eilfter Jahrgang Seite 27.) befindet 
ſich ein Aufſatz über Johannisbeeren. 

Von der hier beſchriebenen Kultur des Strauches zur Erzielung moͤg⸗ 
lichſt großer Beeren, giebt der zweite Ausſchuß folgender in Holland uͤbli⸗ 
cher, von einem Mitgliede deſſelben, Herrn Hofgaͤrtner Fintelmann zu 
Sansſouci, aus eigener Erfahrung beſchriebenen, Kultur-Methode den 
Vorzug: 

dort pflanzt man die Straͤucher auf dem Felde in Reihen, laͤßt ſie 

jedoch nur 5 bis 6 Jahre auf einem Standorte, waͤhrend welcher 
Zeit man das Land zwiſchen den 12 bis 16 Fuß von einander ent⸗ 
fernten Reihen mit Gartenfruͤchten beſtellt. Die Straͤucher werden 
alle Winter geſchnitten, und zwar DZ daß alles dreijährige Holz dicht 
über der Erde weggenommen wird, das einjaͤhrige aber nur auf 6 
bis 24 Zoll oder auch gar nicht, je nachdem es die Staͤrke deſſelben 
erfordert. Im Sommer hingegen wird nichts daran geſchnitten. Die 
Ernte, fo ſchließt Herr Fintelmann feine Nachricht, faͤllt fo reich» 
lich und vollkommen aus, daß nichts zu wuͤnſchen uͤbrig bleibt. 


Ueber die im naͤmlichen Aufſatze enthaltene Empfehlung des Johannis⸗ 
beer⸗Saftes, als Stellvertreter des Citronen-Saftes hat ſich auf dieffeitiges 
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Erfuchen des Gewerbe-Vereins, deſſen Abtheilung für Chemie und Phyſik, 
in dem beigeſchloſſenen Gutachten ausgelaſſen. 

VII. Dieſelbe Abtheilung des naͤmlichen Vereins hat, ebenfalls auf 
Erſuchen des Vorſtandes, einen anderen, in dem Juni-Hefte der landwirth— 
ſchaftlichen Zeitung von Schnee S. 231, enthaltenen Aufſatz: uͤber den 
Anbau und Nutzen der Sonnenblumen, zum Gegenſtande ihres hier beigefuͤg— 
ten Gutachtens gemacht. 

Die Angabe von dem großen Samen-Ertrage der Sonnenblume, ſtimmt 
mit demjenigen uͤberein, was daruͤber anderweitig bekannt geworden. 

( (Conf. Schubarths Anweiſung zum Anbau der bekannteſten in 

Dieutſchland akklimatiſirten Handelsgewaͤchſe.) 

Es iſt jedoch zu bemerken, daß dieſe Pflanze, um befriedigenden Ertrag 
zu gewaͤhren, einen an Dammerde ſehr reichen und feuchten Boden erfor— 
dert. 

VIII. Auf Erſuchen des Vorſtandes hat ſich die Altenburger pomolo— 
giſche Geſellſchaft über das, in der Verſammlung am 10. April d. J. ge 
dachte Ware, s 

Heuſingers ausfuͤhrliche Anweiſung zur naturgemaͤßen Obſtbaum— 

zucht, i | 
geäußert. Da dieſelbe ſich vorbehalten hat, ihre Anſichten in ihren Annalen 
der Obſtkunde weiter zu entwickeln, ſo wird hier nur herausgehoben, daß ſie 
der Einfuͤhrung des Heuſingerſchen Vorſchlages an Stelle des bisherigen 
Veredelungs⸗Syſtems ihren Beifall durchaus verſagt, und nach dem Berichte 
eines ihrer Mitglieder, welches die wenigen Obſtbaͤume des genannten Ver— 
faſſers in Augenſchein genommen hat, und nach den ſonſt von ihm erhalte— 
nen Nachrichten, dafuͤr haͤlt, daß er ſich durch einige guͤnſtige von Lokalum— 
ſtaͤnden unterſtuͤtzte Verſuche, habe taͤuſchen und zu jenem unhaltbaren Bor: 
ſchlage habe verleiten Laffen. 

IX. Bei der, am 26. Oktober c., gehaltenen Zuſammenkunft des 
Herrn Hofmarſchalls v. Maltzahn Excellenz, und des Ausſchuſſes zur Be— 
aufſichtigung der Gaͤrtner-Lehranſtalt und Landes-Baumſchule, Behufs-Feſt⸗ 
ſtellung des Etats der letzteren, hat deren Vorſteher Herr Garten-Direktor 
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Lenné folgende Reſultate des bei dieſer Anſtalt von Oktober zu Oktober lau— 
fenden Rechnungs-Jahres 1825 vorgelegt, und dieſelben dem Vereine mit⸗ 
getheilt. 
Die Einnahme beiraunnggg 88 
die! Ausgabe N 
bleibe Beſtand . . A. 

An Aktionaͤre find Sberlaen wa ankauf 30,268 Stuͤck Saͤmlinge 
Bäume und Sträucher verſchiedener Art für 1729 Rthlr. 

Die in Kultur genommenen Grundſtuͤcke belaufen ſich jetzt auf 695 Mor⸗ 
gen, und zwar 25 Morgen mehr als im vorigen Jahre; die Beſtaͤnde auf 
denſelben betragen an ſchulmaͤßig ausgepflanzten Baͤumen 347,400, die zahl⸗ 
loſe Menge von Saͤmlingen ungerechnet 

Fuͤr das Verwaltungs-Jahr 1838 iſt auf eine Vergrößerung der Obſt⸗ 
baumſchule von etwa 15 Morgen gerechnet, und die muthmaßliche Einnahme 
auf 3500 Rthlr. angeſchlagen. Die Forderungen der Actionaire an die An- 
ſtalt belaufen ſich auf 4707 Rthlr., die durch den gedachten Beſtand an 
Bäumen und Sträuchern überflüffig gedeckt find. 

X. Nach F. 48. der Statuten für die Gaͤrtner-Lehranſtalt und Lan⸗ 
desbaumſchule, ſoll von dem Ausſchuſſe zur Beaufſichtigung dieſer Inſtitute, 
unter Vorſitz des Herrn Hofmarſchalls v. Maltzahn, Excellenz, gegen- 
waͤrtig beſtehend: aus 

dem Herrn Geheimen Ober-Finanzrath Thilo, 

— — Haupt⸗Ritterſchafts-Direktor v. Bredow, 

— — Ober-⸗Forſtmeiſter v. Schleinitz ) 
von zwei zu zwei Jahren ein Mitglied ausſcheiden, und durch neue Wahl 
der Geſellſchaft erſetzt werden. Da Herr v. Bredow, wegen ſeiner Kraͤnk— 
lichkeit und vielen Berufsgeſchaͤfte von der ferneren Theilnahme an jenem 
Geſchaͤft entbunden zu ſein wuͤnſcht, ſo wurde an deſſen Stelle der Herr 
Geheime Ober-Medizinalrath Dr. Welper, mit 24 Stimmen gegen eine, 
von der Geſellſchaft erwaͤhlt. 

XI. Nach einer, in dem 157ſten Stuͤcke der diesjährigen Voſſiſchen⸗ 
Zeitung enthaltenen, von dem Landrath des Kreiſes Herrn v. Kroͤcher, be— 
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ſtaͤtigten Nachricht, ſtarb im März d. J. zu Behnsdorf, im Kreiſe Gardele— 
gen, ein Veteran des fiebenjährigen Krieges, Namens Johann Bouchard, 
in einem Alter von 102 Jahren. Zu Chateauroix, feinem Geburtsorte, er— 
lernte er bei ſeinem Vater die Baͤcker-Profeſſion, hiernaͤchſt aber in dem 
Koͤnigl. Garten zu Verſailles, die Gärtnerei. 

Im ſiebenjaͤhrigen Kriege diente er im Regiment des Prinzen Friedrich 
Koͤnigl. Hoheit, in welchem er bis zu Ende des Krieges verblieb. Auf ſein 
Anſuchen aus dem Dienſte entlaſſen, ernaͤhrte er ſich in Helmſtaͤdt viele 
Jahre lang von der Gaͤrtnerei. 

Nachdem er in zwei Ehen 6 Kinder erzeugt hatte, verheiratete er ſich, 
uͤber 70 Jahr alt, zum drittenmale mit einem Maͤdchen von 30 Jahren, und 
erhielt aus dieſer Ehe noch 3 Kinder. Mit dieſer Frau zog er i. J. 1803, 
als 81 jaͤhriger Mann, nach Behnsdorf, erbaute ſich daſelbſt mit eigener Hand 
ein aus 7 Piecen beſtehendes mit Raſen, Torf und Schilf bedachtes Haus, 
von rothem Lehm, und ſchuf die ihm von den Ackerleuten Ebeling und 
Muͤller auf Lebenszeit frei uͤberlaſſene Strecke oͤdes Sandland, zu einem 
vortrefflichen Garten um, in welchem ſich jetzt an 100 Stuͤck tragbare Obſt— 
baͤume uͤber 3000 Stuͤck Pflanzſtaͤmme in der Baumſchule, und viele edele 
Sorten von Weinſtoͤcken befinden. Auf ſolche Weiſe ernaͤhrte dieſer Mann 
auch in ſeinem hohen Alter, ohne alles Vermoͤgen, und ohne jemanden zur 
Laſt zu fallen, ſich und die Seinigen, und die allgemeine Liebe der Ortsbe— 
wohner, die ſeine redliche Denkungsart ihm erworben, begleitete ihn in's 
Grab, nachdem ihm noch kurz vor ſeinem Ende die Freude zu Theil gewor— 
den war, von des Könige Majeſtaͤt mit einer monatlichen Penſion begluͤckt 
zu werden. 

In der Meinung, daß eine ſolche in ſo hohem Alter bewieſene kraͤftige 
Ausuͤbung des Berufs fuͤr die Gaͤrtnerrei, ein Anerkenntniß des Vereins, 
und in den Nachgebliebenen des Mannes noch geehrt zu werden verdienen, 
hat der Vorſtand die vorgedachten Ihatfachen durch Korreſpondenz mit dem 
Herrn Landrath v. Kroͤcher naͤher recherchirt, und von demſelben noch fol— 
gende Nachrichten erhalten. 

Bouchard hinterlaͤßt, außer zweien auswaͤrts dienenden Soͤhnen, eine 
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etwa 60 Jahr alte Wittwe und eine noch unverehlichte Tochter. Beide 
benutzen das von dem Verſtorbenen kultivirte Grundſtuͤck noch, und bearbei- 
ten den Garten, wiewohl ohne alle Kunſt, doch fo, daß fie daraus ſehr Füm- 
merlich ihren Unterhalt ziehen, wobei ſie von mitleidigen Leuten unterſtuͤtzt 
werden. Der Garten iſt ungefaͤhr Morgen groß, davon gehoͤrt der klei⸗ 
nere Theil dem Ackersmann Müller, der ſich auf keinen Accord darüber 
einlaſſen will. Der größere Theil des Gartens iſt Eigenthum des Ackers⸗ 
mann Ebeling, auf dem die Wohnung ſteht. Derſelbe will dieſes Z Mor, 
gen große Grundſtuͤck gegen einen jaͤhrlichen Zins von 2 Thalern der Wittwe 
Bouchard auf ihre Lebenszeit uͤberlaſſen. 

In Uebereinſtimmung mit dem Herrn Landrath v. Kroͤcher proponirte 

der Direktor 
für die Lebenszeit der Wittwe Bouchard, die Pacht von 2 Tha⸗ 
lern, und außerdem eine jaͤhrliche Unterſtuͤtzung derſelben von = Tha⸗ 
lern aus den Mitteln des Vereins zu bewilligen, 

woruͤber zur naͤchſten Verſammlung der Beſchluß der Geſelſchaft e 

ward. 

XII. Der Direktor legte ferner Abdruͤcke von dem, nach der Idee des 
Herrn Profeſſors Levezow durch Herrn Hof-Medailleur Jachtmann ge— 
ſtochenen, zu den Ausfertigungen der Geſellſchaft beſtimmten größeren Sie— 
gel vor. 

Das Bild in demſelben zeigt eine herabſchwebende weibliche Hore, welche 
in der rechten Hand eine Schale mit den edelſten Fruͤchten traͤgt, und in der 
linken Hand einen Bluͤhtenkranz emporhebt. | 

Dieſes Bild iſt mit der Firma des Vereins umfchrieben. 

XIII. Eingekommen ſind folgende Aufſaͤtze: 

1) von Herrn Vicarius Hecking zu Altenſtein, enthaltend das ander- 
weitig ſchon bekannte Mittel, Sperlinge von den Kirſchbaͤumen durch Um⸗ 
ſpinnung mit Garn abzuwehren. 

2) von Herrn Buͤrgermeiſter Hallmann zu Habelſchwerd, uͤber den 
Obſtbau in der Grafſchaft Glatz; und 

3) von Herrn Ofen-Fabrikant Feil ner, über Obſtdarroͤfen. 
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Der Vortrag der beiden letztern Aufſaͤtze bleibt vorbehalten. 

Zur Ausſtellung waren eingeſandt: 

1) aus den Koͤniglichen Gaͤrten zu Potsdam, von den Herrn Hofgaͤrt— 
nern Jacobi Sello nnd Carl Fintelmann 

eine fuͤr Se. Majeſtaͤt den Koͤnig beſtimmte ausgezeichnete Ananas 
und vier Koͤrbe mit Weintrauben, von ſeltener Groͤße und Schoͤn— 
heit, namentlich gruͤner Boromea, graue Cibebe, blauer aus Pal— 
mira, 
die der Geſellſchaft uͤberlaſſen wurden. 
2) von dem Handelsgaͤrtner Herrn Platz in Erfurth 

einige durch ſeltene Groͤße und Schmackhaftigkeit ausgezeichnete Sel— 
lerie-Knollen und Erfurther Rettige. 

3) von Herrn Hofgaͤrtner F. Fintel mann auf der Pfaueninſel 

zwei aus dem Samen gezogene zweijaͤhrige 8 Fuß hohe Exemplare 
der ſogenannten Trauer⸗Eſche (Fraxinus excelsior pendula). Der 
Herr Einſender will dieſe beiden Exemplare als Beweis aufſtellen, 
daß dieſer Baum, auch aus dem Samen wieder mit hängenden Zwei— 
gen waͤchſt, und glaubt, daß er dieſerhalb als eigne Art gelten koͤnne, 
um fo mehr, da Blühte und Samen dieſer Baumart von der ge 
woͤhnlichen Fraxinus excelsior ſich darin unterſcheiden, daß ſelbige 
in größeren und ausgedehntern Buͤſcheln faſt traubenartig wachſen, 
wogegen Bluͤhte und Samen der gewoͤhnlichen viel gedraͤngter er— 
ſcheinen. 

Nach weiterer Anzeige des Herrn Einſenders find auf der Pfaueninſel 
noch einige hundert Exemplare von der Ausſaat im Fruͤhlinge 1822 faſt von 
gleichem Wuchſe bis zu 10 Fuß Hoͤhe vorhanden, deren untere Nebenzweige 
ſich ſchon haͤngend zeigen. 

Die eingeſandten beiden Exemplare zeigten mehre Zweige am unteren 
Theile des Stammes, welche eine, nach unten gekruͤmmte Richtung hatten; 
doch muß noch dahin geſtellt bleiben, ob dieſe Baͤume den eigenthümlichen 
Wuchs der Trauer⸗Eſche wirklich annehmen werden, da die diesjährigen Schüße 
der Staͤmme noch keine Kronen gebildet hatten. 
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4) Von den aus dem Koͤnigl. botaniſchen Garten zur Stelle gebrach— 
ten Gegenſtaͤnden waren bemerkenswerth: 


Epidendron fuscatum aus Weſtindien. 
Cypripedium insigne aus Oſtindien. 
Canna gigantea aus Amerika. 
Epiphyllum truncatum aus Brafilien. 


LVII. 
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LVII. 
Auszug aus dem neuen Wochenblatt 


des 
landwirthſchaftlichen Vereins in Baiern. (5r Jahrg. 4s Heft pag. 857.) 


Ueber das Stroh der Florentiner Strohhuͤte. 


Was die Behandlung des Samens betrifft, ſo ſtimmten alle Nachrichten 
ziemlich mit einander uͤberein, heißt es in einem Schreiben aus Florenz vom 
24. Juli 1825. Geſaͤet wird hier zu Lande wie bei uns zu verſchiedenen 
Zeiten, naͤmlich Sommer- und Winter-Weitzen. Erſtere Saat wird im Mo⸗ 
nat Maͤrz vorgenommen, Ende Mai oder Anfangs Juni ſind die Halme zum 
Gebrauch geeignet, die zweite Saat geſchieht Ende September — dieſe uͤber— 
wintert. — Gebaut wird nie in Ebenen, ſondern auf Huͤgeln, wo fruͤher 
Waldung oder Gebuͤſche waren, man waͤhlt den ſchlechteſten Boden, welcher 
nie geduͤngt wird, und recht kieſig und kalkig ſein muß, da die Halme auf 
dieſem Boden feiner werden. Doch baut man wenigſtens mehre Jahre nicht 
wieder dahin, wo ſchon gebaut wurde, da man behauptet, die Saat wuͤrde 
zu duͤnn ausfallen — die Halme laͤßt man nicht zur Reife kommen; ſie 
ſind brauchbar wenn ſie anfangen in die Aehre zu ſchießen. Geſchnitten 
wird nicht, ſondern die Halmen werden mit der Wurzel ausgeriſſen, in kleine 
Buͤſchel gebunden, und auf Huͤgeln gegen die Mittagsſeite, an der Sonne 
gedoͤrrt. Dieſe Buͤſchel werden alsdann an der Sonne gebleicht, dabei mit 
etwas Waſſer begoffen (vielleicht möchte bei uns der Thau hinreichend fein), 
vorher aber die obern Halme mit den blinden Aehren ausgezogen, das übrige 
iſt zum Flechten unbrauchbar; die feineren Sorten ſind daher nur fingerlang, 
die groͤbern hingegen erreichen auch die Laͤnge eines Schuhes. Hierauf be— 
Verhandlungen 2. Band. 58 


458 


kommen es die Kinder, welche die Halme ſortiren; dieſelben werden dann 
abermals in kleine Buͤſchel gebunden, und auf alten Mauern, oder auf troc- 
ner Erde, ſo weiß als moͤglich, gebleicht. Sodann bringt man ſie in kleine 
beſonders zubereitete Oefen, in welchen diejenigen Halme welche noch nicht 
genug gebleicht wurden, den hoͤchſten Grad des weißen Glanzes durch 
Schwefel erlangen. 
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LVIM. 
Ertract 


aus dem Schreiben des Herrn Hofgaͤrtner Voß d. d. 28. October 1825. 


Ueber verſchiedene Arten Duͤngung. 


Ein ausgewaͤhltes Stuͤck Wieſe, auf welchem ich Verſuche mit verſchiede— 
nen Duͤngungarten gemacht habe, liegt vor dem Park bei Sansſouci. Das 
Gras auf dieſem Raſenſtuͤck muß immer moͤglichſt kurz gehalten werden, wes— 
halb ein dreimaliges Maͤhen als Regel angenommen wurde, wo ſonſt der 
oͤkonomiſche Nutzen durch zweimaliges Maͤhen erreicht werden koͤnnte. Auch 
hatte in dem vorhergehenden Jahre keine Duͤngung ſtatt gefunden. Die Orts— 
Lage uͤber den hoͤchſten Waſſerſtand betraͤgt zwei bis drei Fuß, daher hier 
keine Ueberſchwemmung durch ausgetretenes Waſſer ſtatt finden kann. 
Die Grasarten welche darauf wachſen, find folgende: 
Agrostis alba, Strauchgras. 
Avena pratensis, Wieſenhafer. 
— flavescens, gelblicher Wieſenhafer, ſehr wenig. 
Alopecurus pratensis, Wieſenfuchs, ſchwarz. 
Bromus tectorum, Dach⸗Treſpe, wenig. 
Cynosurus cristatus, gemeines Kammgras. 
Dactylıs glomerata, Knaulgras. 
Holcus avenaceus, Sandhaargras. 
Festuva elatior, groß Wieſenſchwingel, ſehr viel. 
— duriuscula, harte Wieſenſchwingel. 
— rubra, rothe Wieſenſchwingel, wenig. 
— ovina, Schafzwingel, wenig. 
Holcus mollis, weiches Honiggras, ſehr haͤufig. 
Lolium perenne, engl. Raygras, desgl. 
Melica coerulea, blaues Perlgras, ſehr wenig. 
58 * 
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Milium effusum, Hirſengras, ſehr wenig. 

Phleum pratense, Liſchgras, Thimotheegras. 
Phalaris arundinacea, Glanzgras, ſehr wenig. 

Poa pratensis, Wiefen-, Riſpengras. 

— trivialis, rauhes Riſpengras, wenig. 

Triticum repens, Hundsgras, desgl. 

Trifolium repens, pratense, Wieſenklee, ſehr haͤufig. 


An verſchiedenen Pflanzen. 
Achillea Millefolium, Schafgarbe, ſehr haͤufig. 
Bellis perennis, Maasliebe, desgl. 
Galium verum, gelbes Labkraut, ſehr wenig. 
Hypericum perforatum, durchwachſenes Johanniskraut. 
Lysimachia Nummularia, Pfennigkraut, ſehr haͤufig. 
Leontodon Taraxacum, Löwenzahn, desgl. 
Rumex Acetosa, ſpitzblaͤttrige Sauerrampfe, ſehr haͤufig. 
Statice Armeria, gemeine Grasnelke, ſehr wenig. 


Den 14. April wurde ein Stuͤck Wieſe, der vorſtehen⸗J grünes trockenes 
den Grasarten, von 20 Quadrat-Ruthen, mit 165 
Quart Flußwaſſer und den 60ten Theil ſalſauren ene ee 
Kalk-⸗Zuſatz begoſſen. 


Gras Heu 


Den 2. Mai wurde dies mit gleicher Quantitaͤt 


wiederholt. 


Den 10. Mai zum drittenmale. 


a) Am 28. Mai nach dem erſten Maͤhen ergab 5 ich 5382| 1402 
b) Am 10. Juli beim zweiten Maͤhen \ 518 | 110 
c) Am 29. September beim dritten Maͤhen . | 301 | 74 


13572] 3244 
Eingetrockneter Verluſt 1023 


B. Den 16. Dezember 1824 wurde ein Stuͤck Wieſe von 


20 Quadrat-Ruthen mit 10 Cub.⸗Fuß friſchem Kuh⸗ 
miſt geduͤngt. | | 
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Gras Heu 


Pfund Pfund 
a) Nach dem erſten Maͤhen ergab ſiec h.. 890 218 


b) Nach dem zweiten Maͤhen ergab ſichchchch . . . . | 378 86 
c) Nach dem dritten Maͤhen ergab fh h .. s 3 
| 1396 | 339 


eingetrockneter Verluſt | 1057 
C. Den 18. Januar 1824 wurde ein Stuͤck Wieſe von 
20 Quadrat-R. mit 30 Gießkannen oder 682 Quart 
Kuhmiſt⸗Waſſer begoſſen. 
a) nach dem erſten Maͤhen am 28. Mai ergaben ſich. 1040259 
b) Nach dem zweiten Maͤhen am 10. Juli ergaben ſich 340 101 
c) Nach dem dritten Maͤhen am 29. Septbr. ergaben ſich 147 47 
152 | 407 
eingetrockneter Verluſt | 1120 
D. Den 16. Dezemb. 1824 wurde ein Stuͤck Wieſe von 
20 Quadrat⸗R. mit 16 Cubik⸗Fuß Torfaſche geduͤngt. 
a) Nach dem erſten Maͤhen am 28. Mai ergaben fi. 740180 
p) Nach dem zweiten Maͤhen am 10. Juli ergaben ſich | 401 99 
c) Nach dem dritten Maͤhen am 29. Septbr. ergaben fib | 110 26 
1251 [ 305 
eingetrockneter Verluſt | 946 | 
E. Den 18. Dezemb. 1824 wurde ein Stuͤck Wieſe von 
20 Quadrat-R. mit 16 Cubik⸗Fuß alten einjährigen 
Pferdemiſt geduͤngt. 
a) Nach dem erſten Maͤhen am 28. Mai ergaben fi . 8802 2245 
b) Nach dem zweiten Maͤhen am 10. Juli ergaben ſich | 310 87 
c) Nach dem dritten Maͤhen am 29. Septbr. ergaben ſich 101 30 
| 12913 | 3412 
eingetrockneter Verluſt | 950 | 
F. Den 16. Dezemb. 1824 wurde ein Stuͤck Wieſe von | 
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20 Quadrat⸗R. mit einem Scheffel oder ungefähr 3072 8105 1 
Cubik⸗Fuß Pudrette geduͤngt. Pfund | Pfund 
a) Nach dem erſten Maͤhen am 28. Mai ergaben fich . 720 170 
b) Nach dem zweiten Maͤhen am 10. Juli ergaben fih | 417 | 102 
c) Nach dem dritten Maͤhen am 29. Septbr. ergaben ſich 85 21 
1222 
eingetrockneter Verluſt 929 
G. Zwanzig Quadrat-⸗R. wurden nicht geduͤngt und gaben 
a) Nach dem erſten Maͤhen am 28. Mai 640 170 
b) Nach dem zweiten Maͤhen am 10. Juli 366 66 
c) Nach dem dritten Maͤhen am 29. September .. 85 =» 
| 1091 | 258 
eingetrockneter Verluft | 833 | 


Aller Anpreiſung und Empfehlung des ſalzſauren Kalkes ungeachtet als 
Duͤngungsmittel bedarf doch dieſes noch einer näheren Unterſuchung, in Hin- 
ſicht feiner aͤtzenden Eigenſchaften, die ich bei allen fünf Verſuchen der Gras— 
arten auf Wieſen, wie beim Gemuͤſebau, wahrgenommen; obgleich die Vor— 
ſchrift den 60ten Theil ſalzſauren Kalk zum Waſſer als Zuſatz auf das ge— 
naueſte befolgt worden iſt, und das Umruͤhren der Miſchung keinesweges ver— 
ſaͤumt wurde, ſo ſind doch die feinen Grasarten bg gef worden, welche 
ein gelbliches Anſehen bekamen. 

Viele der unteren Blaͤtter der Pflanzen ſtarben ganz ab, die Farbe ver— 
lor ſich zwar nach 14 Tagen und trat in ihren natuͤrlichen Zuſtand zuruͤck. 

Zweiter Verſuch mit ſalzſaurem Kalk zu Kartoffeln. 

Es wurden 10 Quadrat-R. 80 Fuß Sandboden Land, ohne vorjaͤhrige 
Duͤngung, am 2. Mai mit vier Metzen der runden weißen engliſchen Kar— 
toffeln beſetzt. Nach dem Setzen wurden 165 Quart Flußwaſſer, mit dem 
60ten Theil des ſalzſauren Kalkes als Zuſatz gut gemiſcht, und das Land 
damit uͤbergoſſen, oder uͤbergebrauſt. Nach drei Wochen wurde dies wieder— 
derholt, und am 8. Juli zum dritten Male. 

Den andern Tag nach dem zweiten Gießen, als die Pflanzen ſchon eine 
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Hoͤhe von einem Fuß erreicht hatten, zeigten ſich die unterſten Stielblaͤtter 
an der Staude blasgelb, und ſtarben theils nach und nach ab, die obern aber 
waren wellenfoͤrmig, gleichſam zuſammengezogen und behielten das noch gegen 
vierzehn Tage, wonach es ſich ganz verlor. 

Beim dritten Gießen hatten die Pflanzen eine Hoͤhe uͤber 2 Fuß er— 
reicht, waren folglich weniger zart, und mehr abgehaͤrtet, jedoch zeigte ſich 
das Krauſe an den gruͤnen Blaͤttern wieder. 

Am 12. Oktober d. J. ergaben ſich beim Herausnehmen aus dieſen 10 
Quadrat⸗Ruthen 80 Fuß 33 Scheffel oder 375 Pfund Kartoffeln Gewinn, 
folglich etwa das fuͤnfte Korn. 

Den 2. Mai wurden wie oben 10 Quadrat-R. 80 Fuß mit reinem Fluß⸗ 
waſſer begoſſen, nach drei Wochen am 27. Mai dies wiederholt, und den 8. 
Juli zum drittenmale. 

Der Ertrag war 34 Scheffel oder 3755 Pfund, folglich nur 3 Pfund 
mehr, als der ſalzſaure Kalk gab. 

Den 12. Oktober wurden 10 Quadrat-Ruthen und SO Fuß abgemeſſen, 
deren Lage und Boden gleich waren, und, wie in beiden vorhergehenden Ver— 
ſuchen, nicht geduͤngt noch angegoſſen worden. 

Beim Herausnehmen am 12. Oktober gaben fie 35 Scheffel oder 350 
Pfund, folglich nur 4 Metzen weniger, als die beiden vorhergehenden, in 
Ruͤckſicht der Guͤte oder Größe der Kartoffeln war durchaus Fein Unterſchied. 

Bringt man daher die Arbeiten, und die Koften der Waſſerherbeiſchaffung 
in Anſchlag, ſo wird beim Angießen mit ſalzſaurem Kalke und auch andern— 
theils, nichts gewonnen, ſondern es ergeben ſich vielmehr einige Prozente Verluſt. 

Dritter Verſuch mit ſalzſaurem Kalk, welcher zur Kohlduͤngung an— 
gewandt wurde. 

Am 26. April d. J. wurde ein im vorigen Herbſt mit völlig verrot— 
tetem Pferdemiſt und etwas Zuſatz Lehm geduͤngtes und im vorigen Herbſte 
(1824) mit fogenanntem Winter-, Weiß⸗, Wuͤrſing⸗ und Roth-Kohl be⸗ 
pflanztes Stuͤck Sandboden von 20 Quadrat-Ruthen abgemeſſen und darauf 
mit 165 Quart Flußwaſſer und den 60ten Theil kohlenſauren Kalk die 


Pflanzen angegoffen. 
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Den 18. Mai geſchah diefes in eben der Art. 

Den 30. Juli fand ein Gleiches ſtatt. 

Doch habe ich dabei keine merkliche Veraͤnderung im Wachsthum, in 
der Farbe, der Guͤte der Blaͤtter und Groͤße der Koͤpfe, im Vergleich mit 
jenem nebenſtehenden, welche nicht begoſſen wurden, wahrgenommen. 

Vierter Verſuch mit ſalzſaurem Kalk auf ein Miſtbeet, in welches 
Gurkenpflanzen geſetzt wurden. 

Am 30. April wurden 60 Gießkannen voll Flußwaſſer mit dem 60ten 
Theil Zuſatz ſalzſauren Kalkes vermiſcht, und ein Miſtbeetkaſten von 68 
Quadrat⸗Fuß Flaͤchen⸗Inhalt damit angegoſſen, dann ee geharkt, 
und mit Gurkenpflanzen beſetzt. 

Nach vierzehn Tagen am 14. Mai wurde dieſes mit derſelben Fluͤſſig⸗ 
keit wiederholt, und am 30. Mai in eben der Art verfahren. | 

Da diefes Miſtbeet anfangs noch 6 bis 8° Reaum. Wärme enthalten 
konnte, fo wuchſen die Pflanzen fehr üppig und gut an. Allein beim zwei— 
ten Uebergießen und Ueberbrauſen entſtanden viele gelbe Blaͤtter am untern 
Theile der Pflanzen, beſonders fielen die ſogenannten Loͤffelblaͤtter oder Co— 
tyledonen und auch ein Theil der maͤnnlichen und weiblichen Bluͤhten ab, 
und ließ ſich ein Zuſammenziehen der Blaͤtter in wellenfoͤrmiger Geſtalt, wie 
bei den Kartoffeln, bemerken. 

Fünfter Verſuch mit ſalzſaurem Kalk auf ein kaltes Miſtbeet zu Stau⸗ 
den⸗Bohnen-⸗Anlagen. 

Auf ein kaltes Miſtbeet von 32 Quadrat-Fuß Inhalt wurden am 16. 
Mai 30 Quart Flußwaſſer mit dem 60ten Theile ſalzſauren Kalk-⸗Zuſatz 
vermiſcht und begoſſen, hierauf umgeſtochen geharkt, und Staudenbohnen dar⸗ 
auf gelegt. Das Vegießen mit obiger Fluͤſſigkeit wurde von vierzehn zu 
vierzehn Tagen noch zweimal hintereinander wiederholt. 

Es zeigte ſich an Wachsthum der Stauden, wie auch an der Bohnen- 
frucht ſelbſt, keine beſſere noch fruͤhere Vegetation, vielmehr bekamen theils 
die Blaͤtter, theils auch die Bluͤhten eine gelbe Farbe und ſolche Flecken, 
als waͤren ſie von der Sonne verbrannt, ſo daß ſie, des kranken Anſehens 
wegen, abgenommen werden mußten. 

LIX. 


LIX. 
Ueber die Bluͤhte des Weinſtocks. 


Vom 
Herrn Maximilian Keller zu Freiburg im Breisgau, im Juni 1825. 


Nicht ſelten ſieht der fleißige Winzer, bei aller ſeiner Muͤhe zur Herbſtzeit, 
ganz geſunde Stoͤcke die entweder nur einzelne Beeren, oder gar keine Trau— 
ben tragen, wenn auch die Jahreszeit vollkommen guͤnſtig war. Er troͤſtet 
ſich mit dem Gedanken, kuͤnftiges Jahr den Schaden erſetzt zu ſehen, und 
erwartet von Jahr zu Jahr eine reichliche Ernte, aber vergebens. 

Die Urſache muß lediglich im Bluͤhteſtande geſucht werden, daher es 
nothwendig wird, daß jeder aufmerkſame Weinbauer zu dieſer Zeit ſeine 
Stoͤcke genau unterſuche. Der vollkommen tragbare Weinſtock hat in der Mitte 
feiner Bluͤhte einen Staubweg und fünf Staubbeutel (einweibige Fuͤnfmaͤnnerei), 
die mit einer Blumendecke ſo lange geſchloſſen ſind, bis die Befruchtung been— 
digt und nach dem Abfallen des ſogenannten Kaͤppchens, die Beere ſichtbar iſt. 

Ich habe drei Abweichungen hievon gefunden. Die erſte nur mit Staub— 
beutel ohne Staubweg, die zweite nur mit Staubweg ohne Staubbeutel 
(wahre Diöcisten), und die dritte mit zu früh aufgeſprungenen Blumen— 
decken, welche gar nicht abfallen. 

Wird die erſte Abweichung mit Staubbeutel ohne Staubweg angetrof— 
fen, ſo iſt der Stock ſogleich mit Ruß in etwas Oel gerieben zu bezeichnen, 
und jeder Unglaͤubige wird zur Herbſtzeit ſich ſelbſt überzeugen, daß auch nicht 
eine Beere zu finden, und folglich der Stock herauszuwerfen, oder durch 
Zweigen zu verbeſſern iſt. Aber gerade dieſe Stoͤcke die keine Früchte tra— 
gen, ſind es, welche ſo ſchoͤnes Holz werfen, daß der Rebmann beſtimmt 
wird, dieſelben als Gruber auszuwählen, wo man, ſtatt des einen, mehre be— 
koͤmmt, was dann Urſache iſt, daß durch das oͤftere Verlegen dieſer Stoͤcke 
ganze Plaͤtze im Rebberge unfruchtbar werden. 
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Die zweite Abweichung iſt, wo anftatt männlicher Bluͤhten oder Staub— 
beutel, blos weibliche oder Staubwege gefunden werden. Obwohl dieſe 
Stoͤcke, durch Windfuͤhrung oder Inſekten vom Staube ihrer Nachbaren 
theilweiſe befruchtet werden, und im gluͤcklichen Falle ſogenannte Vorrieſter 
bringen, ſo ſind ſie doch mit Recht ebenfalls zu bezeichnen, und auszurotten. 

Die dritte Abweichung endlich iſt derjenige Weinſtock, der die Blumen— 
decken oben aufſchließt, bevor die Befruchtung anfaͤngt; obwohl dieſer, wie 
der natürliche tragbare Weinſtock einen Staubweg und fünf Staubbeutel hat, 
ſo bildet doch eine ſolche aufgeſchloſſene Blumendecke einen Becher, wo der 
kleine Regen waͤhrend der Bluͤhtezeit ſchon hinreichend iſt, die Vermiſchung 
des Staubes zu verhindern, da ſich ein Waſſertropfen hineinlegt. 

Dieſer Stock iſt wirklich einer der gefaͤhrlichſten unſerer Gegend, da 
ich ihn ſchon fo oft angetroffen, und in mehren Jahren immer den naͤmli— 
chen Fehler an ihm beobachtet habe. 


Oft hoͤrte ich Winzer klagen, daß ihre Nachbaren immer einen beſſeren 
Herbſt machten, obſchon fie auf denſelben Boden, denſelben Fleiß verwenden, 
ſogar mehr gründen und duͤngen. Der Fehler liegt ſicher in der Bluͤte. 

Die erſten zwei Abweichungen haben die Botaniker ſchon lange beobach— 
tet, aber keinesweges ſo gemeinnuͤtzig verbreitet, wie es die Wichtigkeit der 
Sache verdient haͤtte. (Hiervon nehme ich den Herrn Geh. Hofrath Gmelin 
in Carlsruhe aus, der fruͤher die naͤmlichen Beobachtungen machte.) 

Vorzuͤglich haben ſie Stoͤcke mit getrennten maͤnnlichen Bluͤhten zur 
Verzierung von Lauben, ihres herrlichen Reſedageruchs wegen, empfohlen. 

Ich habe in einer Stunde zwei Haufen Stock fuͤr Stock unterſucht, 
muß aber vorzuͤglich darauf aufmerkſam machen, daß ſchon die Natur 
gleichſam einen Fingerzeig dadurch gegeben hat, daß dieſe boͤſen Gaͤſte mei— 
ſtens zuerſt anfangen zu bluͤhen, wo ſie deſto leichter zu beobachten ſind. 
Sollte durch dieſe ſchriftliche Anleitung einer meiner Mitbuͤrger oder Lands— 
leute noch nicht belehrt ſein, ſo ertheile ich ihm auch herzlich gerne prakti— 
ſche Anleitung; daß es ſich der Muͤhe lohnen mag, iſt gewiß, da ich ſchon 
vor mehren Jahren wohl den vierzigſten bis funfzigſten Stock am Kaiſer— 
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ſtuhle, den fuͤnfundzwanzig bis dreißigſten aber im badiſchen Oberlande an 
getroffen habe, welcher zu dieſen drei unfruchtbaren zu zählen iſt. 

Obwohl im Ganzen der Weinbau unſeres Landes weit vorgeſchritten 
iſt, ſo ſcheint doch, daß noch manches zu verbeſſern iſt. Ich werde von Zeit 
zu Zeit meine Anſichten, auf praftifche Erfahrung geſtuͤtzt, bekannt machen, 
und jede beſcheidene Belehrung mit Dank aufnehmen. 
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IX. 
a Ueberſetzung der Abhandlung 


von Hocker 
aus der Exotic. Flora Part. XXI. Edinburgh 1825. 
uͤber 
Conium arracacha 
von Otto. 


Die erſte Nachricht, welche unſer Vaterland von dieſer intereſſanten und 
ſchaͤtzbaren Pflanze erhielt, wurde im erſten Theil der Annals of Botany 
um das Jahr 1805 bekannt gemacht, ) naͤmlich durch eine Mittheilung, 
welche die Herausgeber dieſes Werks vom Herrn Vargas erhielten; einem 
Eingebohrnen von Santa Fe de Bogota, einem ausgezeichneten Manne, wel⸗ 
cher zu dieſer Zeit in London wohnte. 

Dieſe Pflanze, ſagt Herr Vargas, welche in Santa Fe de Bogota 
unter dem Namen Arracacha bekannt iſt, iſt eine der nuͤtzlichſten Pflanzen 
in Amerika. Sie gehört zu den Schirmpflanzen, und gleicht einem Apium, 
weswegen fie auch Apio genannt wird. 

Die Wurzeln theilen ſich in 4 — 5 Zweige und jeder derſelben waͤchſt, 
iſt der Boden leicht und das Wetter guͤnſtig, in Geſtalt eines Kuhhorns 
ſchnell hervor. Die wie unſere Erdtoffeln zubereiteten Wurzeln geben eine 
treffliche Speiſe; ſie iſt angenehm fuͤr den Gaumen, ſehr leicht zu verdauen, 
und die gewoͤhnliche Hauptnahrung fuͤr Kranke. Staͤrke (amidon) und Pa⸗ 
ſteten⸗Teig werden von dem Niederſatz gemacht; die Wurzeln bis aufs weichſte 
aufgeloͤſt, und vermiſcht mit gaͤhrenden Fluͤſſigkeiten, ſollen nervenſtaͤrkend 
ſein. 


) Vergl. die vom Medic. Rath Frieſe zu Breslau angefertigte deutſche Ueberſetzung 
gedachter Annalen, (NJ. 2. S. 400.) — Eine faſt aͤhnlich nutzbare Pflanze iſt die Ubillo. 
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In der Stadt Santa Fe und allenthalben wo man derſelben habhaft 
werden kann, wird die Arracacha ſo allgemein gebraucht, wie die Erdtoffel 
in Europa. 

Der Anbau dieſer Pflanze erfordert einen dunkelſchwarzen Boden, wel— 
cher den hinabgehenden breiten ſenkrechten Wurzeln leicht ausweicht. Die 
Vermehrung geſchieht durch Wurzeltheile, an welchen wenigſtens ein Auge 
oder Keim fein muß. Dieſe erlangen in 3 — 4 Monaten eine Länge, welche 
zum Küchengebrauche hinreichend find. 

Koͤnnen ſie aber 6 Monate in der Erde bleiben, ſo gewinnen ſie an 
Staͤrke, ihres lieblichen Geruchs und feinen Geſchmacks unbeſchadet. Die 
Farbe der Wurzeln iſt weiß, gelb oder auch purpurroth, jedoch haben alle 
dieſe Abaͤnderungen dieſelben Eigenſchaften. 

Gleich der Erdtoffel, nimmt auch die Arracacha in heißern Gegen— 
den des Koͤnigreichs nicht zu, ſondern vielmehr ab; denn dort werden die 
Wurzeln nicht ſo ſtark und lang, ſondern treiben zahlreiche Stengel hervor, 
werden ſehr duͤnn und in Geſchmack und Geruch weniger gut. 


In den temperirten oder minder heißen Laͤndern als am Fuße der Cor— 
dilleren, kommt die Pflanze oft fort; doch nie ſo gut, wie in den hohen Re— 
gionen dieſer Berge, wo die Mittel-Temperatur zwiſchen 58° und 60° ©. 
ſteht. Hier iſt es, wo dieſe Pflanze am uͤppigſten e und des koͤſtlichſten 
Geſchmacks wegen bekannt iſt. 


Herr Vargas bemerkt, daß er dieſe Pflanze in keinem andern Theile 
von Amerika wahrgenommen habe, als nur im Koͤnigreich Santa Fe, und 
daß fie auch von keinem amerikaniſchen Schriftſteller, außer von Alcedo in 
feinem Dictionario geografico Histor. de las Indias Occid. mit weni- 
gen Worten erwaͤhnt wird. 

Vor einigen Jahren wurde die Arracacha durch den nun verſtorbenen 
Baron de Stack in die alte Welt eingeführt und zu drei verſchiedenen Pe— 
rioden dem Garten zu Glasgow, Liverpool und der Londner Gartenbau-Ge— 
ſellſchaft mitgetheilt. Leider ſtarben dieſe Pflanzen und wollten, trotz al— 
ler angewendeten Muͤhe und Sorgfalt, nicht heimiſch werden; nur Herr 
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Stepherd in Liverpool allein war ſo gluͤcklich im Anfange des Frühlings 
1824 einige bluͤhende Pflanzen in ſeinem Garten hervorzubringen. 

Zufolge der Briefe, die ich vom Baron de Stack erhalten habe, iſt 
die Arracacha ein weſentlicher Theil der Nahrungsmittel nicht allein fuͤr 
Arme, ſondern auch fuͤr die Reichen von ganz Santa Fe und Neu⸗Granada, 
und wird allenthalben wie bei uns, die Carotten gebaut. 

Herr Baron de Stack fand ſie auch haͤufig in Caracas und den anlie⸗ 
genden Gebirgsgegenden (doch erwähnt er nicht, ob fie dort einheimiſch iſt, 
oder nur kultivirt wird.). 

Er nahm von da Pflanzen fuͤr ſeinen Garten nach Trinidad mit, die 
aber wahrſcheinlich der zu großen Hitze wegen nicht blühen wollten. Von 
Trinidad kamen die erſten nach England. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß Alexander v. Humbold mit dieſer Pflanze 
nicht genau bekannt zu fein ſcheint; ja fein Conium moschatum, welches 
in kalten Regionen 84007 über der Meeresflaͤche waͤchſt, in den Provinzen 
Los Paſtos bei Teindula iſt von dieſer Art verſchieden, und ich hielt es daher 
fuͤr rathſam, die Pflanze von jenen zu trennen und die meinige fuͤr die 
wahre Arracacha zu halten. 


LXI. 
Gutachten 


der Abtheilung für Chemie und Phyſik des Gewerbe-Vereins 


uͤber 


den Saft der Johannisbeere. 


Der Verfaſſer des Aufſatzes 
rüber den Saft der Johannisbeere, einem vollkommenen Stellvertre— 
„ter des Zitronen-Saftes“ 
hat zwar die gute Abſicht, dem aus Spanien und Italien zu uns kommenden 
Zitronenſafte, den aus inlaͤndiſchen Johannisbeeren gepreßten Saft, als einen 
Stellvertreter, an die Seite zu ſetzen; er ſcheint aber mit der Natur beider 
Saͤfte zu wenig bekannt zu ſein, als daß ſich ein Erfolg von ſeinen gutge— 
meinten Vorſchlaͤgen verſprechen ließe. 

Der Zitronenſaft iſt eine natuͤrliche Verbindung von 

1) der eigenthuͤmlichen Zitronenſaͤure; 

2) der Aepfelſaͤure — dieſe in ſehr geringem Maße; — 

3) Schleimtheilen und vielem Waſſer. 

Er geht nicht leicht in Fermentation uͤber und laͤßt ſich daher lange aufbe— 
wahren. 

Daß der Johannisbeerſaft wirkliche Zitronenſaͤure enthaͤlt, iſt durch 
den verſtorbenen Chemiker Scheele ſeit laͤnger als 40 Jahren bekannt ge— 
macht worden, dem wir auch die Entdeckung der Eigenthuͤmlichkeit der Zi— 
tronen faͤure im Zitronenſafte verdanken. 

Aber dieſe Zitronenſaͤure iſt im Safte der Johannisbeeren, au— 
ßer den vielen Schleimtheilen, Zuckerſtoff und natuͤrlichen Ferment, mit 
einer weit größeren Maſſe Aepfelſaͤure verbunden, als im Zitronenſafte. 
Vermoͤge des natuͤrlichen Ferments iſt er einer von ſelbſt erfolgenden 
Veraͤnderung unterworfen, und daher nicht haltbar. Vermoͤge des groͤßeren 
Gehaltes an Aepfelfäure kann er den wirklichen Zitronenſaft auf keine 
Weiſe erſetzen. 
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Weit eher wuͤrden die Saͤfte der Traubenkirſche Prunus Padus der 
Preißelbeere — Vaccinium Vitis idaea — und der Moosbeere — Vac- 
cinium Oxycocos — Stellvertreter fuͤr den Zitronenſaft ſein koͤnnen, 
da ſolche weit reicher an wahrer Zifronenfäure, und weit aͤrmer an 
Aepfelſaͤure ſind. 

Der Zitronenſaft findet jetzt in der Seiden- und Baumwollen— 
färberei überhaupt weniger Anwendung, als vormals, da, wo er gebraucht 
wurde, zur Safflorfaͤrberei und zur Orleanfaͤrberei, hat der Bericht— 
erſtatter bereits ſeit dem Jahre 1803 die reine kriſtalliſirte und im Waſſer 
geloͤſete Weinſt einſaͤure an feine Stelle geſetzt, welche weſentlich ſehr we— 
nig von der reinen Friftallifirten Citronenſaͤure verſchieden iſt, und 
wird fie ſeit jener Zeit ſehr haufig angewendet. 

Ein Pfund Weinfteinfäure in zehn Pfund reinem Waſſer aufgeloͤſ't, 
giebt eine fluͤßige Säure, die dem Umfange nach A berliner Quart betraͤgt, 
und viel reiner und ſtaͤrker, als eben ſo viel des beſten Zitronenſaftes 
iſt. Das berliner Quart guten Zitronenſaftes wird mit 6 gute Gr. 
bezahlt. Das Pfund Weinſteinſfaͤure koſtet ungefähr 1 Thaler, demnach 
kaͤme das Quart von jener liquiden Weinſteinſaͤure noch nicht auf volle 
6 ggr. zu ſtehen. 

Der Anbau des Johannisbeerſtrauchs im Großen iſt laͤngſt eingeführt. 
Herr Nathuſius auf Althaldensleben baut ihn Morgenweiſe, aber nicht 
um den Saft, als Zitronenſaft zu benutzen, ſondern um ihn in Verſetzung 
mit anderen Obſtſaͤften, als Wein zu verarbeiten, und hierzu wird er auch an— 
derwaͤrts bereits ziemlich reichlich benutzt. 

Die Abtheilung fuͤr Chemie und Phyſik iſt daher der Meinung, daß 
von den in Rede ſtehenden Vorſchlaͤgen zur Benutzung des Johannisbeerſaf— 
tes, als Stellvertreter des Zitronenſaftes, da wo dieſer ſonſt gebraucht 
wird, kein techniſcher Nutzen gezogen werden kann. 


LXII. 
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LXII. 
Gutachten 


der Abtheilung für Chemie und Phyſik des Gewerbe- Vereins 
uͤber 


den Nutzen der Sonnenblumen. 


Die Abtheilung hat das Schreiben des hochl. Garten-Vereins vom 10. Au- 
guſt, betreffend 
„die Bereitung und den Werth des fetten Oels aus den Samenker— 
„nen der Sonnenblume, ſo wie die Benutzung ihrer Blumenblaͤtter 
„als gelb faͤrbendes Material“ 
erhalten, und die Sache, dem Auftrage gemaͤß, einer Pruͤfung unterworfen, 
deren Reſultat der Vorſteher der genannten Abtheilung im Folgenden zu 
uͤberreichen nicht verfehlt. 

Wenn der Anbau der Sonnenblume mit Erfolg betrieben werden ſoll, 
fo erfordert er einen guten nicht zu ſandreichen Boden, wie alle Oelpflanzen, 
gute Duͤngung und das Auslegen der Samenkerne, in der Entfernung von 
18 Zoll im Quadrat. 

Nach den von mir bereits vor mehren Jahren uͤber den Anbau gedach— 
ter Pflanze, ziemlich im Großen gemachten Erfahrung, koͤnnen von einem 
Magdeburger Morgen Ackerland ungefaͤhr 30 berliner Scheffel Samenkerne 
gewonnen werden, welche 1200 Pfund wiegen, und woraus, wenn die Huͤlſe 
vorher abgeloͤſet wird, etwa 200 Pfund fettes Oel gezogen werden koͤnnen, 
das alle die von ihm geruͤhmten Qualitaͤten beſitzt, ſich aber kaum vier 
Wochen aufbewahren laͤßt, ohne ranzig zu werden, folglich nicht als ein 
Stellvertreter des Olivenoͤls, in der Kuͤche zu benutzen iſt. 

Dieſes ſtimmt mit den Erfahrungen des Herrn Guajac ziemlich uͤber— 
ein, der auf Veranlaſſung der Societé d’encouragement zu Paris über 
die Maſſe des fetten Oels, welche aus verſchiedenen oͤlhaltigen Samen gezo— 
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gen werden kann, mehre Verſuche angeſtellt hat, laut deren Reſultaten die 
Kerne der Sonnenblumen die geringſte Ausbeute an Oel darbieten, naͤmlich 
180 Pfund aus 1200 Pfund des Samens; wenn man vorausſetzt, daß die 
Samenkerne, ohne ſie vorher zu enthuͤlſen, gepreßt worden ſind. 

Was die Benutzung der Blumenblaͤtter der Sonnenblume, als gelbfaͤr— 
bendes Material betrifft, ſo iſt die Farbe einerſeits nicht echt, andrerſeits 
wuͤrde das Abpfluͤcken jener Blaͤtter ſie ſehr theuer machen, und endlich ha— 
ben wir der gelbfaͤrbenden inlaͤndiſchen Materialien ſehr viel, und viel wohl: 
feiler, unter denen der Wau obenan ſteht, als daß die Blumenblaͤtter der 
Sonnenroſe in dieſer Hinſicht eine Beachtung verdienen ſollten. 

Man koͤnnte allenfalls noch in Anſchlag bringen, daß die Stengel, wenn 
ſie verbrannt werden, eine Kali enthaltende Aſche darbieten, ihr Gehalt iſt 
aber bei alle dem zu unbedeutend, als daß jene Pflanze deshalb einen Anbau 
verdienen ſollte, zumal an deren Stelle die nicht weniger kalireiche Aſche lie— 
fernden Stengel der Helianthus tuberosus dem Landwirthe zu Gebote ſte— 
hen, eine Pflanze, die jetzt haͤufig kultivirt wird. 


Gedruckt bei A. W. Schade, alte Gruͤnſtr. No. 18. 
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